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  Prolog



  Er ließ die Krummsäbel in fließenden, kontrollierten Bewegungen kreisen und schwang sie in eleganten, trügerisch leicht wirkenden Bögen. Als sich die Gelegenheit bot, machte er einen Ausfallschritt und hieb mit einer Klinge nach einer anscheinend ungedeckten Schulter. Doch der Elf, dessen kahler Kopf in der Sonne glänzte, war schneller: Er zog seinen Fuß zurück, um besseren Halt zu haben, und hob zugleich sein langes Schwert zu einer sicheren Parade. Dann brachte er in einem raschen Ausfall den Dolch nach vorn, setzte sofort nach und schlug mit dem Schwert zu.


  Er tanzte in perfektem Einklang mit den fließenden Bewegungen des Elfen, wirbelte die Krummsäbel in Abwehrkreisen herum und ließ sie abwechselnd gegen das vorzuckende Schwert klirren. Der Elf stieß erneut zu, in Richtung des Leibes seines Gegners, und dann ein drittes Mal, diesmal nach unten.


  Die Krummsäbel kamen im klassischen Doppelblock hoch und wieder nach unten. Dann fuhren die beiden Waffen empor, als der geschmeidige, haarlose Elf versuchte, die Abwehr mit einem Tritt zu durchbrechen.


  Der Tritt des Elfen war nur eine Finte, und als die Säbel hochzuckten, ließ er sich in die Hocke fallen und schleuderte den Dolch. Das Geschoss sauste heran, bevor er die Säbel tief genug für ein Abblocken herabziehen oder ausweichen konnte.


  Es war ein perfekter Wurf, um jemanden aufzuschlitzen und der teuflische Dolch fuhr ihm tief in den Bauch.


  »Es ist Deudermont, ganz sicher«, rief der Matrose, und seine Stimme klang aufgeregt. »Er hat uns wieder erspäht!« »Pah, aber er kann nicht wissen, wer wir sind«, warf ein anderer ein.


  »Bring uns einfach nur um das Riff herum und an den Strömungen vorbei«, wies Sheila Kree ihren Steuermann an. Sie war eine große und massive Frau mit roten Haaren und Armmuskeln, die durch Jahre schwerer Arbeit steinhart geworden waren. Ihre grünen Augen, in denen sich die Erbitterung über diese Jahre offenbarte, starrten wütend zu ihrem Verfolger hinüber. Der dreimastige Schoner trieb sie von der äußerst lohnenden Beute weg, als die sich das leicht bewaffnete Handelsschiff höchstwahrscheinlich erwiesen hätte.


  »Beschwöre uns einen Nebel, der ihre Sicht behindert«, schrie die bösartige Piratin zu Bellany hinüber, der Zauberin der Blutiger Kiel.


  »Einen Nebel«, schnaubte die Zauberin und schüttelte den Kopf, so dass ihr das rabenschwarze Haar um die Schultern wogte.


  Die Piratin, die mehr mit dem Schwert als mit der Zunge sprach, begriff es einfach nicht. Bellany zuckte mit den Achseln und beschwor ihren stärksten Zauber, einen Feuerball. Sobald sie damit fertig war, zielte sie mit dem Geschoss nicht etwa auf das Verfolgerschiff. Dies befand sich noch außer Reichweite und würde, falls es sich tatsächlich um die Seekobold handelte, den Zauber zudem mit Leichtigkeit abwehren können. Stattdessen schleuderte die Zauberin den Feuerball in das Wasser hinter der Blutiger Kiel.


  Das Kielwasser zischte und schäumte protestierend auf, als die Flammen eintauchten, und hinter dem schnell dahingleitenden Schiff stiegen dichte Dampfschwaden auf. Sheila Kree grinste und nickte zustimmend. Ihre Rudergängerin, eine untersetzte Frau mit einem flächigen Gesicht voller Grübchen und einem gelbzähnigen Grinsen, kannte die Gewässer um die Westspitze des Grats der Welt herum besser als jeder andere. Sie konnte hier in der finstersten Nacht navigieren, mit keinem anderen Anhaltspunkt als dem Geräusch der Meeresströmungen, die an die Riffe brandeten. Deudermonts Schiff würde es nicht wagen, ihnen durch die gefährlichen Gewässer zu folgen, die vor ihnen lagen. Schon bald würde die Blutiger Kiel den dritten Priel hinter sich lassen, um die felsige Biegung segeln und von dort aus hinaus auf das offene Meer fahren, wenn die Kapitänin das wollte, oder das Schiff würde noch näher an der Küste und einer ganzen Reihe von Riffen und Felsen vorbeifahren – einer Umgebung, die Sheila und ihre Gefährten als Zuhause betrachteten.


  »Er kann nicht wissen, dass wir es sind«, wiederholte der Matrose.


  Sheila Kree nickte und hoffte, dass der Mann Recht hatte. Sie ging sogar davon aus, denn während die Seekobold, ein dreimastiger Schoner, mit ihrer ungewöhnlichen Takelage leicht zu identifizieren war, sah die Blutiger Kiel aus wie irgendeine unscheinbare Karavelle. Doch wie jeder andere kluge Pirat an der Schwertküste legte Sheila Kree keinen Wert darauf, sich mit Deudermonts legendärem Seekobold oder seiner ebenso erfahrenen wie gefährlichen Besatzung anzulegen, ganz gleich, für wen er sie halten mochte. Und sie hatte Gerüchte gehört, dass Deudermont nach ihr suchte, wenngleich sie sich nicht vorstellen konnte, warum der berühmte Piratenjäger es ausgerechnet auf sie abgesehen haben sollte. Nachdenklich tastete die kräftige Frau über ihre Schulter nach dem Brandzeichen, das sie sich selbst beigebracht hatte, als Symbol für ihre neu gefundene Macht und ihren Ehrgeiz. Wie alle Frauen, die in Sheilas Schiffsbesatzung und ihrer Landtruppe dienten, trug die Piratin das Zeichen des mächtigen Kriegshammers, den sie einem Tölpel in Luskan abgekauft hatte – das Zeichen von Aegisfang.


  Was mochte wohl die Ursache für Deudermonts plötzliches Interesse sein? Sheila Kree hatte ein wenig über die Geschichte des Kriegshammers erfahren und gehört, dass sein früherer Besitzer, ein Trunkenbold namens Wulfgar, als Freund von Kapitän Deudermont bekannt war. Hatte Wulfgar nicht in Luskan wegen eines Mordversuches an Deudermont vor Gericht gestanden?


  Eine kurze Weile später schüttelte Sheila Kree all diese Grübeleien mit einem Schulterzucken ab, als die Blutiger Kiel sich zwischen unzähligen Felsen und Riffen hindurch vorsichtig ihren gefährlichen Weg suchte zur geheimen, wohlverborgenen Goldenen Bucht. Trotz des erfahrenen Steuermanns berührte die Blutiger Kiel mehr als einen scharfkantigen Vorsprung, und als sie die Bucht schließlich erreichten, glitt die Karavelle mit deutlicher Schlagseite zu ihrem Liegeplatz.


  Das spielte jedoch keine Rolle, denn in dieser Piratenbucht, die von hohen Wänden zerklüfteter Felsen umgeben war, verfügten Sheila Kree und ihre Mannschaft über mehr als genug Mittel, um das Schiff zu reparieren. Sie brachten die Blutiger Kiel in eine große Grotte, die den Anfang eines ganzen Systems von Tunneln und Höhlen bildete, die diesen westlichsten Ausläufer des Grats der Welt durchzogen. Es handelte sich um natürliche Tunnel, die jetzt vom Ruß der Fackeln an den Wänden geschwärzt waren. Die Felshöhlen hatte man mit der Beute jener Bande ausstaffiert, die sich schnell zur erfolgreichsten Piratentruppe mauserte, die je die nördlichen Bereiche der Schwertküste heimgesucht hatte. Die zierliche, schwarzhaarige Zauberin seufzte. Es war mehr als wahrscheinlich, dass sie mittels ihrer Magie den Hauptteil der Reparaturen würde durchführen müssen.


  »Zum Teufel mit diesem Deudermont«, meinte Bellany.


  »Zur Hölle mit deiner eigenen Feigheit, meinst du wohl«, entgegnete ein wenig angenehm riechender Haudegen, der gerade vorbeikam.


  Sheila Kree trat dem grummelnden Mann in den Weg, funkelte ihn böse an und schickte ihn mit einem rechten Haken auf die Planken.


  »Ich glaube nicht, dass er uns überhaupt gesehen hat«, protestierte der am Boden liegende Mann und blickte mit einem Ausdruck nackter Angst auf dem Gesicht zu der rothaarigen Piratin auf.


  Wenn ein weibliches Mitglied der Besatzung Sheila verärgerte, musste es gewöhnlich damit rechnen, Prügel zu beziehen, aber wenn ein Mann den Bogen zu sehr überspannte, fand er meistens heraus, wie das Schiff zu seinem Namen gekommen war. Kielholen gehörte nun einmal zu Sheila Krees Lieblingsspielen.


  Die Piratenkapitänin ließ den Mann davonkriechen, denn ihre Gedanken konzentrierten sich auf das neuerliche Auftauchen von Deudermont. Sie musste zugeben, dass die Seekobold sie möglicherweise wirklich nicht gesehen hatte. Und selbst wenn Deudermont und seine Mannschaft die fernen Segel der Blutiger Kiel entdeckt hatten, verrieten ihnen diese nichts über die Identität des dazugehörenden Schiffes.


  Aber Sheila Kree würde bei allem vorsichtig bleiben, was mit Deudermont zu tun hatte. Wenn der Kapitän und seine Mannschaft entschlossen waren, sie zu finden, dann sollte dies hier geschehen, in der Goldenen Bucht, der felsigen Festung, die Sheila Krees Bande sich mit einem gefürchteten Clan von Ogern teilte.


  Der Dolch traf ihn voll – – und prallte harmlos ab.


  »Drizzt Do'Urden wäre niemals auf eine solche Finte hereingefallen«, schimpfte Le'lorinel, der kahlköpfige Elf, mit seiner hohen, melodischen Stimme.


  Seine blauen Augen mit den goldenen Flecken blitzten gefährlich intensiv hinter der schwarzen Maske hervor, die Le'lorinel stets trug. Ein Zucken seines Handgelenks ließ das Schwert in die Scheide gleiten. »Und falls doch, so wäre er schnell genug auf den Beinen, um dem Wurf auszuweichen, oder schnell genug mit den Händen, um ihn mit einem Krummsäbel abzuwehren«, fügte der Elf mit einem Schnauben hinzu.


  »Ich bin nicht Drizzt Do'Urden«, stellte der Halbelf Tunevec einfach fest. Er ging zur Kante des Daches, lehnte sich schwer gegen eine Zinne und versuchte, zu Atem zu kommen.


  »Mahskevic hat dich mit magischer Geschwindigkeit versehen, um dies auszugleichen«, erwiderte der Elf, während er seinen Dolch aufhob und seine ärmellose, hellbraune Jacke glatt strich.


  Tunevec bedachte seinen Gegner mit einem Schnauben.


  »Du weißt nicht einmal, wie Drizzt Do'Urden kämpft«, entgegnete er. »Das ist die Wahrheit! Hast du ihn jemals im Kampf gesehen? Hast du jemals die Bewegungen beobachtet – und es sind unmögliche Bewegungen, sage ich! – die du ihm so leichthin unterstellst?«


  Falls diese Worte Eindruck auf Le'lorinel machten, so ließ er es sich nicht anmerken. »Die Geschichten über seinen Kampfstil und seine Fähigkeiten sind in den Nordlanden allgemein bekannt.«


  »Allgemein bekannt und wahrscheinlich übertrieben«, bemerkte Tunevec.


  Le'lorinel schüttelte bereits den Kopf, bevor Tunevec seinen Satz beendet hatte, denn der Elf hatte seinem Trainingspartner Drizzts Fähigkeiten schon viele Male in allen Einzelheiten geschildert.


  »Ich bezahle dich sehr gut für diese Übungsstunden«, erklärte Le'lorinel. »Du tätest gut daran, jedes meiner Worte über Drizzt Do'Urden als reine Wahrheit zu betrachten und seinen Kampfstil so gut zu kopieren, wie es dir bei deinen mageren Fähigkeiten nur möglich ist.«


  Tunevec, bis zur Hüfte nackt, rieb seinen dünnen, muskulösen Oberkörper mit einem Handtuch trocken. Anschließend hielt er den Stoff Le'lorinel hin, der ihn nur verächtlich anblickte, wie er es für gewöhnlich nach einem solchen Versagen zu tun pflegte. Der Elf ging an seinem Trainingspartner vorbei und direkt zu der Falltür, die in das oberste Geschoss des Turmes hinabführte.


  »Dein Steinhaut-Zauber ist wahrscheinlich aufgebraucht«, sagte der Elf mit unverhüllter Abscheu.


  Tunevec, der allein auf dem Dach zurückblieb, stieß ein hilfloses leises Lachen aus und schüttelte den Kopf. Er wollte sich gerade sein Hemd wieder überstreifen, als er ein Schimmern in der Luft bemerkte. Der Halbelf hielt inne und beobachtete den alten Zauberer Mahskevic, der gerade Gestalt annahm.


  »Hast du ihn heute zufrieden gestellt?«, fragte der graubärtige alte Mann mit einer Stimme, die sich nur widerstrebend und gepresst seiner Kehle zu entringen schien. Mahskevics leicht spöttisches, gelbzähniges Grinsen verriet, dass er die Antwort auf seine Frage bereits kannte.


  »Le'lorinel ist von dem Mann besessen«, erwiderte Tunevec.


  »Viel mehr, als ich das jemals für möglich gehalten hätte.« Mahskevic zuckte nur mit den Schultern, als wäre diese Bemerkung kaum von Bedeutung. »Er hat mehr als fünf Jahre für mich geschuftet, um sich den Gebrauch meiner Zauber zu verdienen und dich gut entlohnen zu können«, rief der Magier dem Halbelfen ins Gedächtnis. »Es hat schon viele Monate gekostet, dich zu finden, jemanden, von dem wir hofften, dass er in der Lage wäre, die Bewegungen dieses ungewöhnlichen Dunkelelfen Drizzt Do'Urden zu kopieren.«


  »Warum überhaupt diese ganze Zeitverschwendung?«, entgegnete wütend der Halbelf. »Warum suchst du nicht gemeinsam mit Le'lorinel nach diesem verwünschten Dunkelelf und beseitigst ihn ein für alle Mal? Das erscheint mir viel einfacher als diese endlosen Übungskämpfe.«


  Mahskevic lachte leise, als wolle er Tunevec zu verstehen geben, dass der Halbelf diesen einzigartigen Drow unterschätzte, dessen Taten, wie Le'lorinel und Mahskevic entdeckt hatten, wahrlich außergewöhnlich genannt werden konnten. »Es ist bekannt, dass Drizzt der Freund eines Zwergs namens Bruenor Heldenhammer ist«, erklärte der Zauberer. »Kennst du diesen Namen?«


  Tunevec streifte sein graues Hemd über, musterte den alten Mann und schüttelte den Kopf.


  »Er ist der König von Mithril-Halle«, erklärte Mahskevic. »Oder zumindest war er das. Ich verspüre kein Verlangen danach, mir den Zorn eines Clans wilder Zwerge zuzuziehen – Zwerge sind der Fluch eines jeden Zauberers. Wenn man nach Reichtum und guter Gesundheit strebt, tut man meiner Ansicht nach gut daran, sich Bruenor Heldenhammer nicht zum Feind zu machen.


  Außerdem hege ich gar keinen Groll gegen diesen Drizzt Do'Urden«, fügte Mahskevic hinzu. »Warum sollte mir daran gelegen sein, ihn zu vernichten?« »Weil Le'lorinel dein Freund ist.«


  »Le'lorinel«, wiederholte Mahskevic und lachte erneut. »Ich mag ihn, das gebe ich zu, und weil ich es als Pflicht einem Freund gegenüber ansehe, versuche ich immer wieder, ihn davon zu überzeugen, dass sein Vorhaben eine selbstzerstörerische Torheit ist und nichts anderes.«


  »Ich schätze, das ist nicht unbedingt etwas, das er gerne hört«, meinte Tunevec.


  »Überhaupt nicht«, bestätigte Mahskevic. »Er ist wirklich ein Sturkopf, dieser Le'lorinel Tererenequiette.«


  »Wenn das überhaupt sein Name ist«, schnaubte Tunevec missmutig. Seine ohnehin schlechte Stimmung wurde beim Gedanken an seinen Übungspartner nicht eben besser. »Ich dir, so wie du mir«, übersetzte er, denn Le'lorinels Name war wirklich nichts anderes als eine Variante des bekannten elfischen Sprichworts.


  »Das ist die Philosophie von Respekt und Freundschaft, nicht wahr?«, fragte der alte Zauberer.


  »Und die der Rache«, erwiderte Tunevec grimmig.


  Weiter unten, allein in einem kleinen, privaten Raum des mittleren Stockwerks des Turmes, streifte Le'lorinel die Maske ab und ließ sich auf dem Bett nieder. Enttäuschung und Hass auf Drizzt Do'Urden brodelten in der Brust des Elfen.


  »Wie viele Jahre wird es dauern?«, fragte Le'lorinel, lachte kurz auf und betrachtete einen onyxbesetzten Ring. »Jahrhunderte? Es spielt keine Rolle.«


  Le'lorinel zog den Ring vom Finger und hielt ihn sich vor seine funkelnden Augen. Es hatte ihm zwei Jahre harter Arbeit gekostet, um diesen Gegenstand von Mahskevic zu erwerben. Es handelte sich um einen magischen Ring, der dazu bestimmt war, Zauber in sich aufzunehmen. Er enthielt deren vier, die vier Zaubersprüche, von denen Le'lorinel glaubte, dass sie nötig waren, um Drizzt Do'Urden zu töten.


  Wenn er die Zauber in der Weise verwendete, wie es dem Plan entsprach, würde dies natürlich höchstwahrscheinlich zum Tod beider Gegner führen. Aber das spielte keine Rolle.


  Solange Drizzt Do'Urden ebenfalls starb, würde Le'lorinel damit zufrieden sein, in die Unterwelt einzugehen.


  TEIL 1

  



  Schatten der Finsternis

  



  Es ist gut, wieder zu Hause zu sein. Es ist gut, den Wind des Eiswindtals zu hören, seinen belebenden Biss zu spüren, der mich daran erinnert, dass ich lebe.


  Das scheint etwas so Offensichtliches und Banales zu sein – dass ich lebe, dass wir alle leben – und dennoch vergessen wir nur allzu oft die Bedeutung dieser simplen Tatsache. Man vergisst so leicht, dass man wirklich am Leben ist, oder zumindest wenigstens zu würdigen, tatsächlich zu leben – dass man jeden Sonnenaufgang betrachten und jeden Sonnenuntergang genießen kann.


  Und all die Stunden dazwischen und all die Stunden nach der Dämmerung gehören einem, und man kann mit ihnen anfangen, was immer man will.


  Es ist so einfach, die Möglichkeit zu vergessen, dass jede Person, die einem begegnet, zu einem Ereignis und zu einer Erinnerung werden kann – gut oder böse – wodurch sich Stunden mit Erfahrungen füllen statt mit Langeweile und dass sie die Eintönigkeit der verstreichenden Zeit aufbrechen kann. Jene vergeudeten Momente, jene Stunden der Monotonie und der Routine sind der Feind, sage ich, sind kleine Flecken des Todes inmitten der Momente des Lebens.


  Ja, es ist gut, zu Hause zu sein, im wilden Land des Eiswindtals, wo Ungeheuer zuhauf umherstreifen und Strauchdiebe an jeder Kurve der Straßen lauern können. Ich bin lebendiger und zufriedener als seit Jahren. Viel zu lange habe ich mit dem Vermächtnis meiner dunklen Vergangenheit gerungen. Viel zu lange habe ich mit der Erkenntnis meiner Langlebigkeit gekämpft, damit, dass ich sehr wahrscheinlich Bruenor, Wulfgar und Regis überleben werde. Und Catti-brie.


  Was bin ich für ein Narr, das Ende ihres Lebens zu beklagen, ohne die Tage zu genießen, die noch vor ihr liegen – die vor uns liegen! Was bin ich für ein Narr, dass ich der Gegenwart erlaube, zur Vergangenheit zu werden, während ich über eine mögliche – und nichts anderes als nur mögliche – Zukunft jammere!


  Wir alle sterben in jedem Augenblick eines jeden verstreichenden Tages. Das ist die unausweichliche Wahrheit dieser Existenz. Es ist eine Wahrheit, die uns vor Angst lähmen kann, oder eine, die uns mit ungeduldiger Energie zu erfüllen vermag, mit dem Verlangen zu erforschen und zu erleben, mit der Hoffnung – nein, mit dem eisernen Willen –, sich durch jede Tat eine Erinnerung zu schaffen. Am Leben zu sein, unter dem Licht der Sonne oder dem der Sterne, bei schönem oder stürmischem Wetter. Bei jedem Schritt zu tanzen, ob er nun durch Gärten leuchtender Blumen führt oder durch tiefen Schnee.


  Die Jungen kennen diese Wahrheit, die so viele der Alten oder auch nur Mittelalten vergessen haben. Dies ist der Grund für den Zorn, für die Eifersucht, die so viele den Jungen entgegenbringen. Nur zu oft habe ich die ständige Klage gehört: »Wenn ich doch mit meinem heutigen Wissen noch einmal so jung sein könnte!«. Diese Worte amüsieren mich kolossal, denn tatsächlich bedeutet das Jammern: »Wenn ich doch nur die Lust und die Freude wieder erlangen könnte, die ich damals besaß!«


  Das ist der Sinn des Lebens, wie ich endlich erkannt habe, und mit diesem Begreifen habe ich tatsächlich jene Lust und Freude gefunden. Ein Leben von zwanzig Jahren, in denen man sich dieser Lust und Freude, dieser Wahrheit, bewusst ist, mag viel erfüllter sein als ein Jahrhunderte währendes Leben mit gesenktem Haupt und hängenden Schultern. Ich erinnere mich an meinen ersten Kampf an Wulfgars Seite, als ich ihn mit einem breiten Grinsen und voller Lebenslust in die Schlacht gegen eine Übermacht mächtiger Riesen führte. Wie seltsam, dass ich dieser Lust erlaubt habe abzunehmen, je mehr ich zu verlieren hatte!


  All diese lange Zeit und bittere Verluste waren nötig, bevor ich die Torheit dieses Denkens erkennen konnte. All diese lange Zeit und die Rückkehr ins Eiswindtal, nachdem ich den Gesprungenen Kristall gegen meinen Willen an Jarlaxle ausliefern musste und endlich (und wie ich inständig hoffe endgültig) meine Beziehung zu Artemis Entreri beendet habe – all dies war nötig, um zu dem Leben zu erwachen, das wirklich das meine ist, um die Schönheit zu bewundern, die um mich herum existiert, um die Aufregung und die Spannung zu suchen, die dazu da sind, gelebt zu werden, und nicht vor ihnen zurückzuscheuen.


  Natürlich sind einige Sorgen und Befürchtungen geblieben. Wulfgar hat uns verlassen – ich weiß nicht, wohin er gegangen ist – und ich fürchte um seinen Kopf, sein Herz und seinen Leib. Aber ich habe es gebilligt, dass es sein Recht war, seinen eigenen Weg zu wählen, und dass es um aller drei Dinge willen – Kopf, Herz und Leib – nötig war, dass er sich von uns entfernte. Ich bete darum, dass unsere Wege sich wieder kreuzen werden, dass er seinen Weg nach Hause finden wird. Ich bete darum, dass wir Nachrichten über ihn erhalten, entweder um unsere Sorgen zu besänftigen oder um uns anzuspornen, ihn zu uns zurückzuholen.


  Aber ich kann geduldig sein und mich selbst dazu zwingen, auf das Beste zu hoffen. Denn wenn ich nur über meinen Sorgen um ihn brüte, verneine ich damit den ganzen Sinn meines eigenen Lebens. Das werde ich nicht tun. Dazu gibt es zu viel Schönheit.


  Dazu gibt es zu viele Ungeheuer und zu viele Schurken. Dazu gibt es zu viel Spaß zu erleben.


  Drizzt Do'Urden


  Rücken an Rücken

  



  Sein langes, weißes Haar fiel über Catti-bries Schulter und kitzelte die Vorderseite ihres nackten Armes, während ihr eigenes dichtes, kastanienbraunes Haar über Drizzts Arm und Brust wogte.


  Die beiden saßen Rücken an Rücken am Ufer von Maer Dualdon, dem größten See des Eiswindtals, und schauten in den leicht diesigen Sommerhimmel hinauf. Träge weiße Wolken trieben langsam vorüber, deren wattige Umrisse gelegentlich einen starken Kontrast zu den zahlreichen, über den Himmel gleitenden Shinlook-Geiern bildeten. Es waren die Wolken, nicht die riesigen Vögel in der Luft, denen die Aufmerksamkeit des Paares galt.


  »Eine Knöchelkopfforelle, die am Haken baumelt«, beschrieb Catti-brie eine ungewöhnliche Wolkenformation, die einen gekrümmten Streifen vor einer dunstigen weißen Linie bildete. »Wo siehst du denn das?«, protestierte der Dunkelelf lachend.


  Catti-brie drehte den Kopf, um ihren schwarzhäutigen, violettäugigen Gefährten zu mustern. »Wieso siehst du's denn nich?«, fragte sie. »Ist doch so deutlich wie die weiße Linie deiner Augenbrauen.«


  Drizzt lachte erneut, doch weniger über die Worte seiner Gefährtin als über die Art ihres Sprechens. Sie lebte wieder bei Bruenors Clan in den Zwergenminen außerhalb von ZehnStädte, und die sprachlichen Eigenheiten und der Akzent der rauen Zwerge färbten ganz eindeutig auf sie ab.


  Drizzt drehte seinen Kopf ebenfalls in Richtung der Frau, so dass sein rechtes Auge nur wenige Zoll von dem ihren entfernt war. Er erkannte ein Funkeln in ihrem Blick, das ganz unzweifelhaft auf Zufriedenheit und Glück hinwies und erst jetzt, Monate nach Wulfgars Fortgang, zurückgekehrt war. Es war ein Funkeln, so fand er, das noch viel intensiver war als früher.


  Drizzt lachte und schaute in den Himmel hinauf. »Dein Fisch ist davongekommen«, verkündete er, denn der Wind hatte die dünne Linie von dem größeren Gebilde fortgeweht.


  »Es ist ein Fisch«, beharrte Catti-brie ein wenig verdrießlich – oder zumindest ließ sie ihre Stimme missmutig klingen. Drizzt lächelte nur und ging nicht weiter auf ihren Tonfall ein.


  »Du verflixter dummer, kleiner Wicht!«, fluchte knurrend Bruenor Heldenhammer, der so in Wut geraten war, dass sein Speichel nur so sprühte. Der Zwerg unterbrach sich, stampfte zornig mit dem Stiefel auf den Boden und stülpte sich den mit einem einzelnen Horn bestückten Helm auf den Kopf. Das orangerote Haar stand unter dem zerbeulten Kopfschutz wild nach allen Seiten ab. »Da denke ich, ich habe einen Freund in der Ratsversammlung, und was machst du? Lässt einfach Kemp von Targos den Preis festlegen, ohne auch nur einen Mucks von dir zu geben!«


  Regis, der Halbling, war dünner als seit Jahren und schonte einen Arm, der beim letzten Abenteuer mit seinen Freunden schwer verletzt worden war. Er zuckte nur mit den Achseln und erwiderte: »Kemp von Targos spricht nur von dem Preis des Erzes für die Fischer.«


  »Und die Fischer kaufen ja auch nur einen bedeutenden Teil des Erzes!«, brüllte Bruenor. »Warum habe ich dich denn wieder in den Rat gebracht, Knurrbauch, wenn du mir das Leben nicht ein wenig leichter machst?«


  Regis lächelte kaum merklich bei diesem Ausbruch. Er spielte mit dem Gedanken, Bruenor daran zu erinnern, dass nicht der Zwerg ihn wieder in den Rat gebracht hatte, sondern die Bewohner von Waldheim ihn darum gebeten hatten, sie zu vertreten, nachdem sein Vorgänger im Bauch eines Yetis geendet war. Der Halbling verkniff sich diese Anmerkung jedoch klugerweise.


  »Fischer«, sagte der Zwerg und spie vor Regis' haarigen, bloßen Füßen auf den Boden.


  Erneut lächelte der Halbling nur und trat ein Stück von dem feuchten Fleck weg. Er wusste, das Bruenor mehr bellte als biss, und er wusste ebenfalls, dass der Zwerg die Sache schon bald auf sich beruhen lassen würde – sobald sich eine neue Krise anbahnte. Bruenor Heldenhammer war schon immer sehr aufbrausend gewesen.


  Der Zwerg schimpfte immer noch, als das Paar um eine Ecke bog und Drizzt und Catti-brie erblickte, die noch immer am moosigen Ufer saßen, gedankenverloren in den Himmel starrten und einfach nur die Gegenwart des anderen genossen. Regis hielt die Luft an und erwartete, dass Bruenor beim Anblick seiner geliebten Adoptivtochter in solch intimer Nähe zu Drizzt – oder irgendjemand anderem, was das anging – erneut explodieren würde, aber der Zwerg schüttelte nur den haarigen Kopf und stürmte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Verflixter, dummer Elf!«, schimpfte er, als Regis ihn eingeholt hatte. »Warum küsst du das Mädchen nicht endlich und machst dem Elend ein Ende?«


  Regis' Lächeln erreichte beinahe seine Ohren. »Woher weißt du, dass er das nicht schon längst getan hat?«, meinte er, weil er sehen wollte, wie die Wangen des Zwergs das gleiche Feuerrot annahmen wie seine Haare und sein Bart.


  Und natürlich war Regis schlau genug, gleichzeitig aus der Reichweite von Bruenors tödlichen Armen zu springen. Aber der Zwerg senkte nur den Kopf, murmelte Verwünschungen vor sich hin und stapfte weiter. Regis konnte kaum glauben, was für einen donnernden Lärm Stiefel auf einem so weichen, moosigen Boden verursachen konnten.


  Der Krawall in der Ratshalle von Bryn Shander überraschte Regis hingegen weitaus weniger. Er bemühte sich – das tat er wirklich –, dem Geschehen aufmerksam zu folgen, während Ältester Cassius, der hochrangigste Anführer in ganz ZehnStädte, die Diskussion über hauptsächlich verfahrenstechnische Angelegenheiten leitete. Bislang waren die zehn Städte immer unabhängig voneinander geführt worden oder durch einen Rat, der aus einem Repräsentanten eines jeden Ortes bestand. Cassius' Dienste für das Gemeinwesen waren jedoch so umfangreich, dass er längst nicht mehr der Vertreter einer einzelnen Stadt war, nicht einmal von Bryn Shander, dem bei weitem größten Ort und der Heimat von Cassius. Das passte Kemp aus Targos, dem Anführer der zweitgrößten Gemeinschaft von Zehn-Städte, natürlich überhaupt nicht. Er und Cassius waren oftmals Widersacher gewesen, und mit der Beförderung seines Konkurrenten und der gleichzeitigen Ernennung eines neuen Ratsmitglieds aus Bryn Shander fühlte sich Kemp benachteiligt.


  Aber Cassius hatte es vermocht, seine Unabhängigkeit zu bewahren, und im Laufe der Zeit musste Kemp widerwillig zugeben, dass der Mann im Allgemeinen gerecht und unparteiisch handelte.


  Für den Abgeordneten aus Waldheim steigerte das Maß an Frieden und Gemeinsinn in der Ratshalle von Bryn Shander jedoch die Langeweile. Der Halbling liebte eine gute Debatte und einen guten Streit, insbesondere, wenn er nicht zu den Hauptbeteiligten gehörte, sondern nur gelegentlich schnippische Einwürfe machen konnte, um die Stimmung anzuheizen. Ach, waren das gute alte Tage gewesen!


  Regis versuchte, wach zu bleiben – er bemühte sich wirklich –, als sich die Diskussion darum drehte, Gebiete von Maer Dualdon bestimmten Fischerbooten zuzuweisen, damit sich die Netze nicht verhedderten und es auf dem See nicht zu größeren Streitigkeiten kam.


  Dieses Thema wurde in Zehn-Städte seit Jahrzehnten diskutiert, und Regis wusste, dass keine Regeln oder Anweisungen verhindern würden, dass sich die Boote auf den kalten Wassern des großen Sees ins Gehege kamen. Wo die Knöchelkopfforellen waren, dorthin würden die Boote fahren, ganz egal, was auch immer die Abmachungen besagten. Diese Forellen, deren elfenbeinartige Schädelknochen den Rohstoff für Kunstschnitzereien bildeten und deren Fleisch zudem köstlich mundete, waren die Grundlage für die Wirtschaft der Städte und lockten immer wieder Ganoven auf der Suche nach guter Beute nach Zehn-Städte.


  Die Regeln, die hier in diesem Saal aufgestellt wurden, weit weg von den Ufern der großen Seen des Eiswindtals, waren nichts als Werkzeuge, mit denen Ratsmitglieder spätere Tiraden untermauern konnten, wenn diese Bestimmungen samt und sonders ignoriert worden waren.


  Zu dem Zeitpunkt, als der Abgeordnete Halbling aus Waldheim erwachte, hatte sich die Diskussion erfreulicherweise einem greifbareren Thema zugewandt, und zwar einem, das Regis ganz persönlich betraf. Tatsächlich erkannte der Halbling erst einen Augenblick später, dass die Ursache für sein Erwachen Cassius gewesen war, der ihn direkt angesprochen hatte.


  »Entschuldige, dass ich deinen Schlaf störe«, sagte der Älteste von Zehn-Städte gerade in gelassenem Ton zu Regis. »Ich, ähm, ich habe, ähm, viele Tage und Nächte mit den Vorbereitungen für dieses Treffen verbracht«, stammelte der Halbling schuldbewusst. »Und es ist ein langer Fußweg nach Bryn Shander.«


  Cassius hob lächelnd die Hand, um Regis zum Schweigen zu bringen, bevor er sich noch lächerlicher machte. Regis brauchte sich nicht zu rechtfertigen, zumindest nicht vor dieser Gruppe. Sie waren sich seiner Schwächen und seines Wertes bewusst – eines Wertes, der nicht zuletzt auf die mächtigen Freunde zurückzuführen war, die er besaß.


  »Kannst du uns also den Gefallen tun, dich dieser Sache anzunehmen?«, fragte bärbeißig Kemp von Targos, der Regis von allen Räten am wenigsten mochte. »Sache?«, fragte Regis.


  Kemp ließ den Kopf sinken und fluchte leise vor sich hin.


  »Die Sache mit den Straßenräubern«, erklärte Cassius. »Da ist diese neue Bande, die jenseits des Shaengarne und in der Nähe von Bremen gesichtet wurde. Wir wissen, dass es ein langer Ritt für deine Freunde wäre, aber wir wären sehr dankbar, wenn du mit Unterstützung deiner Gefährten erneut die Straßen sichern könntest, die in dieses Gebiet führen.« Regis lehnte sich zurück, verschränkte die Hände über seinem noch immer bedeutenden (wenn auch nicht mehr so übermäßig dicken) Bauch und befleißigte sich eines ziemlich gönnerhaften Blickes. Das war es also, dachte er. Eine neue Gelegenheit für ihn und seine Freunde, die Helden für die Bewohner von Zehn-Städte zu spielen. Hier war Regis in seinem Element, obwohl er zugeben musste, dass er bei den eigentlichen Heldentaten seiner kampferprobteren Freunde nur eine untergeordnete Rolle spielte. Aber in den Ratssitzungen waren dies die Momente, wo er glänzen konnte und ebenso wichtig war wie der mächtige Kemp. Er dachte über die Aufgabe nach, die Cassius ihm gestellt hatte. Bremen war die westlichste der Städte und lag auf der anderen Seite des Shaengarne, der jetzt, im Spätsommer, nur wenig Wasser führen würde.


  »Ich schätze, wir können innerhalb einer guten Woche dort sein und die Straße sichern«, erklärte Regis nach einer angemessenen Pause.


  Er wusste, dass seine Freunde mitmachen würden. Wie oft waren sie in den letzten paar Monaten aufgebrochen, um Ungeheuer und Straßenräuber zu jagen? Es war eine Rolle, die insbesondere Drizzt und Catti-brie liebten, und auch Bruenor hatte, trotz seiner beständigen Grummeleien, in Wirklichkeit nichts dagegen einzuwenden.


  Während er so dasaß und nachdachte, kam Regis zu dem Ergebnis, dass auch er selbst sich durchaus darauf freute, wieder einmal mit seinen Freunden auf Abenteuerfahrt zu gehen. Irgendetwas war auf der letzten Reise im Inneren des Halblings geschehen, als er den brennenden Schmerz eines Goblinspeeres in seiner Schulter verspürt hatte – als er beinahe gestorben wäre. Damals war ihm die Veränderung nicht bewusst gewesen. Zu jener Zeit hatte der Halbling nichts anderes gewollt, als wieder zu Hause in seinem gemütlichen kleinen Haus in Waldheim zu sein, Knöchelkopfschädel zu schönen Miniaturen zu schnitzen und gedankenverloren am Ufer des Maer Dualdon zu sitzen und zu angeln. Nach der Ankunft im heimeligen Waldheim hatte Regis jedoch entdeckt, wie sehr er es genoss, mit seiner Narbe zu prahlen.


  Ja, wenn Drizzt und die anderen sich aufmachten, diese neueste Bedrohung zu bekämpfen, würde Regis freudig mitmachen, ganz gleich, welche Rolle man ihm übertragen würde.


  Nach dem ersten Zehntagszyklus auf der Straße südlich von Bremen schien sich ein weiterer öder Tag seinem Ende zuzuneigen. Schnaken und Moskitos summten in blutdürstigen Schwärmen durch die Luft. Der Schlamm, von dem neun Monate währenden eisigen Griff der kalten Jahreszeit des Eiswindtals befreit, klebte zäh an den Rädern des kleinen Wagens und an Drizzts abgewetzten Stiefeln. Der Drow überwachte jede Bewegung seiner Kameraden.


  Catti-brie lenkte den einspännigen Pferdewagen. Sie trug ein langes, schmutziges Wollkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, und hatte die Haare straff zusammengebunden. Regis, der sich als junger Knabe verkleidet hatte, saß neben ihr, das Gesicht von den vielen Stunden in der Sommersonne heftig gerötet.


  Am unbequemsten hatte es jedoch Bruenor, und das aus freien Stücken. Er hatte für sich eine Kiste gebaut und unter den Wagen genagelt, in der er sich verbarg. In ihr verbrachte er jeden Tag der Fahrt.


  Drizzt suchte sich sorgfältig seinen Weg durch die schlammbedeckte Landschaft, Tag um Tag aufs Äußerste auf der Hut. Hier draußen in der offenen Tundra des Eiswindtals lauerten weit größere Gefahren als die Bande von Straßenräubern, hinter denen die Freunde her waren. Obwohl die meisten Tundra-Yetis sich zu dieser Jahreszeit weiter südlich aufhalten würden, um den Karibu-Herden zu den ersten Ausläufern des Grats der Welt zu folgen, mochten sich einige noch immer hier herumtreiben. Riesen und Goblins kamen in dieser Zeit häufig aus den fernen Bergen herunter und suchten nach leichter Beute und leicht zu erwerbenden Reichtümern.


  Und mehr als einmal musste Drizzt in diesem von Felsen und Sümpfen durchzogenen Gelände den tödlichen, grau bepelzten Schlangen ausweichen. Von denen einige eine Länge von bis zu zwanzig Fuß und mehr aufwiesen und deren giftiger Biss selbst einen Riesen töten konnte.


  Und neben all diesen Fährnissen musste der Drow stets den Wagen im Auge behalten und zugleich die gesamte Umgebung beobachten. Er musste die Strauchdiebe aufspüren, bevor diese ihn sahen, um sicherzustellen, dass ihre Aufgabe eine leicht zu bewältigende sein würde.


  Zumindest einigermaßen leicht, dachte der Drow. Sie hatten eine ziemlich gute Beschreibung der Bande erhalten, und sie schien weder sonderlich zahlreich noch geschickt zu sein. Drizzt ermahnte sich jedoch ständig, den Gegner nicht aufgrund vorgefasster Meinungen zu unterschätzen. Ein einziger Zufallstreffer mit dem Bogen konnte seine eigene Truppe auf drei Mitglieder reduzieren.


  Und so schwirrten die Insekten trotz des Windes umher, die Sonne stach ihm in die Augen, jede Schlammpfütze in seinem Weg mochte eine Pelzschlange verbergen, die in ihm ihr Mittagessen sah, oder einen auf der Lauer liegenden TundraYeti, und zudem trieb sich angeblich eine gefährliche Banditenbande in der Gegend herum und bedrohte sein Leben und das seiner Freunde. Drizzt Do'Urden war in hervorragender Laune.


  Er setzte geschickt über einen kleinen Bach und kam dann abrupt zum Halten, als er eine Reihe von Pfützen bemerkte, die etwa fußgroß waren und so weit auseinander lagen, wie die Schritte eines rasch ausschreitenden Mannes. Der Drow begab sich zu der nächstgelegenen Vertiefung und kniete sich hin, um sie zu untersuchen. Er wusste, dass Spuren hier draußen nicht lange erhalten blieben, also war diese sehr frisch. Drizzts Finger tauchte bis zum zweiten Knöchel ins Wasser, bevor die Fingerspitze den Boden berührte – auch die Tiefe passte zu den Fußabdrücken eines erwachsenen Mannes.


  Der Drow stand auf, und seine Hände fuhren zu den Griffen der Krummsäbel unter den Falten seines alles verbergenden Mantels. Blaues Licht ruhte an seiner rechten Hüfte, Eistod an seiner linken, und beide Waffen waren bereit, blitzschnell heraus- und auf jede Bedrohung niederzufahren.


  Drizzt kniff die violetten Augen zusammen und schirmte sie noch zusätzlich mit der Hand gegen das Sonnenlicht ab. Die Spuren führten in Richtung der Straße und zu einer Stelle, die der Wagen bald passieren würde.


  Dort lag der Mann, von Schlamm bedeckt und flach auf dem Boden ausgestreckt. Er wartete.


  Drizzt bewegte sich nicht auf ihn zu, sondern blieb in geduckter Haltung und schlug einen weiten Bogen. Er hatte vor, die Straße hinter dem heranrollenden Wagen zu überqueren und auf der anderen Seite nach ähnlichen Hinterhalten zu suchen. Der Drow zog sich die Kapuze des Mantels tiefer in die Stirn, so dass sie sein weißes Haar verbarg, und sprintete dann los. Seine schwarzen Finger rieben bei jedem Satz, den er machte, begierig gegen die Handflächen.


  Regis gähnte herzhaft und reckte sich. Dann lehnte er sich gegen Catti-brie, kuschelte sich an ihre Seite und schloss die großen, braunen Augen.


  »Eine gute Zeit, um ein Nickerchen zu halten«, flüsterte die Frau.


  »Eine gute Zeit, um jeden Beobachter glauben zu machen, ich würde ein Nickerchen halten«, korrigierte Regis. »Hast du sie gesehen? Dort hinten, neben der Straße?«


  »Sicher«, sagte Catti-brie. »Ein schmutziges Pärchen.«


  Während sie sprach, löste die Frau eine Hand von den Zügeln und langte unter die vordere Abdeckung des Kutschbocks. Regis beobachtete, wie ihre Finger sich um den dort verborgenen Gegenstand schlossen, und er wusste, dass es sie ein wenig beruhigte, dass Taulmaril der Herzenssucher, ihr tödlicher Bogen, griffbereit und gespannt dort hing. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, beruhigte diese Tatsache auch den Halbling in nicht unerheblichem Maße. Regis ließ eine Hand über die Rückenlehne des Kutschbocks gleiten und klopfte beiläufig, aber hart gegen die Holzplanken, die die Ladefläche des Wagens bildeten – es war das Signal für Bruenor, sich bereitzumachen.


  »Und los geht's«, flüsterte Catti-brie Regis einen Augenblick später zu.


  Der Halbling hielt die Augen geschlossen und klopfte weiter, jetzt allerdings in rascherer Folge. Er riskierte einen Blick mit dem linken Auge und erkannte ein Trio abgerissen aussehender Gestalten, die die Straße entlangkamen. Catti-brie hielt den Wagen an. »Oh, gute Herren!«, rief sie. »Könnt ihr mir und meinem Jungen wohl helfen? Mein Mann ist oben auf dem Bergpass umgekommen, und ich fürchte, wir haben uns ein wenig verirrt. Wir fahren seit Tagen hin und her und wissen nicht, wie wir am besten nach Zehn-Städte kommen.«


  »Sehr schlau«, flüsterte Regis und tarnte seine Worte, indem er mit den Lippen schmatzte und auf dem Sitz umherrückte, als schliefe er tief und fest.


  Der Halbling war in der Tat beeindruckt von Catti-bries Erklärung für ihr Hin-und-her-Fahren während der letzten Tage. Wenn die Schurken sie beobachtet hatten, würden sie jetzt weniger misstrauisch sein.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, jammerte Catti-brie, deren Stimme einen schrillen, ängstlichen Tonfall angenommen hatte. »Mein Junge und ich hier draußen, ganz allein und verirrt!«


  »Wir werden euch helfen«, sagte der Mann in der Mitte, ein hagerer Geselle mit roten Haaren und einem Bart, der ihm fast bis zum Gürtel reichte.


  »Aber das kostet was«, ergänzte der Schurke zu seiner Linken. Er war der größte der drei und hatte eine mächtige Kriegsaxt geschultert. »Das kostet was?«, fragte Catti-brie.


  »Es kostet deinen Wagen«, sagte der Dritte, der seinem Akzent und Auftreten nach der zivilisierteste von ihnen war. Er trug eine farbenfrohe Weste sowie Jacke in Gelb auf Rot, und an seiner linken Hüfte stak ein scharf aussehendes Rapier. Regis und Catti-brie wechselten einen schnellen Blick – sie waren nicht sonderlich überrascht.


  Hinter sich hörten sie einen Rums, und Regis biss sich auf die Lippen. Er hoffte, Bruenor würde nicht hervorstürmen und alles verderben. Sie hatten ihre Pläne sorgfältig durchdacht und ihre ersten Aktionen bis ins kleinste Detail abgesprochen. Ein weiterer Rums erklang von hinten, aber der Halbling hatte bereits den Arm über die Lehne gestreckt und klopfte mit der Faust gegen das Holz, um das Geräusch zu übertönen. Er schaute Catti-brie an und erkannte an dem intensiven Blitzen ihrer blauen Augen, dass sein Einsatz dicht bevor stand. Sehr dicht.


  Er würde der Gefährlichste sein, sagte sich Catti-brie und musterte den ganz rechts stehenden Wegelagerer, der am wenigsten verkommen wirkte. Sie schaute jedoch auch kurz auf die andere Seite, zu dem riesigen Mann. Sie bezweifelte keine Sekunde lang, dass er sie mit seiner monströsen Axt in zwei Teile hacken konnte.


  »Und ein bisschen Frauenfleisch«, meinte der linke Strauchdieb und setzte ein begieriges, zahnlückiges Grinsen auf. Der Mann in der Mitte lächelte ebenfalls bösartig, aber sein rechts stehender Kumpan warf seinen beiden Genossen verächtliche Blicke zu.


  »Pah, sie hat doch gesagt, dass sie ihren Mann verloren hat!«, argumentierte der stämmige Mann. »Ich wette, sie kann einen guten Ritt gebrauchen.«


  Catti-brie malte sich kurz aus, wie Khazid'hea, ihr rasiermesserscharfes Schwert, dem Grobian den Leib aufschlitzte, aber es gelang ihr gut, ihr Lächeln zu verbergen. »Dein Wagen wird vielleicht genügen«, erklärte der Wegelagerer mit den besseren Manieren, und Catti-brie merkte sich den Umstand, dass er ein paar Spielchen mit ihr nicht völlig ausgeschlossen hatte.


  Ja, sie durchschaute diesen Mann nur zu gut. Er würde versuchen, mit seinem Charme zu bekommen, was der stämmige Kerl sich mittels seiner Kraft einfach nehmen würde. Mit Sicherheit würde es ihm selbst mehr Vergnügen bereiten, wenn sie freiwillig mitmachte.


  »Und natürlich alles, was sich darin befindet«, fuhr der besser gekleidete Bandit fort. »Es ist eine Schande, dass wir diese deine Habseligkeiten als Spende nehmen müssen, aber leider müssen auch wir hier draußen überleben, während wir die Straße patrouillieren.«


  »Ist es das, was ihr tut?«, fragte Catti-brie. »Ich hätte euch für einen Haufen wertloser Banditen gehalten.«


  Ihr Worte bewirkten, dass sie die Augen aufrissen.


  »Zwei rechts und drei links«, wisperte Catti-brie Regis zu. »Die Lumpen vor uns gehören mir.«


  »Natürlich tun sie das«, erwiderte Regis, und Catti-brie blickte ihn überrascht an.


  Diese Verblüffung hielt jedoch nur einen Moment an, gerade lange genug, bis Catti-brie sich daran erinnerte, wie gut Regis sie verstand und dass er sich ihrer Gefühle wahrscheinlich während des ganzen Gesprächs mit den Wegelagerern fast ebenso bewusst gewesen war wie sie selbst.


  Sie schaute erneut zu dem Halbling, grinste schief und nickte unmerklich, bevor sie sich wieder den Banditen zuwandte. »Ihr habt kein Recht, irgendetwas zu nehmen«, erklärte sie den Räubern und ließ ihre Stimme gerade genug beben, um die Männer glauben zu lassen, ihr mutiges Auftreten wäre nur eine Fassade, hinter der sich schiere Angst verbarg.


  Regis gähnte und reckte sich, dann riss er die Augen auf und täuschte Überraschung und Schrecken vor. Er stieß ein Jaulen aus, sprang auf der rechten Seite des Wagens auf den Boden und rannte in den Morast hinaus.


  Catti-brie nahm dies als Signal und erhob sich. Mit einem Griff entledigte sie sich des Wollkleides, warf die Verkleidung beiseite und zeigte sich als die Kriegerin, die sie wirklich war. Khazid'hea, der tödliche Schnitter, fuhr heraus, und die Frau langte unter die Verkleidung des Kutschbocks, um ihren Bogen hervorzuholen. Sie sprang nach vorn, über das Geschirr hinweg, und landete neben dem Pferd auf dem Boden. Mit einem kurzen Ruck am Zügel trieb sie das Tier vorwärts, so dass der bullige Mann von seinen beiden Kumpanen getrennt wurde.


  Die drei Wegelagerer auf der linken Seite des Wagens sahen die Bewegungen, sprangen aus ihren schlammigen Verstecken und stürmten heulend und mit gezückten Schwertern heran.


  Eine gewandte Gestalt tauchte flink und lautlos wie ein Geist hinter einer kleinen Erhöhung neben ihnen auf und schien fast zu schweben, so rasch trugen ihre Füße sie über den von Matsch bedeckten Untergrund.


  Zwei glänzende Krummsäbel kamen unter den Falten eines grauen Mantels hervor; ein breites Grinsen und violette Augen begrüßten das heranstürmende Trio.


  »Dort! Schnappt ihn euch!«, schrie einer der Banditen, und alle drei stürzten sich auf den Drow. Ihre Attacken, zwei gerade Stöße und ein wilder Hieb, waren unkoordiniert und linkisch.


  Drizzt steckte den rechten Arm gerade zur Seite und richtete Eistod im perfekten Winkel aus, um den Hieb weit oben abzulenken. Gleichzeitig vollführte seine linke Hand eine Drehbewegung nach innen, durch die Blaues Licht mit seiner äußeren Krümmung auf die beiden zustoßenden Klingen niedersauste. Jetzt fuhr Eistod herab, um auf die vorgestreckten Schwerter zu hämmern, während Blaues Licht zurückgezogen wurde und beinahe gleichzeitig von unten gegen die beiden Klingen klirrte. Ein knappes Bücken, ein kurzes Zurücklehnen, und der Kopf des Drow war auch schon dem wütenden Rückhandhieb des dritten Banditen ausgewichen. Sofort riss Drizzt Eistod hoch und stach seinem Gegner in die Hand, während dessen Schwert noch an ihm vorbeizischte.


  Der Wegelagerer heulte auf, ließ seine Waffe fahren, und die Klinge flog in hohem Bogen davon.


  Doch nicht sehr weit, denn die linke Hand des Drows war nicht untätig geblieben. Er riss Blaues Licht herum und hakte mit der Klinge hinter das davonfliegende Schwert. Was jetzt folgte, war ein Tanz, der die drei Banditen förmlich hypnotisierte. Eine rasche Bewegung der beiden Krummsäbel ließ das Schwert durch die Luft wirbeln. Es sauste nach oben, unten und hin und her, während der Drow mit seinen Klingen auf den Seiten der Waffe ein Lied zu hämmern schien. Drizzt endete mit einer Kreisbewegung von Eistod, die die Waffe perfekt zu ihrem Besitzer zurückbrachte.


  »Das kannst du doch sicher viel besser«, meinte der lächelnde Drow, als das Heft des Schwertes in der Hand des völlig perplexen Wegelagerers landete.


  Der Mann schrie auf, ließ das Schwert zu Boden fallen, machte kehrt und rannte davon.


  »Das ist der Drizzit!«, schrie einer der anderen und folgte seinem Kameraden auf dem Fuße.


  Der Dritte jedoch griff erneut an, sei es nun aus Angst, Wut oder Dummheit. Sein Schwert fuhr hektisch zu einem Stoß nach vorn, dann wieder zurück, stieß erneut und diesmal ein Stück höher zu und fuhr dann von oben nach unten. Oder zumindest begann es seinen Abwärtshieb.


  Die Krummsäbel des Drow zuckten der Waffe entgegen und schlugen abwechselnd dagegen, jeder zwei Mal. Dann senkte sich Blaues Licht auf das Schwert nieder, zwang es nach unten, und der Drow startete einen wirbelsturmartigen Angriff. Die gekrümmten Klingen hämmerten dicht nebeneinander hart gegen die Waffe des Banditen, der kaum wusste, wie ihm geschah. Sie schlugen so schnell und so wild zu, dass der Klang eine einzige, lange Note zu sein schien.


  Der Mann musste spüren, wie sein Arm taub wurde, aber er mühte sich, die wilden Bewegungen seines Gegners zu seinem Vorteil zu nutzen, indem er plötzlich einen Ausfall machte – ein offensichtlicher Versuch, dichter heranzukommen und so die blitzschnellen Handbewegungen des Drow wirkungslos zu machen.


  Er fand sich plötzlich ohne Waffe wieder, ohne zu wissen, wie dies geschehen war. Darauf sprang der Bandit mit ausgebreiteten Armen vor, um seinen Feind in einem Ringergriff zu umklammern, aber er griff ins Leere.


  Er verspürte einen stechenden Schmerz zwischen den Beinen, als der Drow, der sich jetzt unerklärlicherweise hinter ihm befand, dem Wegelagerer mit der Rückseite eines Krummsäbels von unten in den Schritt schlug und ihn damit auf die Zehenspitzen zwang.


  Drizzt zog den Säbel rasch zurück, und der Mann sprang hoch, bevor er nach vorn stolperte, wobei er fast gestürzt wäre.


  Dann hatte Drizzt auch schon einen Fuß zwischen den Schulterblättern des Banditen und presste ihn mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm.


  »Du würdest gut daran tun, genau so liegen zu bleiben, bis ich dir den Befehl zum Aufstehen gebe«, sagte Drizzt. Nachdem er sich durch einen raschen Blick zum Wagen hin vergewissert hatte, dass seine Freunde wohlauf waren, setzte der Drow in gemäßigtem Tempo hinter dem fliehenden Duo her.


  Regis gab eine gelungene Vorstellung als verängstigtes Kind, als er mit wild rudernden Armen durch den Morast rannte und dabei unablässig »Hilfe! Hilfe!«, schrie.


  Die beiden Männer, auf die ihn Catti-brie hingewiesen hatte, sprangen auf, um ihm den Weg zu versperren. Er gab ein Kreischen von sich und brach zur Seite aus, dann täuschte er ein Stolpern vor und ließ sich auf die Knie fallen.


  »Oh, bitte, bitte, ihr Herren, tötet mich nicht!«, winselte Regis kläglich, während die Männer mit einem bösen Grinsen und gezückten Schwertern auf ihn zu geschritten kamen.


  »Oh, bitte!«, jammerte Regis. »Hier, ich gebe euch die Halskette meines Vaters, ganz bestimmt.«


  Der Halbling griff in sein Hemd, zog eine Kette mit einem Rubinanhänger gerade so weit heraus, dass der Stein sich drehen und hin und her pendeln konnte.


  Die Banditen kamen näher, und ihr Grinsen wich einem Ausdruck blanker Neugierde, als sie den sich drehenden Edelstein betrachteten, seine tausende und abertausende Facetten und die faszinierende Weise, wie er das Licht einfing und zurückwarf.


  Catti-brie ließ das weitertrottende Pferd los, warf Bogen und Köcher neben sich und sprang zur Seite, um dem vorbeirollenden Wagen auszuweichen und sich gleichzeitig dem großen Wegelagerer und seiner gewaltigen Axt zu stellen.


  Er kam angriffslustig und etwas schwerfällig auf sie zu, ließ die Axt vor sich hin und her pendeln und hob sie dann, um sie mit einem mächtigen Hieb herabsausen zu lassen.


  Die gewandte Catti-brie hatte wenig Mühe, den drei Hieben auszuweichen. Das Misslingen des dritten, der die Axtklinge tief in den weichen Boden fahren ließ, gab ihr die perfekte Gelegenheit, einen schnellen Todesstoß zu platzieren und sich dann ihren anderen Gegnern zuzuwenden. In diesem Augenblick hörte sie die Stimme des besser gekleideten Banditen, der das Pferd antrieb. Als der Wagen vorbeirumpelte, sah sie, dass die beiden anderen Wegelagerer auf dem Kutschbock saßen. Sie waren jetzt Bruenors Problem.


  Sie beschloss, sich Zeit zu lassen. Die anzüglichen Bemerkungen des groben Axtkämpfers hatten ihr gar nicht gefallen.


  »Verflixter Riegel«, knurrte Bruenor, denn der Verschluss seines rasch zusammen gezimmerten Verstecks war so mit dem von den Rädern hoch spritzenden Schlamm bedeckt, dass er sich nicht rührte.


  Der Wagen rollte jetzt schneller, so dass jeder Buckel auf der Straße verstärkt spürbar wurde und der Zwerg heftig hin und her geschleudert wurde.


  Schließlich gelang es Bruenor, erst einen Fuß unter sich zu bekommen, dann auch den anderen, so dass er sich zu einer tief zusammengekauerten Hocke aufrichten konnte. Er stieß ein Gebrüll aus, das einem roten Drachen zu Ehre gereicht hätte, und schoss mit aller Macht hoch, so dass sein Kopf glatt die Bodenbretter des Wagens über ihm durchbrach.


  »Meint ihr nicht, ihr könntet es ein wenig langsamer angehen lassen?«, fragte er den gut gekleideten Wegelagerer, welcher die Zügel hielt, und seinen rotschöpfigen Kumpan, der neben ihm saß. Beide drehten sich zu dem Zwerg um, und ihre Gesichter nahmen einen äußerst unterhaltsamen Ausdruck an. Das heißt, bis der rothaarige Bandit einen Dolch zog und mit einem wilden Sprung über den Kutschbock auf Bruenor zu hechtete, dem erst jetzt bewusst wurde, dass er sich in keiner sonderlich guten Verteidigungsposition befand, da ihm die zersplitterten Bretter die Arme fest an den Leib pressten.


  Einer der Banditen schien ganz zufrieden damit zu sein, einfach dümmlich da zu stehen und den pendelnden Edelstein zu betrachten. Der andere schaute jedoch nur einen Moment lang zu. Dann richtete er sich gerade auf und schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Lippen hin und her schwabbelten. »Pass nur auf, du kleiner Trickser!«, bellte er.


  Regis sprang auf die Beine und ließ den Rubinanhänger heftiger kreisen.


  »Lass nicht zu, dass er mir wehtut!«, rief er dem hypnotisierten Mann zu, als der andere auf den Halbling zu kam und mit beiden Händen nach seiner Kehle griff.


  Regis war jedoch schneller, als es den Anschein hatte, und sprang zurück. Dennoch war der größere Mann im Vorteil und würde sich rasch seiner bemächtigt haben.


  Doch da war noch der andere Bandit, der ganz genau wusste, dass der kleine Kerl sein Freund war, sein lieber Freund, und er krachte seinem Kumpan in die Seite und warf ihn zu Boden. Auf der Stelle wälzten sich die beiden Männer im Dreck und tauschten Schläge und Flüche aus.


  »Du bist ein Idiot, und er ist ein Betrüger!«, brüllte der Große und hieb dem anderen die Faust ins Auge.


  »Du bist ein Rohling, und er ist ein freundliches kleines Kerlchen!«, konterte der andere mit Worten und platzierte zugleich einen Schlag auf der Nase seines Gegners.


  Regis stieß einen Seufzer aus, drehte sich um und ließ den Blick über das gesamte Kampfgeschehen gleiten. Er hatte seine Rolle perfekt gespielt, wie er es bei allen Aktionen getan hatte, die die Gefährten in letzter Zeit unternommen hatten. Dennoch dachte er daran, wie Drizzt mit diesen beiden fertig geworden wäre – mit Krummsäbeln, die in der Sonne blitzten – und er wünschte, er wäre dazu auch imstande.


  Er dachte daran, wie Catti-brie mit ihnen verfahren wäre – zweifellos mit einer Kombination aus einem schnellen und tödlichen Hieb Schnitters, gefolgt von einem gut gezielten, mörderischen Blitzpfeil, abgeschossen von ihrem wundersamen Bogen. Und wieder wünschte der Halbling, er könnte dies ebenfalls tun.


  Er überlegte, wie Bruenor mit den Banditen umgegangen wäre – indem er einen Schlag ins Gesicht hingenommen und erwidert hätte; selbst wenn er einen Hieb eingesteckt hätte, der einen Riesen fällte, so hätte er einfach weitergekämpft, bis das Banditenpaar zerschlagen im Schlamm lag. Erneut wünschte der Halbling, er wäre zu so etwas in der Lage. »Ach ja«, seufzte Regis. Er rieb sich aus Mitgefühl für Bruenor die Schulter. Jeder von ihnen hatte seine eigene Weise, entschied er, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Kämpfern zu, die sich vor ihm im Schlamm wälzten. Sein neues Spielzeug war am Verlieren.


  Regis zog seine Waffe hervor, einen kleinen Streitkolben, den Bruenor ihm geschmiedet hatte, und als das Paar sich wieder herumrollte, ließ er ein paar kräftige Schläge niedersausen, um das Geschehen wieder in die rechte Bahn zu lenken.


  Schon bald hatte sein Spielzeug wieder die Oberhand, und Regis war auf dem Weg zum Sieg. Jeder auf seine Weise.


  Sie machte einen Ausfall nach vorn, und der Bandit riss seine Axt frei und brachte sie vor sich in eine Abwehrposition, indem er die Waffe hin- und herschwenkte, um so das vorzuckende Schwert abzufangen oder zumindest zur Seite zu lenken.


  Catti-brie drang energisch weiter vor und entblößte sich dabei zu sehr. Wenigstens würde es in den Augen des Wegelagerers so aussehen, hoffte sie.


  Denn für sie stand außer Frage, dass dieser Kerl sie unterschätzen würde. Seine Bemerkungen bei ihrem ersten Wortwechsel hatten ihr ziemlich deutlich verraten, was er von Frauen hielt.


  Der Bandit schluckte den Köder, indem er die Axt nach vorn riss, mit ihrem Kopf auf die Frau zielte und versuchte, sie damit zu rammen.


  Ein Ausfallschritt und eine rasche Drehung brachten sie an der klobigen Waffe vorbei, und obwohl sie die Brust des Mannes mit Khazid'hea hätte durchbohren können, benutzte sie stattdessen ihren Fuß und trat ihm hart in den Unterleib. Sie sprang sofort nach hinten, während der Mann sich stöhnend ein Stück zurückzog.


  Catti-brie wartete und erlaubte ihm, wieder die Initiative zu übernehmen. Erwartungsgemäß brachte er sich in Position für einen weiteren seiner mächtigen horizontalen – und nutzlosen – Schwinger. Dieses Mal wich Catti-brie gerade so weit zurück, dass die heranzischende Klinge sie nur knapp verfehlte. Sie vollführte eine Drehung, während sie an der vorgestreckten Waffe des Mannes vorbeisprang, wirbelte auf dem linken Fuß herum und trat ihm dabei mit dem Hacken des rechten erneut in den Unterleib.


  Sie wusste nicht genau, warum, aber irgendwie war ihr einfach danach.


  Und wieder war die Frau außerhalb des Gefahrenbereichs, bevor der Mann reagieren oder sich auch nur von dem betäubenden Schmerz erholen konnte, der von seinen Lenden ausstrahlte.


  Es gelang ihm nur mit Mühe, sich aufzurichten, dann hob er brüllend die Axt über den Kopf, während er auf sie losstürmte – es war der Angriff eines verzweifelten Mannes. Khazid'heas hungrige Spitze zuckte nach dem Bauch des Mannes und brachte ihn damit abrupt zum Halten. Eine Drehung von Cattibries Handgelenk lenkte die tödliche Klinge nach unten, und ein rascher Schritt brachte die Frau hart an ihren Feind. »Ich wette, dass tut weh«, flüsterte sie und riss heftig das Knie hoch.


  Dann setzte sie zurück und sprang dann wieder in einer Drehung vor. Ihr Schwert hieb innerhalb der Reichweite der heruntersausenden Axt zu, und die hervorragende Klinge schnitt so mühelos durch den Holzschaft, als bestünde er aus Kerzenwachs. Die Frau sprang wieder außer Reichweite, doch erst, nachdem sie einen letzten gut platzierten Tritt angebracht hatte.


  Die Augen des Banditen schielten, und sein Gesicht gefror zu einer Grimasse absoluten Schmerzes, als er versuchte, ihr nachzusetzen. Der Abwärtsschlag mit Khazid'hea hatte jedoch seinen Gürtel und alle anderen Halteschnüre seiner Hose durchtrennt, so dass ihm diese auf die Knöchel fiel.


  Ein unerwartet gehemmter Schritt, dann noch einer, und schon stolperte der Mann und stürzte kopfüber in den Morast. Schlammbedeckt und zweifellos von Schmerzwellen überflutet, krabbelte er auf die Knie und hieb nach der auf ihn zukommenden Frau. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass er nichts als einen halben Axtschaft in Händen hielt. Der Schwinger geriet ihm daher fiel zu kurz, riss ihn gleichzeitig aber zu weit nach links. Catti-brie sprang sofort vor, setzte den Fuß auf die rechte Schulter des Wegelagerers und stieß ihn zurück in den Morast.


  Er kam mit schlammverklebten Augen wieder auf die Knie und hieb wild um sich. Sie war hinter ihm. Sie trat ihn erneut in den Morast. »Bleib unten«, warnte die Frau.


  Der sture, benommene Grobian spuckte Flüche, Schlamm und braunes Wasser und richtet sich wieder auf.


  »Bleib unten«, sagte Catti-brie. Sie wusste, dass er sich an ihrer Stimme orientieren würde.


  Er streckte ein Bein zur Seite, um besseren Halt zu haben, warf sich zu der Frau herum und hieb verzweifelt zu.


  Catti-brie sprang über den Holzschaft und das Bein, landete direkt vor dem Mann und nutzte den Schwung zu einem weiteren heftigen Tritt in sein Gemächt.


  Als der Mann sich diesmal in Fötushaltung im Schlamm zusammenkrümmte und leise Jammerlaute von sich gab, während er sich den Unterleib hielt, wusste sie, dass er nicht wieder hochkommen würde.


  Mit einem Blick hinüber zu Regis und einem breiten Grinsen auf dem Gesicht machte sich Catti-brie auf den Weg zu ihrem Bogen.


  Die pure Verzweiflung trieb Bruenors Arm und Bein nach vorn – die Hand schob, und das Knie kam zur Unterstützung hoch. Eine Planke brach auseinander und hob sich wie ein Schild gegen den heranzuckenden Dolch. Bruenor gelang es irgendwie, seinen Arm so weit frei zu bekommen, dass er dem Rothaarigen mit dem Brett den Dolch aus der Hand schlagen konnte.


  Oder vielleicht, so dämmerte es dem Zwerg, hatte der Bandit auch nur beschlossen, die Waffe loszulassen.


  Die Faust des Mannes kam um das Brett herum und krachte ihm heftig ins Gesicht. Es folgte sofort eine Linke und eine weitere Rechte. Bruenor hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen, also tat er es auch nicht. Er ließ den Mann einfach auf ihn eindreschen, während er sich hin und her wand und seine Hände ins Freie zwängte, bis er sich schließlich vorbeugen und etwas zu seinem Schutz unternehmen konnte. Er packte die vorschnellende Linke des Banditen mit seiner Rechten am Handgelenk und brachte seine andere Hand zu einem Schwinger hoch, der so heftig ausfiel, dass es ganz danach aussah, als würde er dem Wegelagerer den Kopf zertrümmern.


  Aber der Bandit fing diesen Arm ab, so wie Bruenor es zuvor bei ihm getan hatte, und in der entstandenen Pattsituation rangen die beiden auf dem holpernden und schwankenden Wagen miteinander.


  »Komm her, Kenda!«, rief der Rothaarige. »Jetzt haben wir ihn!« Er schaute wieder zu Bruenor hin, und sein hässliches Gesicht war nur einen knappen Zoll von dem des Zwergs entfernt. »Und was machst du jetzt, Zwerglein?«


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du beim Sprechen spuckst?«, fragte der angewiderte Bruenor.


  Als Antwort grinste der Mann dümmlich und sammelte mit einem widerlichen Geräusch Speichel und Schleim im Mund, um den Zwerg damit anzuspeien.


  Bruenors gesamter Körper spannte sich an, und dann schlug der Zwerg zu wie ein einziger, gewaltiger Muskel, so wie das vermutlich bei dem Leib einer Riesenschlange der Fall war. Er rammte dem Banditen die Stirn in das hässliche Gesicht, so dass dessen Kopf nach hinten geschleudert wurde und der Mann in den Himmel starrte. Als der Rothaarige daher seinen Schleimbatzen ausspuckte, den er nicht mehr zurückhalten konnte, flog dieser senkrecht in die Luft und klatschte ihm dann wieder aufs Gesicht zurück.


  Bruenor riss seine Hand aus dem Griff seines Gegners und ließ zugleich dessen Arm los. Dann packte er mit einer Hand die Kehle des Schurken und griff mit der anderen nach seinem Gürtel. Plötzlich flog der Bandit in die Luft, über den Zwerg hinweg und vom dahinholpernden Wagen.


  Bruenor sah die ruhige Beherrschung auf dem Gesicht des verbliebenen Banditen, als der Mann die Zügel aus der Hand legte, sich bedächtig umdrehte und sein scharfes Rapier zog. Bruenor befreite sich ebenso gelassen aus seinem Bretterverschlag und langte hinein, um seine vielfach eingekerbte Axt hervorzuholen.


  Der Zwerg legte sich die Waffe über die Schulter, nahm eine lässige Haltung an und spreizte die Beine, um auf dem wackelnden Untergrund festen Halt zu haben.


  »Es wäre schlau von dir, das Ding wegzuwerfen und den Wagen anzuhalten«, erklärte er seinem Gegner, der sein Rapier vor ihm schwenkte.


  »Du bist es, der besser aufgeben sollte«, meinte der Wegelagerer, »törichter Zwerg!« Er hatte kaum ausgeredet, als er auch schon vorstürmte. Bruenor, der genug Erfahrung hatte, um seine Reichweite und Balance einzuschätzen, blinzelte nicht einmal.


  Er hatte seinen Gegner jedoch um eine Winzigkeit unterschätzt, und die Spitze des Rapiers stieß gegen seinen Brustpanzer aus Mithril und fand dort einen Spalt, der breit genug war, dass der Zwerg ein unangenehmes Pieksen verspürte.


  »Autsch«, machte Bruenor, anscheinend nicht im Mindesten beeindruckt.


  Der Wegelager zog sich zurück, bereit, sofort wieder anzugreifen. »Deine klobige Waffe ist meiner Schnelligkeit und Gewandtheit nicht gewachsen!«, behauptete er und drang vor. »Ha!«


  Ein Zucken von Bruenors starkem Handgelenk schickte die Axt durch die Luft. Sie überschlug sich einmal, bevor sie sich in die Brust des Wegelagerers senkte und ihn zurück gegen die Lehne des Kutschbocks schleuderte.


  »Ist das so?«, fragte der Zwerg. Er setzte einen Fuß auf die Brust des Banditen und riss seine Axt frei.


  Catti-brie senkte den Bogen, als sie sah, dass Bruenor den Wagen unter Kontrolle hatte. Sie hatte den sein Rapier schwingenden Wegelagerer anvisiert und hätte ihn, wenn nötig, erschossen.


  Nicht, dass sie auch nur einen Moment lang angenommen hätte, Bruenor Heldenhammer würde gegen zwei solche Lumpen ihre Hilfe brauchen.


  Sie wandte sich zu Regis um und sah ihn von rechts herbeikommen, hinter ihm sein Spielzeug, das sich den Gefangenen über die Schulter geworfen hatte.


  »Hast du ein paar Binden für den Kerl, den Bruenor runtergeworfen hat?«, fragte Catti-brie, obwohl sie nicht damit rechnete, dass der Mann noch lebte.


  Regis setzt zu einem Nicken an, schrie dann aber warnend: »Links!«


  Catti-brie wirbelte herum, Taulmaril fuhr hoch, und sie erkannte das Ziel. Der Mann, den Drizzt in den Morast geworfen hatte, machte Anstalten aufzustehen.


  Sie schoss einen Pfeil ab, der wie ein Blitz aufleuchtete und zischend direkt neben dem Kopf des Banditen in den Boden fuhr. Der Mann erstarrte und schien zu wimmern.


  »Du solltest dich besser wieder hinlegen«, rief ihm Catti-brie quer über die Straße zu. Er tat es.


  Mehr als zwei Stunden später brachen die beiden geflohenen Banditen durch das Gebüsch, das den einzigen Zugang zu ihrem Lager verbarg, welches vollständig von Felsblöcken umgeben war. Die Männer, die noch immer torkelten und völlig abgehetzt waren, drängten sich an den Pferden vorbei und um die gestohlenen Wagen herum, um zu Jule Pfeffer zu gelangen, ihrer Anführerin, der Strategin der Bande, die zugleich die Köchin war und gerade in einem riesigen Kessel rührte.


  »War heute nichts?«, fragte die große, schwarzhaarige Frau, während ihre braunen Augen die Männer musterten. Ihr Tonfall wie ihr Benehmen verrieten, dass sie alarmiert war, auch wenn keiner der Banditen schlau genug war, dies zu bemerken. Jule wusste, dass etwas geschehen war, und zwar höchstwahrscheinlich nichts Gutes.


  »Der Drizzit«, stieß einer der Wegelagerer hervor und keuchte bei jedem Wort nach Luft. »Der Drizzit und seine Freunde haben uns erwischt.« »Drizzt?«, fragte Jule.


  »Drizzit Dudden, der verdammte Drowelf«, erklärte der andere. »Wir hatten uns gerade einen Wagen vorgenommen – mit nur einer Frau und einem Kind drauf – und da war er plötzlich, direkt hinter uns dreien. Der arme Walken stand ihm sofort im Kampf gegenüber.« »Armer Walken«, sagte der andere.


  Jule schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sie schien etwas zu sehen, das den anderen offensichtlich entgangen war. »Und diese Frau«, fragte sie, »hat sie den Wagen einfach aufgegeben?«


  »Sie hat den Kampf aufgenommen, als wir davonliefen«, sagte der erste des schmutzigen Paares. »Wir haben nicht viel davon gesehen.«


  »Sie?«, fragte Jule. »Du meinst Catti-brie? Die Tochter von Bruenor Heldenhammer? Ihr wurdet in eine Falle gelockt, ihr Idioten!«


  Das Paar blickte sich verwirrt an. »Und wir haben mit dem Verlust von ein paar Männern bezahlt«, meinte der eine schließlich, sobald er den Mut aufbrachte, die herrische Frau wieder anzusehen. »Es hätte schlimmer kommen können.« »Hätte es das?«, fragte Jule skeptisch. »Dann sag mir mal, ist der Pantherfreund des Dunkelelfen aufgetaucht?« Erneut sahen die Männer einander an.


  Wie als Antwort hallte ein tiefes Knurren durch das Lager, das klang, als würde es aus dem Boden selbst aufsteigen und durch die Körper der drei Banditen vibrieren. Die Pferde am Rand des Lagers wieherten, stampften unruhig auf und warfen nervös die Köpfe hoch.


  »Ich schätze, das ist er«, beantwortete Jule ihre eigene Frage und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Eine Bewegung an der Seite, ein Blitz durch die Luft schießender Schwärze erregte ihre Aufmerksamkeit, und drei Köpfe wandten sich gleichzeitig dem Neuankömmling zu. Es war eine riesige, schwarze Katze, die mindestens zehn Fuß lang war und deren muskulöse Schultern die Brusthöhe eines großen Mannes erreichten.


  »Die Katze des Drowelfen?«, fragte einer der schmutzigen Banditen.


  »Es heißt, ihr Name sei Guenhwyvar«, bestätigte Jule.


  Der andere Wegelagerer wich bereits zurück, ohne die Katze aus den Augen zu lassen. Er stieß gegen den Wagen und schob sich an ihm entlang, bis er vor den nervösen und schwitzenden Pferden stand.


  »Und da seid ihr also direkt zurück zu mir gerannt«, sagte Jule mit offener Verachtung zu dem anderen. »Euch ist nicht in den Sinn gekommen, dass der Drow euch erlaubt hat zu entkommen?«


  »Nein, er war beschäftigt«, protestierte der verbliebene Bandit.


  Jule schüttelte einfach nur den Kopf. Sie war über dieses Ende nicht sonderlich überrascht. Vermutlich war das die Quittung dafür, dass sie sich mit einer Bande von Idioten eingelassen hatte.


  Guenhwyvar brüllte auf und sprang in die Mitte des Lagers, wo sie direkt zwischen den beiden Menschen landete. Jule, die zu klug war, um auch nur an Widerstand gegen das gewaltige Tier zu denken, streckte einfach nur die Hände in die Luft. Sie wollte gerade ihre Kumpane anweisen, es ebenso zu halten, als sie hörte, wie einer von ihnen auf dem Boden aufschlug. Er war in Ohnmacht gefallen.


  Der verbliebene Bandit sah nicht einmal, wie Guenhwyvar sprang. Er wirbelte herum, stürmte durch die Öffnung in dem Felsenring und zwängte sich durch das Gestrüpp. Er wollte seine Freunde im Kampf zurücklassen, während er sich davon machte, so wie er es bereits auf der Straße getan hatte. Er kam durch das Gebüsch und hatte die Augen gegen die peitschenden Zweige zusammengekniffen. Er registrierte eine dunkle Gestalt, die dort stand, er bemerkte ein Paar stechende violette Augen, die ihn beobachteten – und im nächsten Moment sauste der Griff eines Krummsäbels auf ihn zu, traf ihn mitten im Gesicht und streckte ihn nieder.


  Widerstreit

  



  Der Wind und die salzige Gischt fühlten sich gut an auf seinem Gesicht. Das lange blonde Haar flatterte hinter ihm her, und die kristallblauen Augen hatte er gegen das Gleißen der Sonne zu schmalen Schlitzen zusammengepresst. Wulfgars Züge waren, trotz der Rötung seiner Haut nach all den Wochen auf See, noch immer energisch und doch jungenhaft geblieben. Für den aufmerksamen Beobachter lag jedoch in seinem Blick eine Tiefe, die das jugendliche Aussehen Lügen strafte, eine Traurigkeit, die aus bitterer Erfahrung geboren war.


  Im Augenblick war er jedoch frei von dieser Melancholie, denn hier oben, auf dem Vordersteven der Seekobold, verspürte Wulfgar, der Sohn von Beornegar, die gleiche Erregung, die er von den Jahren seiner Jugend im Eiswindtal her kannte, den Jahren, in denen er das Leben seines Volkes erlernt hatte, den Jahren, während der er an Drizzts Seite gekämpft hatte. Die Heiterkeit, die ihn überkam, konnte er nicht verleugnen; dies war die Art des Kriegers, die stolze und prickelnde Spannung vor der Schlacht.


  Und eine Schlacht würde es schon bald geben, dessen war sich der Barbar gewiss. Weit voraus, über den funkelnden Wassern, sah Wulfgar die Segel des dahineilenden Piraten. War dies die Blutiger Kiel, das Schiff von Sheila Kree? Befand sich sein Kriegshammer, der mächtige Aegisfang, das Geschenk seines Adoptivvaters, in den Händen eines Seeräubers auf jenem Schiff?


  Wulfgar zuckte zusammen, als er über diese Frage nachdachte, als ihn die vielfältigen Gefühle überkamen, die der bloße Gedanke daran, Aegisfang wieder zu besitzen, in ihm aufsteigen ließ. Er hatte Delly Curtie und Colson, das kleine Mädchen, das sie als ihre eigene Tochter angenommen hatten, in Tiefwasser zurückgelassen. Die beiden waren in Kapitän Deudermonts schönem Haus geblieben, während er mit dem ausdrücklichen Ziel an Bord der Seekobold gekommen war, den Kriegshammer zurückzugewinnen. Und doch war der Gedanke an Aegisfang, daran, was er tun würde, wenn er die Waffe wieder in seinen Händen hielt, zum gegenwärtigen Zeitpunkt alles andere als klar, da Wulfgar mannigfaltige Empfindungen aufwühlten. Was bedeutete der Kriegshammer ihm tatsächlich?


  Dieser Hammer, ein Geschenk Bruenors, war als Symbol der Liebe des Zwergs für ihn gedacht gewesen. Er drückte seine Anerkennung dafür aus, dass Wulfgar über seine stoische und brutale Erziehung hinausgewachsen war, um ein besserer Krieger und, wichtiger noch, ein besserer Mann zu werden. Aber war Wulfgar dies wirklich? Hatte er den Kriegshammer, hatte er Bruenors Liebe verdient? Die Ereignisse seit seiner Rückkehr aus dem Abgrund sprachen offenkundig dagegen. In den letzten Monaten hatte Wulfgar wenig getan, auf das er stolz sein konnte. Dafür gab es eine ganze Reihe von Dingen, angefangen mit dem Schlag in Catti-bries Gesicht, die er am liebsten vergessen würde.


  Und so hatte er die Jagd nach Aegisfang als eine willkommene Ablenkung begrüßt, die ihn beschäftigte und zugleich in den Dienst einer guten Sache stellte, während er sich über diese Dinge klar zu werden versuchte. Doch falls Aegisfang sich auf dem Schiff dort vorn befand oder vielleicht auf dem nächsten, das sie aufbrachten, und Wulfgar ihn zurückgewann, wo würde ihn dies hinführen? Wartete noch immer sein Platz bei seinen früheren Freunden im Eiswindtal auf ihn? Würde er zu einem Leben voller Abenteuer und wilder Kämpfe mit Drizzt und den anderen zurückkehren, das sich immer am Rand der Katastrophe bewegte?


  Wulfgars Gedanken wandten sich wieder Delly und dem Kind zu. Wenn er die neuen Realitäten seines Lebens berücksichtigte, wenn er diese beiden einbezog, wie konnte er da sein altes Leben wieder aufnehmen? Was würde eine solche Rückkehr für seine Verantwortung seiner neuen Familie gegenüber bedeuten?


  Der Barbar stieß ein Lachen aus, als ihm bewusst wurde, dass es mehr als nur Verantwortungsgefühl war, das ihn hemmte, auch wenn er sich dies sogar sich selbst gegenüber nur selten eingestand. Als er das Kind damals in Auckney, einem winzigen Königreich, das sich an die westlichen Ausläufer des Grats der Welt schmiegte, aufgenommen hatte, war dies aus Verantwortungsbewusstsein geschehen. Er hatte es getan, weil die Person, die er wirklich war (oder die er wieder sein wollte!), gefordert hatte, dass er das Kind nicht für die Sünden seiner Mutter oder die Feigheit und Dummheit seines Vaters leiden lassen durfte.


  Es war eine Verantwortlichkeit gewesen, die ihn zurück in die Luskaner Taverne ›Zum Entermesser‹ geführt hatte, eine Verpflichtung, die er seinen früheren Freunden Arumn, Delly und sogar Josi Puddies schuldig gewesen war, die er mit seinen betrunkenen Eskapaden wahrlich im Stich gelassen hatte. Delly zu fragen, ob sie mit ihm und dem Kind kommen wollte, war ein weiterer aus dieser Verantwortlichkeit geborener Impuls gewesen – er hatte die Möglichkeit gesehen, sein schändliches Benehmen der armen Frau gegenüber wenigstens zum Teil wieder gutzumachen, und so hatte er ihr eine neue Richtung für ihr Leben angeboten. Tatsächlich hatte Wulfgar nicht lange über die Entscheidung nachgedacht, Delly dazu einzuladen, ihn zu begleiten, und selbst nach ihrer überraschenden Zusage hatte er nicht geahnt, wie einschneidend ihre Wahl sein Leben verändern sollte. Denn jetzt… jetzt war aus seiner Beziehung zu Delly und ihrem Adoptivkind mehr geworden. Dieses Kind, das er aus Großherzigkeit angenommen hatte – und auch, weil er instinktiv gespürt hatte, dass er selber diese Großherzigkeit weitaus mehr brauchte, als es das Kind jemals tun würde – dieses Kind war zu seiner Tochter geworden, zu seinem eigenen Kind. In jeder Weise. Genau wie er selbst vor so langer Zeit zu Bruenor Heldenhammers Kind geworden war. Nie zuvor hatte Wulfgar einen Bruchteil der Verwundbarkeit verspürt, die ihm der neue Titel, Vater, auferlegt hatte. Nie hatte er sich vorgestellt, dass irgendjemand ihm wirklich wehtun könnte. Jetzt brauchte er nur in Colsons blaue Augen zu schauen, die denen ihrer richtigen Mutter so sehr glichen, und Wulfgar wusste, wie leicht seine ganze Welt zerstört werden könnte.


  Ganz ähnlich war es mit Delly Curtie. Auch hier hatte der Barbar erkannt, dass er mehr bekommen hatte, als er vorausahnen konnte. Diese Frau hatte er ebenfalls aus einem Gefühl des Großmuts heraus und aus Widerstand gegen den Rüpel, zu dem er geworden war, gebeten, ihn zu begleiten, und sie war zu etwas viel Wichtigerem geworden als eine bloße Reisegefährtin. In den Monaten seit ihrer Abreise aus Luskan hatte Wulfgar begonnen, Delly Curtie in einem völlig anderen Licht zu sehen. Er hatte die Tiefe ihres Geistes und die Weisheit entdeckt, die sich unter der sarkastischen und rauen Schale verbargen, die sie sich hatte aneignen müssen, um bei all der Jämmerlichkeit ihrer Existenz am Leben zu bleiben.


  Delly hatte ihm von den wenigen schönen Momenten ihres Lebens erzählt – und keiner davon hatte in den Armen ihrer vielen Liebhaber stattgefunden. Sie erzählte ihm von den vielen Stunden, die sie an den ruhigen Kais von Luskan verbracht hatte, bevor sie sich dazu hatte zwingen müssen, ihre nächtliche Arbeit im »Entermesser« anzutreten. Dort saß sie und sah zu, wie die Sonne weit entfernt im Ozean versank und dabei anscheinend das ganze Wasser aufflammen ließ. Delly liebte die Abenddämmerung – die stille Stunde, wie sie sie nannte – wenn das Tagvolk von Luskan zu seinen Familien heimkehrte und die Nachteulen noch nicht zu dem Trubel ihrer abenteuerlichen, aber in Wirklichkeit leeren Nächte erwacht waren. In den Monaten, die er Delly im »Entermesser« gekannt hatte, in den Nächten, die sie miteinander verbracht hatten, war es Wulfgar niemals in den Sinn gekommen, dass sie so vielschichtig war, dass sie so viele Hoffnungen und Träume besaß und wie gut sie die Leute um sich herum verstand. Wenn Männer mit ihr geschlafen hatten, hielten sie sie oft für ein leichtes Opfer, dem man nur ein paar Komplimente machen musste, um ans Ziel zu kommen. Was Wulfgar nun über Delly begriffen hatte, war, dass keines dieser Worte und Spielchen ihr wirklich etwas bedeutet hatten. Ihr einziges Machtmittel auf den Straßen war ihr Körper gewesen, und so hatte sie ihn benutzt, um sich Vorteile zu verschaffen, Wissen zu erlangen und Schutz zu erhalten, und dies an einem Ort, wo es an all diesen Dingen mangelte. Es erschien Wulfgar seltsam zu erkennen, dass all diese Männer geglaubt hatten, sie würden Dellys Unwissenheit ausnutzen, während in Wahrheit sie sich ihrer Schwäche, ihrer Lust zu ihrem eigenen Vorteil bedient hatte.


  Ja, Delly Curtie konnte das »Ausnutzen«-Spiel ebenso gut spielen wie jeder andere, und das machte die Beziehung, die sich zwischen ihnen beiden entwickelt hatte, um so erstaunlicher. Denn Delly benutzte ihn nicht im Mindesten, das wusste er, und er benutzte sie ebenso wenig. Zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Zeit hatten beide einfach nur die Gesellschaft des anderen geteilt, ohne Verstellung, ohne Hintergedanken.


  Und Wulfgar wäre ein Lügner, wenn er behauptet hätte, er würde es nicht genießen.


  Er wäre in der Tat ein Lügner und zudem ein Feigling gewesen, wenn er es sich nicht hätte eingestehen können, dass er sich in Delly Curtie verliebt hatte. Und so hatte das Paar geheiratet. Nicht in aller Form, aber in ihren Herzen und in ihren Seelen, und Wulfgar wusste, dass diese Frau, diese so unerwartete Gefährtin, ihn auf eine Weise ergänzte und vervollständigte, wie er es nie für möglich gehalten hätte. »Mörderflagge voraus!«, erklang ein Ruf aus dem Krähennest, der bedeutete, dass es wirklich ein Seeräuber war, der vor der Seekobold segelte, denn in seiner Arroganz hatte er ein allseits bekanntes Piratensymbol gehisst.


  Mit nichts als dem offenen Meer vor sich, hatte das Schiff keine Chance zu entkommen. Kein Fahrzeug der Schwertküste war schneller als die Seekobold, insbesondere mit dem mächtigen Zauberer Robillard an Bord, der auf der Brücke saß und immer neue Windböen beschwor, die die Segel des Schoners füllten.


  Wulfgar holte tief Luft und sog sie dann ein weiteres Mal tief in die Lungen, doch nichts half, um seine Nerven zu beruhigen.


  Ich bin ein Krieger! ermahnte er sich, aber die andere Tatsache – dass er ein Ehemann und Vater war – konnte er nicht so einfach aus seinen Gedanken verbannen.


  Wie seltsam war diese neue Erkenntnis doch für ihn. Noch vor wenigen Monaten war er der Schrecken von Luskan gewesen und hatte sich ohne jede Hemmung und zudem mit einer Tollkühnheit in jeden Kampf gestürzt, die schon selbstzerstörerisch war. Doch damals hatte er nichts zu verlieren gehabt und geglaubt, der Tod würde ihn von seiner Pein erlösen. Jetzt war es etwas viel Größeres, als jeder bislang vorstellbare Verlust, es war die Erkenntnis, dass Delly und Colson leiden würden, wenn er hier draußen starb. Und für was? Musste der Barbar sich fragen. Für einen Kriegshammer, ein Symbol der Vergangenheit, von der er nicht einmal sicher war, dass er sie wieder aufnehmen wollte? Wulfgar ergriff das Tau, das zurück zum Vordermast führte, und packte es so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Erneut sog er tief und regelmäßig die Luft ein und stieß sie mit einem wildtierhaften Knurren wieder aus. Wulfgar schob diese Gedanken von sich – sie waren nicht statthaft für einen wahren Krieger. Stürme tapfer vor, das war seine Mantra, sein Motto, und tatsächlich war dies die Weise, wie ein echter Krieger überlebte. Überwältige deine Feinde, und zwar schnell, und du wirst die Schlacht wahrscheinlich überstehen. Ein Zaudern gibt dem Gegner nur die Gelegenheit, dich mit Pfeilen oder Speeren niederzustrecken. Zaudern und Feigheit würden ihn vernichten.


  Die Seekobold schloss rasch zu dem anderen Schiff auf, das sich schon bald als zweimastige Karavelle erwies. Die Piratenflagge wurde hastig eingezogen, als man dort erkannte, um wen es sich bei dem Verfolger handelte. Das Heckkatapult und die Ballista im Bug der Seekobold schleuderten ihre Last durch die Luft, ohne einen Treffer zu landen. Der Seeräuber antwortete mit einem eigenen Katapultschuss, der jedoch eher kläglich war und weit vor dem heraneilenden Jäger ins Wasser klatschte.


  »Eine zweite Salve?«, fragte Kapitän Deudermont seinen Schiffszauberer. Der Kapitän war ein großer, sich sehr gerade haltender Mann mit einem sauber gestutzten Spitzbart, der noch immer mehr braun als grau war.


  »Um sie aus der Reserve zu locken?«, erwiderte Robillard. »Nein, wenn sie einen Zauberer haben, ist er zu vorsichtig, um auf einen solchen Köder hereinzufallen, sonst hätte er sich bereits gezeigt. Schließt bis in Schussweite auf und gibt Feuer, dann werde ich das ebenfalls tun.«


  Deudermont nickte und schaute durch sein Fernrohr, um den Piraten genauer zu betrachten – er konnte jetzt einzelne Personen auf dem Deck erkennen, die hastig hin und her liefen.


  Die Seekobold schloss mit jeder Sekunde weiter auf, die Leinwand ihrer Segel fing gierig den Wind ein, und ihr Bug ließ hohe Wasserwände in die Luft stieben.


  Deudermont schaute hinter sich zu seinen Schützen, die das Katapult auf dem Achtersteven bemannten. Einer von ihnen benutzte ein Fernrohr, das dem des Kapitäns glich, um das feindliche Schiff über einen markierten Stab hinweg anzuvisieren. Er senkte seine Sehhilfe, um den Kapitän anzublicken, und nickte.


  »Gebt Feuer auf das Hauptsegel«, befahl Deudermont dem Matrosen an seiner Seite. Der Befehl wurde mit lauten Rufen weitergegeben, und sowohl das Katapult als auch die Ballista ließen ihre Geschosse fliegen. Diesmal streifte ein brennender Pechball Segel und Wanten des Piraten, der verzweifelte Versuche unternahm auszuweichen, während der Ballistapfeil, an dem Ketten befestigt waren, ein Segel aufriss.


  Einen Augenblick später ließ Robillard einen hell strahlenden Blitz zu dem feindlichen Schiff hinüberzucken, der das Gefährt an der Wasserlinie traf und Planken zersplittern ließ.


  »Verteidigungsposition!«, rief Robillard, und er erschuf eine halb durchsichtige Kugel um sich herum, während er zum Bug lief und sich an Wulfgar vorbeidrängte, der sich gerade zur Mitte des Schiffs hin bewegte.


  Von dem anderen Schiff zuckte jetzt ebenfalls ein Blitz herüber, der jedoch bei weitem nicht so heiß und strahlend war wie der von Robillard. Der Zauberer der Seekobold, der zu den besten Seekampf-Magiern von ganz Faerün zählte, hatte seine Schilde parat, um den Schaden soweit zu mindern, dass nur eine schwarze Narbe am Bug des Schiffes übrig blieb – ein weiteres unter den vielen Ehrenzeichen, die der stolze Piratenjäger sich in seinen zahlreichen Dienstjahren erworben hatte.


  Der Pirat setzte seine Ausweichkurve fort, aber die Seekobold, die erheblich flinker war, schnitt den Bogen ab und näherte sich ihrem Gegner dadurch noch rascher.


  Deudermont lächelte, als er Robillard betrachtete, der sich eifrig die Hände rieb, während er sich darauf vorbereitete, eine ganze Serie von Zaubern zu wirken, um jeden weiteren Angriff abzuwehren. Anschließend würde er einen verheerenden Feuerball ausschicken, der die Wanten und Segel vernichten und den Piraten steuerlos machen würde.


  Ohne jeden Zweifel würden sich die Seeräuber kurz darauf ergeben.


  Eine Reihe von Bogenschützen säumte die Seite der Seekobold, einige von ihnen als scheinbar leichte Ziele vor den anderen. Dieses tapfere Häuflein wurde von Robillards Verteidigungszaubern gegen alle nichtmagischen Pfeile abgeschirmt und sollte die Schüsse der Feinde auf sich ziehen.


  »Salve frei, sobald wir sie passieren!«, befahl der Gruppenführer, und alle Männer und Frauen der Schützenkette machten ihre Bögen bereit und wählten sorgfältig Pfeile aus, die besonders zielgenau fliegen würden. Hinter ihnen schritt Wulfgar nervös und erregt auf und ab. Er wollte dies hier hinter sich bringen – ein vollständig vernünftiges und verständliches Bestreben – und verfluchte sich zugleich für diese Gefühle.


  »Einen Schluck, um die Hände ruhig zu machen?«, fragte ein verschmiertes Mannschaftsmitglied und hielt ihm eine kleine Rumflasche hin, die der Entertrupp hatte kreisen lassen. Wulfgar starrte die Flasche lange und hart an. Für viele Monate hatte er sich gewissermaßen im Inneren eines dieser scheinbar durchsichtigen Behältnisse versteckt. Monatelang hatte er seine Ängste und seine schrecklichen Erinnerungen ertränkt. Es war ein vergeblicher Versuch gewesen, den Tatsachen seines Lebens und seiner Vergangenheit zu entkommen.


  Er schüttelte den Kopf und nahm sein Hin-und-Her-Laufen wieder auf.


  Einen Augenblick später erklang das Surren von zwanzig Bogensehnen, gefolgt von den Schreien vieler Piraten und einiger weniger Besatzungsmitglieder der Seekobold, die von feindlichen Schüssen getroffen worden waren.


  Wulfgar wusste, dass er seinen Platz im Entertrupp einnehmen sollte, doch er konnte es nicht. Seine Beine wollten ihn nicht an den heraufbeschworenen Bildern von Delly und Colson vorbeitragen. Wie konnte er dies hier tun? Wie konnte er hier draußen sein und hinter einem Kriegshammer her jagen, während sie in Tiefwasser auf ihn warteten?


  Die Fragen klangen laut und schrecklich in Wulfgars Kopf. Alles, was er einst gewesen war, versuchte, sie lauthals zu übertönen. Er hörte den Namen von Tempus in seinem Kopf widerhallen, und der Barbarengott des Kriegs befahl ihm, seine Ängste zu überwinden, ermahnte ihn, sich daran zu erinnern, wer er war.


  Mit einem Brüllen, das die Männer in seiner Umgebung ängstlich zurückweichen ließ, stürmte Wulfgar, Sohn des Beornegar, an die Reling. Und obgleich der Entertrupp noch keine Order erhalten hatte, obwohl Robillard gerade jetzt einen Feuerball vorbereitete, obgleich die beiden Schiffe noch ein Dutzend Fuß voneinander entfernt waren, setzte der rasende Barbar auf die Reling und sprang nach vorn.


  Hinter ihm erklangen Schreie des Protests, vor ihm solche der Überraschung und der Angst.


  Doch der einzige Schrei, den Wulfgar hörte, war sein eigener. »Tempus!«, röhrte er trotzig seiner Angst und seinem Zaudern entgegen. »Tempus!«


  Kapitän Deudermont stürmte zu Robillard, packte den hageren Zauberer und presste ihm die Arme an den Leib, um seine Beschwörung zu unterbrechen.


  »Der Narr!«, schrie Robillard, als er die Augen öffnete und sah, aus welchem Grund der Kapitän eingegriffen hatte. Nicht dass der Zauberer überrascht war, denn Wulfgar war Robillard ein Dorn im Auge gewesen, seit er sich der Mannschaft angeschlossen hatte. Anders als seine alten Gefährten Drizzt und Catti-brie schien dieser Barbar einfach nicht die Feinheiten magischer Kriegsführung zu begreifen. Und was Robillard anging, so waren Kampfzauber das Allerwichtigste und zweifellos den Albernheiten lächerlicher Krieger weit überlegen.


  Robillard befreite sich aus Deudermonts Griff. »Ich werde den Feuerball schon bald schleudern können«, beharrte er. »Sobald Wulfgar tot ist!«


  Deudermont hörte ihm kaum zu. Er rief seiner Mannschaft zu, die Seekobold, die den Gegner bereits hinter sich gelassen hatte, zu wenden, dann befahl er den Bogenschützen, sich Schusspositionen zu suchen, von denen aus sie den EinMann-Entertrupp unterstützen konnten.


  Wulfgar streifte die Reling, als er das Piratenschiff erreichte, und stolperte nach vorn auf das Deck. Sofort brandeten Schwerter schwingende Seeräuber wie eine mächtige Welle auf ihn zu – aber er sprang brüllend auf in jeder Hand eine schwere herumwirbelnde Eisenkette.


  Der sich am nächsten befindliche Pirat hieb mit dem Schwert zu und landete einen Treffer an der Schulter des Barbaren, obwohl Wulfgar sofort den Arm hochriss und die Klinge fortschlug, bevor sie ihm mehr als einen oberflächlichen Schnitt zufügen konnte. Noch während er parierte, schoss der Barbar einen rechten Haken ab, der seinen Gegner hart an der Brust traf, ihn von den Beinen hob und über das Deck schleuderte, wo er leblos auf dem Rücken liegen blieb. Mit klirrenden, peitschenden Ketten und dem gebrüllten Namen seines Gottes auf den Lippen, wurde der Barbar zum Berserker und ließ die Piraten davonstürzen. So etwas wie diesen fast sieben Fuß großen, wilden Mann hatten sie noch nie gesehen, und daher flohen die meisten vor seinem donnernden Ansturm.


  Eine Kette zuckte vor und legte sich um ein Paar Beine. Wulfgar riss heftig daran, und der bedauernswerte Pirat krachte heftig auf das Deck. Zugleich sauste die andere Kette los, legte sich um die Schulter eines anderen Seeräubers, wickelte sich um ihn herum und schlug ihm gegen die Brust. Wulfgars Reißen an den Metallgliedern kostete seinem Opfer ein gutes Stück Haut und ließ es, sich um die eigene Achse drehend, zu Boden gehen.


  »Lauf weg!«, schrie man vor ihm. »Das ist ein richtiger Dämon!«


  Beide Ketten hatten sich schnell verheddert, daher ließ Wulfgar sie fahren und zog zwei kleine Keulen aus dem Gürtel. Er sprang vor und setzte zur Seite, wobei er einen Piraten, der offensichtlich der Anführer der Deckbesatzung und am stärksten gepanzert war, gegen die Reling drängte. Der Seeräuber hieb mit dem Schwert zu, aber Wulfgar brachte sich mit einem Satz nach hinten außer Reichweite. Dann sprang er mit lautem Brüllen wieder vor.


  Ein großer, fester Schild kam hoch, und das hätte ausreichen sollen, doch der Krieger hatte es noch nie mit der ungezügelten Wildheit Wulfgars zu tun gehabt.


  Der erste Hieb des Barbaren gegen den Schild betäubte den Arm des Piraten. Der zweite Schlag dellte die Oberkante ein und trieb den haltenden Arm nach unten. Der dritte Schlag riss den Schutz völlig weg, und der vierte, der so schnell folgte, dass sein Gegner nicht einmal die Zeit hatte, sein Schwert in Position zu bringen, krachte gegen den Helm des Seeräubers und ließ den Mann zur Seite taumeln.


  Wulfgar setzte ohne zu zögern nach und ließ eine Salve von Schlägen auf den Piraten niederprasseln, die die gut geschmiedete Rüstung zerbeulte und den Mann auf das Deck schickte. Er hatte die Bohlen jedoch kaum berührt, als Wulfgar ihn am Knöchel packte und mit den Füßen nach oben in die Luft riss.


  Eine Drehung und ein rascher Schritt brachten den mächtigen Barbaren an die Reling, wo er den Piraten über dem Wasser baumeln ließ. Wulfgar hielt ihn dort mit nur einem Arm und, wie es schien, fast ohne jede Mühe. Der Barbar musterte den Rest der Besatzung aus gefährlich blitzenden Augen. Kein Mann näherte sich ihm, kein Bogenschütze hob die Waffe gegen ihn.


  Von der Brücke her wurde er jedoch herausgefordert. Wulfgar drehte sich in diese Richtung um und erblickte den Zauberer der Piraten, der ihn anstarrte, während er seine Magie heraufbeschwor.


  Wulfgars Handgelenk ruckte und ließ seine letzte verbliebene Keule auf den Mann zufliegen, so dass der Zauberer hastig zur Seite springen und damit seine Beschwörung unterbrechen musste.


  Doch jetzt war Wulfgar unbewaffnet, und die Seeräuber schienen sich von dem Schock aufgrund seiner atemberaubenden Attacke erholt zu haben. Der Piratenkapitän erschien und versprach demjenigen, der den riesigen Barbaren niederrang, eine großzügige Belohnung. Der Zauberer hatte seine Beschwörung wieder aufgenommen. Der Abschaum der Meere wogte mit Mord in den Augen auf ihn zu.


  Und dann blieben die Piraten stehen, richteten sich auf, und einige warfen sogar ihre Waffen weg, als direkt hinter dem Barbaren die Seekobold an ihrem Schiff vorbeiglitt, die Reling mit Bogenschützen gesäumt, ein Entertrupp bereit, herüberzuspringen.


  Robillard feuerte einen neuen Blitz ab, der den abgelenkten Piratenzauberer traf und über die entgegengesetzte Reling ins kalte Wasser schleuderte.


  Ein Pirat rief zum Angriff, wurde aber von einer Pfeilsalve zum Schweigen gebracht, die in seiner Brust einschlug.


  Die Mannschaft der Seekobold war gut ausgebildet, zu diszipliniert und zu erfahren. Der Kampf war vorüber, bevor er eigentlich begonnen hatte.


  »Du kannst ihn jetzt sicher wieder über die Reling zurückholen«, meinte Deudermont eine Weile später zu Wulfgar, der noch immer den gepanzerten Piraten mit dem Kopf nach unten über das Wasser hielt, auch wenn er jetzt beide Hände benutzte.


  »Ja, tu das!«, verlangte der gedemütigte Pirat und schob das Visier seines wertvollen Helms hoch. »Ich bin der Graf von Taskadale! Ich verlange…« »Du bist ein Pirat«, sagte Deudermont einfach.


  »Ein bisschen Abenteuer, sonst nichts«, erwiderte der Mann überheblich. »Jetzt bring deinen Oger-Freund freundlicherweise dazu, mich herunterzulassen!«


  Bevor der Kapitän ein Wort sagen konnte, machte Wulfgar eine halbe Drehung und ließ den Grafen über das Deck fliegen, wo er mit mächtigem Klirren gegen den Hauptmast krachte, sich fast darum wickelte und als jämmerliches Häuflein liegen blieb.


  »Graf von Taskadale, was auch immer das bedeuten soll«, meinte Deudermont nur.


  »Beeindruckt mich nicht sehr«, erwiderte Wulfgar und machte sich auf den Weg zu der Planke, die ihn wieder auf die Seekobold bringen würde.


  Auf der anderen Seite erwartete ihn ein wütender Robillard.


  »Wer hat dir befohlen zu entern?«, verlangte der vor Wut kochende Zauberer zu wissen. »Sie hätten mit einem einzigen Zauber ausgeschaltet werden können!«


  »Dann schleudere doch deinen Zauber, Zauberer«, knurrte Wulfgar ihn an und ging einfach weiter. Er hatte keine Zeit, einem anderen seine Gefühle und Impulse zu erklären, wenn er sich selbst noch nicht darüber im Klaren war.


  »Verlass dich drauf – das nächste Mal werde ich es tun!«, schrie Robillard ihm nach, aber der Barbar achtete nicht auf ihn. »Und Pech für Wulfgar, wenn ihm brennende Segelfetzen auf den Kopf regnen, ihm das Haar entzünden und seine Haut verschrumpeln lassen! Pech für Wulfgar, wenn…«


  »Beruhige dich«, meinte Deudermont, der sich dem Magier von hinten näherte. »Der Pirat ist aufgebracht, und wir haben keinen einzigen Mann der Besatzung verloren.«


  »Genauso wäre es auch sonst gekommen«, beharrte Robillard, »und zwar mit erheblich weniger Risiko. Ihre magische Verteidigung war ausgeschaltet, ihre Segel entblößt. Ich hatte…«


  »Genug, mein Freund«, unterbrach Deudermont ihn.


  »Dieser Kerl, Wulfgar, ist ein Narr«, erwiderte Robillard. »Er ist wirklich ein Barbar! Ein Wilder bis ins Mark und mit nicht mehr Verständnis für Taktik und Planung als ein Ork.« Deudermont, der schon früher mit Wulfgar gesegelt war und zudem den Dunkelelfen gut kannte, der diesen Krieger ausgebildet hatte, wusste es besser. Aber er sagte nichts, sondern ließ es zu, dass der ständig mürrische Robillard seinem Ärger mit einer Kanonade aus Flüchen und Klagen Luft machte.


  In Wahrheit überdachte Kapitän Deudermont gerade seine Entscheidung, Wulfgar zu erlauben, sich der Mannschaft der Seekobold anzuschließen, auch wenn er der festen Überzeugung war, dass er dem Mann dies aus Freundschaft und Respekt schuldete. Wulfgars offensichtliche Bußfertigkeit hatte das Herz des Kapitäns gerührt, denn er hatte den Mann an seinem Tiefpunkt erlebt: vor dem Foltergericht der grausamen Magistratsmitglieder von Luskan, wo man ihn des versuchten Mordes an Deudermont angeklagt hatte.


  Der Kapitän hatte die Anschuldigung damals nicht geglaubt – und das war der einzige Grund, warum Wulfgar noch lebte – aber er hatte gespürt, dass dem edlen Krieger etwas Schreckliches widerfahren sein musste, dass irgendein unaussprechliches Übel Wulfgar auf den Grund der tiefsten Gosse geschleudert hatte. Deudermont war zutiefst erfreut gewesen, als Wulfgar im Hafen von Tiefwasser aufgetaucht war, darum gebeten hatte, in die Mannschaft aufgenommen zu werden, und den Kapitän ersucht hatte, ihm bei der Suche nach dem mächtigen Kriegshammer zu helfen, den Bruenor Heldenhammer für ihn geschaffen hatte.


  Jetzt erkannte Deudermont jedoch, dass die Narben von Wulfgars Pein noch nicht vollständig verheilt waren. Sein Sturmlauf war waghalsig und töricht gewesen und hätte die gesamte Mannschaft gefährden können. Das konnte Kapitän Deudermont nicht dulden. Er würde ein sehr ernstes Wort mit Wulfgar reden müssen.


  Mehr noch, entschied der Kapitän in diesem Augenblick: Er würde der Jagd nach Sheila Kree und ihrem schwer fassbaren Schiff den absoluten Vorrang einräumen, um Wulfgar zu Aegisfang zu verhelfen und ihn anschließend wieder in Tiefwasser an Land setzen zu können. Das war für alle das Beste.


  Rätsel und Omen

  



  Große Wasserspeier stierten tückisch aus zwanzig Fuß Höhe herab; die gigantische, steinerne Statue eines humanoiden Echsenkriegers – möglicherweise eine Art Golem, aber wahrscheinlich doch einfach nur eine Figur – bewachte die Tür, die sich zwischen seinen weit gespreizten Beinen befand. Gleich innerhalb dieser dunklen Öffnung tanzten und schwebten unzählige magische Lichter umher, von denen einige bedrohlich Funken sprühten.


  Le'lorinel war von dem Ganzen nicht sonderlich beeindruckt. Jeder Schüler eines Zauberers wie Mahskevic kannte die magische Schule, welcher der Besitzer angehörte. Sie beinhaltete Illusionen und Wahrsagerei – nichts, was einen erfahrenen Krieger irgendwie ängstigen konnte. Nein, die Wachen und Schutzzauber von E'kressa, dem Seher, beeindruckten Le'lorinel nicht im Mindesten. Sie waren mehr äußerer Schein als Substanz. Beim Durchschreiten der dunklen Türöffnung, die in einen kreisförmigen Gang führte, zog Le'lorinel nicht einmal das Schwert, sondern nahm sogar den glänzenden Silberhelm ab.


  »E'kressa diknomin tue?« Le'lorinel hielt am Fuß einer Leiter an und wartete auf eine Antwort auf die Frage, die in der Sprache der Gnomen gestellt worden war.


  »E'kressa diknomin tue?«, wiederholte Le'lorinel lauter und nachdrücklicher.


  Eine Erwiderung driftete auf einer unsichtbaren Brise durch die Luft.


  »Welch Abenteuer, düster grell, erwartet die dunkle Seite von Le'lorinel?«, erklang eine hohe, aber doch grabesartige Stimme in der Umgangssprache. »Wenn dunkle Haut färbt blutrot die Klingen, wird dann der unstillbare Hunger verklingen? Hat erdolcht Le'lorinel den edlen Drow, wird dann Lächeln erstehen auf seinem Gesicht wie Tau?«


  Le'lorinel musste jetzt tatsächlich lächeln – sowohl über die Weissagung als auch über die hanebüchenen Reime.


  »Darf ich…«, setzte der Elf an.


  »Komm herauf«, wurde er eilig unterbrochen. Der Tonfall und die Hast, in der die Worte gesprochen wurden, verrieten Le'lorinel, dass E'kressa deutlich machen wollte, dass er die Frage vorhergesehen hatte.


  Mit einem leisen Lachen stieg Le'lorinel die Sprossen hinauf.


  An ihrem oberen Ende schloss sich eine Tür an, die mit blauen Perlenschnüren verhangen war, durch die ein sanftes, blaues Licht drang. Le'lorinel trat hindurch und kam in E'kressas Empfangszimmer, wie es schien. Dieser Raum war angefüllt mit Teppichen und Sitzkissen sowie magischen Runen und Artefakten: hier ein Totenschädel, dort ein riesiger Fledermausflügel; an einer Wand eine Kristallkugel, die auf einem Sockel ruhte, dort ein großer Spiegel, dessen Ecken eine seltsam verdrehte Form aufwiesen.


  Noch nie hatte Le'lorinel so viele krude magische Gegenstände auf einem Fleck gesehen. Und nach den Jahren, die er mit Mahskevic verbracht hatte, wusste der Elf in der Tat, dass dies alles unbedeutend war, nichts als schmückendes Beiwerk – vielleicht mit Ausnahme der Kristallkugel.


  Le'lorinel schenkte all diesen Gegenständen keinerlei Beachtung und musterte stattdessen E'kressa. Mit der dunkelblauen Robe, auf der sich wirbelnde, rote Muster austobten, und mit dem riesigen, kegelförmigen Hut sah der Gnom fast wie die Karikatur der klassischen Vorstellung aus, die man von einem Zauberer hatte. Nur dass E'kressa natürlich, statt groß und imposant zu sein, kaum drei Fuß Höhe erreichte. Ein langer grauer Bart und buschige Augenbrauen lugten unter dem Hut hervor, und E'kressa hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt und das Gesicht ungefähr in Le'lorinels Richtung gewandt, ohne jedoch direkt in die Richtung des Elfen zu blicken.


  Zwei reinweiße Augäpfel zeigten sich unter den buschigen Brauen.


  Le'lorinel lachte laut auf. »Ein blinder Seher? Wie unübertrefflich typisch.«


  »Du bezweifelst die Macht meiner magischen Sicht?«, entgegnete E'kressa und hob bedrohlich die Arme wie die Schwingen eines sich aufplusternden Adlerkükens.


  »Mehr, als du dir auch nur vorstellen kannst«, erwiderte Le'lorinel wegwerfend.


  E'kressa behielt seine Pose einen langen Moment bei, doch dann gab er sie auf, als er die entspannte Haltung des Elfen und sein spöttisches Grinsen bemerkte. Mit einem Achselzucken hob der Gnom die Hände und nahm die falschen weißen Linsen von seinen funkelnden grauen Augen. »Funktioniert bei den Bauern«, erklärte der Illusionist und Seher. »Verblüfft sie sogar. Und außerdem sind sie immer gern bereit, ein oder zwei zusätzliche Münzen für den blinden Seher zu opfern.«


  »Bauern sind leicht zu beeindrucken«, meinte Le'lorinel. »Ich nicht.«


  »Und doch kenne ich dich und weiß über deine Mission Bescheid«, stellte E'kressa rasch fest.


  »Und du kennst auch Mahskevic«, entgegnete der Elf trocken.


  E'kressa stampfte mit einem gestiefelten Fuß auf und nahm eine beleidigte Haltung ein, die er vielleicht vier Herzschläge lang durchhielt. »Du hast Bezahlung mitgebracht?«, fragte der Seher verärgert.


  Le'lorinel warf einen Beutel voller Silbermünzen in die gierig ausgestreckten Hände des Gnoms. »Warum benutzt du nicht deine wundersame Kraft der Weissagung, statt nachzuzählen?«, fragte Le'lorinel, als der Seher die Münzen eine nach der anderen aus dem Beutel holte.


  E'kressas Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, bis sie unter den enormen Brauen verschwanden. Der Gnom wedelte mit der Hand über dem Säckchen, murmelte dazu einen Spruch und legte das Geld einen Moment später mit einem Kopfnicken zur Seite. »Dafür, dass du mich das hast tun lassen, sollte ich dir zusätzlich etwas berechnen«, meinte er. »Dafür, dass du deine Bezahlung nachzählst?«, fragte Le'lorinel skeptisch.


  »Dafür, dass ich dir einen weiteren Beweis meiner großen Wahrsagefähigkeiten geliefert habe«, erwiderte der Gnom. »Dafür, dass ich dich nicht habe warten lassen, bis ich mit dem Nachzählen fertig war.«


  »Es hat nicht viel Magie gekostet zu wissen, dass alle Münzen da sein würden«, entgegnete der Elf. »Warum hätte ich ohne die vereinbarte Bezahlung überhaupt herkommen sollen?« »Ein weiterer Test?«, fragte der Gnom. Le'lorinel stöhnte.


  »Ungeduld ist die Narretei der Menschen, nicht der Elfen«, erinnerte ihn E'kressa. »Ich sehe voraus, dass deine Mission im Verderben enden wird, wenn du sie mit solcher Ungeduld betreibst.« »Brillant«, lautete die sarkastische Erwiderung.


  »Du machst dies hier nicht leichter«, erklärte der Gnom in todernstem Tonfall.


  »Und ich sage dir, dass ich zwar alle Geduld besitze, die ich brauche, um Drizzt Do'Urden zu beseitigen, aber ich wünsche nicht, meine Zeit damit zu verschwenden, hier herumzustehen. Ich habe noch zu viele Vorbereitungen zu treffen, E'kressa.« Darüber dachte der Gnom einen Moment lang nach und zuckte dann mit den Achseln. »Wie du meinst. Also lass uns sehen, was uns die Kristallkugel zeigen kann. Hoffentlich den Verlauf deiner Jagd und vielleicht auch, ob Le'lorinel gewinnen oder verlieren wird.« Er eilte, wie eine Ente watschelnd, in die Mitte des Raumes und bog dann zu der Kristallkugel ab. »Der Verlauf und sonst nichts«, berichtigte Le'lorinel ihn.


  E'kressa stoppte, hielt abrupt an und drehte sich langsam um. Er musterte dieses seltsame Wesen. »Die meisten würden wissen wollen, wie der Kampf ausgeht«, stellte er fest. »Aber ich weiß ebenso gut wie du, dass ein solcher Ausgang nicht vorherbestimmt ist«, entgegnete Le'lorinel. »Es gibt eine Wahrscheinlichkeit…«


  »Aber nicht mehr als das. Und was soll ich tun, oh großer Seher, wenn du mir mitteilst, dass ich meinen Kampf mit Drizzt Do'Urden gewinnen werde, dass ich ihn erschlage, wie er es verdient, und mein blutbeflecktes Schwert an seinem weißen Haar abstreifen werde?« »Frohlocken?«, frage E'kressa sarkastisch.


  »Und was, oh großer Seher, soll ich tun, wenn du mir eröffnest, dass ich den Kampf verlieren werde?«, fuhr Le'lorinel fort. »Soll ich dann unterlassen, was ich nicht unterlassen kann? Soll ich meinen Leuten den Rücken kehren und ertragen, dass der Drow am Leben bleibt?«


  »Manche Leute halten ihn für einen ziemlich netten Kerl.«


  »Und manche Leute werden auch von Illusionen getäuscht, nicht wahr?«, gab Le'lorinel zurück.


  E'kressa setzte zu einer Erwiderung an, seufzte dann aber nur, zuckte mit den Achseln und watschelte weiter auf die Kristallkugel zu. »Sag mir, wohin dein Weg dich führen soll«, wies er den Elfen an.


  »Die zusätzliche Bezahlung garantiert Vertraulichkeit?«, fragte Le'lorinel.


  E'kressa musterte den Elfen, als hätte dieser eine besonders dumme Frage gestellt. »Warum sollte ich diesem Drizzt irgendetwas erzählen, falls ich ihn jemals treffe?«, fragte er. »Und warum sollte ich ihn jemals treffen, wo er doch eine halbe Welt entfernt von hier ist?« »Dann hast du ihn bereits ausspioniert?«


  E'kressa bemerkte sehr wohl die Dringlichkeit in der Stimme des Elfen, und der beinahe ängstliche Klang brachte ihn dazu, die Schultern zu straffen und die Brust stolz zu recken. »Vielleicht habe ich das«, sagte er. »Vielleicht habe ich das.« Le'lorinel antwortete mit einem entschiedenen Schritt auf die Kristallkugel zu, wo er sich dem Gnom gegenüber aufstellte. »Finde ihn.«


  E'kressa begann seine Beschwörung. Die kleinen Arme wedelten in Kreisen über seinem Kopf, während sein Mund seltsame Laute in einer Sprache formte, die Le'lorinel nicht kannte und seine Stimme plötzlich vollkommen fremd klang.


  Die grauen Augen öffneten sich weit. E'kressa beugte sich konzentriert vor. »Drizzt Do'Urden«, sagte er leise, aber bestimmt. »Der todgeweihte Drow, denn bei einer so ausführlichen und sorgfältigen Planung kann es nur einen Ausgang geben.


  Drizzt Do'Urden«, wiederholte der Gnom, und der Name kam ihm ebenso rhythmisch und beschwörend von den Lippen, wie es bei den uralten Worten seines Zaubers der Fall gewesen war. »Ich sehe… ich sehe… ich sehe…«


  E'kressa brach ab, gab ein »Hmm« von sich und richtete sich auf. »Ich sehe das verzerrte Gesicht eines übereifrigen, kahlköpfigen, lächerlich maskierten Elfen«, erklärte er und beugte sich zur Seite, um an der Kugel vorbei in Le'lorinels weit aufgerissene Augen zu blicken. »Könntest du vielleicht ein Stück zurücktreten?«


  Le'lorinels Schultern sackten nach unten, und er stieß einen tiefen Seufzer aus, tat aber, was der Gnom verlangt hatte. E'kressa rieb sich die plumpen kleinen Hände, murmelte ein paar weitere Strophen seiner Beschwörung und beugte sich erneut vor. »Ich sehe«, wiederholte er, »einen winterlichen See und tiefen, tiefen Schnee. Ich höre Wind… ja, ja, ich höre Wind und die galoppierenden Hufe von Rind.« »Rind?«, unterbrach Le'lorinel. E'kressa richtet sich auf und sah den Elf böse an.


  »Rind?«, wiederholte Le'lorinel. »Reimt sich mit Wind, nicht wahr?« »Du bist ein richtiger Quälgeist.«


  »Und du bist ziemlich lästig«, entgegnete der Elf. »Warum musst du in Reimen sprechen, sobald du weissagst? Ist das etwa eine Pflicht für Seher wie dich?«


  »Oder eine Vorliebe!«, antwortete der verärgerte Gnom und stampfte erneut mit dem Stiefel auf den mit Teppichen bedeckten Boden.


  »Ich bin kein Bauer, der sich davon beeindrucken lässt«, erklärte Le'lorinel. »Spar dir die Mühe und die albernen Worte, denn für stimmungsvolle Zugaben gibt es kein zusätzliches Geld.«


  E'kressa murmelte ein paar Flüche in seinen Bart und beugte sich wieder vor. »Rind« wiederholte Le'lorinel schnaubend.


  »Verspotte mich noch ein Mal, und ich lasse dich Drizzt Do'Urden im Abgrund selbst jagen«, warnte ihn der Gnom. »Und auch von jenem Ort werde ich zurückkehren, um dir deinen Gefallen zurückzuzahlen«, entgegnete Le'lorinel, ohne zu zögern. »Und ich versichere dir, ich kann eine Illusion von einem Feind unterscheiden, eine Wache aus manipuliertem Licht von einer aus Fleisch und Blut. Und ich kann mich so heimlich bewegen, dass du mich für unsichtbar halten wirst.« »Ah, aber ich sehe alles, du törichter Sohn eines törichten Sohns!«, protestierte E'kressa.


  Le'lorinel lachte nur über diese Behauptung, und das war die lebhafteste Reaktion, die der Elf überhaupt zu zeigen vermochte, obwohl E'kressa natürlich nicht ahnte, wie ironisch seine Prahlerei in Wirklichkeit war.


  Sowohl Elf als auch Gnom seufzten jetzt, beide gleichermaßen ermüdet von dem sinnlosen Wortgefecht, und mit einem Achselzucken beugte der Seher sich vor und spähte erneut in die Kristallkugel.


  »Man hört, dass es Gandalug Heldenhammer nicht gut geht«, schlug Le'lorinel vor.


  »Zur Mithril-Halle die sehenden Augen gleiten, zum Thron und einem Bette, umgeben von Trauer und Leiden«, begann der Gnom, brach aber ab, als er das ungeduldige Räuspern Le'lorinels vernahm.


  E'kressa richtete sich auf und sah den Elf an. »Gandalug ist krank«, bestätigte der Gnom und verzichtete diesmal auf Schüttelreime. »Ja, er liegt sogar im Sterben.« »Sind Priester bei ihm?«


  »Ja, Zwergenpriester«, antwortete der Gnom. »Und das bedeutet natürlich, dass nur wenig Heilkräfte vorhanden sind, um dem sterbenden König zu helfen. Da gibt es keine sanften Hände.


  Nicht dass das etwas ändern würde«, fuhr E'kressa fort. Er beugte sich wieder vor, um die Bilder zu studieren und das Gefühl der Szene ebenso in sich aufzunehmen wie den reinen Anblick. »Es sind keine Wunden, fürchte ich, außer denen, die die Zeit schlägt. Und es ist keine Krankheit außer jener, die jeden ereilt, der an nichts anderem stirbt.« E'kressa richtete sich wieder auf und blies eine zottige Augenbraue hoch, die vor einem seiner grauen Augen hing.


  »Das Alter«, erklärte der Gnom. »Der Neunte König von Mithril-Halle stirbt an Altersschwäche.«


  Le'lorinel nickte. Das bestätigte, was er gehört hatte. »Und Bruenor Heldenhammer?«, fragte er.


  »Der Neunte König ruht auf seinem Bett der Sorgen«, verkündete der Gnom dramatisch. »Der Zehnte König erhebt sich mit der Sonn von Morgen.« Le'lorinel verschränkte verärgert die Arme.


  »Das musste gesagt werden«, erklärte der Seher.


  »Dann ist es schon besser, du sagst es«, erwiderte der Elf.


  »So ist es«, bestätigte E'kressa, der das letzte Wort behalten musste. »Bruenor Heldenhammer?«, fragte Le'lorinel.


  Der Gnom studierte die Szene in der Kristallkugel jetzt eine lange Zeit, murmelte gelegentlich etwas vor sich hin und legte einmal sogar das Ohr an die glatte Wölbung, um besser hören zu können, was in dem fernen Zwergenreich vor sich ging. »Er ist nicht dort«, verkündete er kurze Zeit darauf mit einiger Bestimmtheit. »Und das dürfte ganz gut für dich sein, denn wenn er mit dem Dunkelelf an seiner Seite zurückgekehrt wäre, würdest du dann erwägen, in eine Zwergenfestung einzudringen?«


  »Ich werde tun, was getan werden muss«, lautete die ruhige, bestimmte Antwort.


  E'kressa begann leise zu kichern, brach aber ab, als er den grimmigen Ausdruck auf Le'lorinels Gesicht sah.


  »Umso besser für dich«, meinte der Gnom und wischte die Bilder in der Kristallkugel mit einer Handbewegung fort, bevor er mit einer neuen Beschwörung begann. Er schloss die Augen, während er seinen Zaubergesang anstimmte – die Anrufung eines andersweltlichen Wesens und die Bitte um ein Zeichen und um Führung.


  Ein seltsames Bild erstand in seinem Geist und brannte dort wie glühendes Metall. Zwei Symbole waren deutlich auszumachen, Bilder, die er kannte, auch wenn er sie nie auf diese Weise ineinander verschränkt gesehen hatte.


  »Dumathoin und Clangeddin«, murmelte er. »Dumathoin und Moradin.«


  »Drei Zwergengötter?«, fragte Le'lorinel, aber E'kressa, der reglos und mit bebenden Augenlidern dastand, schien ihn nicht zu hören. »Aber wie?«, fragte der Gnom leise.


  Bevor Le'lorinel nachfragen konnte, wovon der Seher redete, sprangen E'kressas graue Augen weit auf. »Um Drizzt zu finden, musst du in der Tat Bruenor finden«, verkündete er. »Dann also nach Mithril-Halle«, überlegte Le'lorinel.


  »Ganz und gar nicht!«, kreischte der Gnom. »Denn es gibt eine Rolle, die in den Augen des Zwerges wichtiger ist: die des Vaters und nicht die des Königs.« »Ein Rätsel?«


  E'kressa schüttelte entschieden den haarigen Kopf. »Finde die am höchsten geschätzte Schöpfung, die die Hände des Zwergs geschaffen haben, um des Zwergs am höchsten geschätzte Schöpfung aus Fleisch und Blut zu finden – na ja, eine von zweien, genauer gesagt, aber so klang es besser«, gab der Gnom zu.


  Le'lorinels Gesichtsausdruck hätte nicht verwirrter sein können.


  »Bruenor Heldenhammer hat einst etwas erschaffen, etwas, das mächtiger und magischer war, als es seinen Fähigkeiten als Handwerker eigentlich entsprach«, erklärte E'kressa. »Er hat es für jemanden hergestellt, den er sehr hoch schätzte. Jene Schöpfung aus Metall wird den Zwerg sicherer anlocken als der verwaiste Thron von Mithril-Halle. Und mehr noch:


  diese Schöpfung wird den Dunkelelfen herbeieilen lassen.« »Was ist es?«, fragte Le'lorinel mit unüberhörbarer Begierde. »Wo ist es?«


  E'kressa sprang zu seinem kleinen Arbeitstisch und nahm ein Stück Pergament in die Hand. Während Le'lorinel zu ihm eilte, wirkte der Gnom einen neuen Zauber, mit dem er das Bild, das ihm seine letzte Beschwörung gerade in den Geist gebrannt hatte, auf das Pergament übertrug. Er hielt das Ergebnis seiner Arbeit hoch, und es zeigte ein perfektes Abbild der ineinander verschlungenen Symbole der Zwergengötter. »Finde dieses Zeichen, Le'lorinel, und du hast das Ende deines langen Weges erreicht«, erläuterte er.


  E'kressa begann eine neue Beschwörung, mit der er diesmal auf der Rückseite des Pergaments Linien erzeugte.


  »Oder dieses«, erklärte er und zeigte Le'lorinel das neue Bild, das dem anderen sehr ähnlich war.


  Der Elf nahm das Pergament vorsichtig an sich und musterte es mit großen Augen.


  »Das eine ist das Zeichen des Clangeddin, das vom Zeichen Dumathoins bedeckt ist, des Hüters der Geheimnisse unter dem Berg. Das andere ist Moradins Zeichen, das auf gleiche Weise getarnt ist.«


  Le'lorinel nickte und drehte das Blatt vorsichtig und ehrerbietig um wie ein Gelehrter, der die Schriften einer längst untergegangenen Zivilisation studiert.


  »Weit nach Westen, glaube ich«, erklärte der Gnom, bevor Le'lorinel seine Frage stellen konnte. »Tiefwasser? Luskan? Irgendwo dazwischen? Ich bin mir nicht sicher.«


  »Aber du glaubst, dass das die Region ist?«, fragte der Elf.


  »Hat deine Beschwörung dir dies verraten, oder ist es eine logische Annahme, weil sich Eiswindtal direkt nördlich von diesen Orten befindet?«


  E'kressa dachte eine Weile über diese Worte nach und zuckte dann mit den Achseln. »Macht das einen Unterschied?« Le'lorinel starrte ihn mit hartem Blick an.


  »Hast du einen besseren Weg, dem du folgen könntest?«, fragte der Gnom.


  »Ich habe dich gut bezahlt«, rief ihm der Elf ins Gedächtnis.


  »Und dort, in deinen Händen, hältst du den zehnfachen Gegenwert deines Geldes«, behauptete der Gnom, offenkundig sehr zufrieden mit seinem heutigen Tagwerk. Le'lorinel blickte auf das Pergament nieder, auf die Linien der ineinander verschlungenen Symbole, die unauslöschlich in das braune Blatt eingebrannt waren.


  »Die direkte Verbindung kenne ich nicht«, gab der Gnom zu.


  »Ich weiß nicht, wie dich dieses Symbol oder der Gegenstand, auf dem es sich befindet, zu dem Objekt deiner Besessenheit führen wird. Doch dort liegt das Ende deines Weges, das haben mir meine Beschwörungen gezeigt. Mehr als das weiß ich nicht.«


  »Und wird dieses Ende des Weges Le'lorinel Erfolg bringen?«, fragte der Elf, obwohl er zuvor eine solche Prophezeiung verworfen hatte.


  »Das habe ich nicht gesehen«, erwiderte der Gnom selbstgefällig. »Soll ich eine Vermutung anstellen?«


  Le'lorinel, der erst jetzt erkannte, wie sehr er mit dieser Frage seine Gefühle verraten hatte, nahm sofort eine abwehrende Haltung ein. »Erspare mir das«, sagte er. »Ich könnte es in Reimen tun«, bot der Gnom mit einem überlegenen Feixen an.


  Le'lorinel dachte daran zu erwähnen, dass darauf ebenfalls mit einem Reim geantwortet werden könnte. Genauer gesagt, mit einem fröhlich gesungenen Lied, während einem grinsenden Gnom die Zunge mit einem scharfen Elfendolch aus dem Hals geschnitten wurde.


  Der Elf schwieg jedoch, und die Idee verblasste, als das Bild auf dem Pergament alle seine Gedanken beanspruchte. Hier, in Le'lorinels Händen, lag es. Das Ziel einer lebenslangen Suche.


  Angesichts dieser Tatsache musste Le'lorinel über eine Unzahl von Fragen nachgrübeln, musste umfangreiche Vorbereitungen treffen und überwältigende Ängste überwinden. Und in seiner Fantasie entstanden mannigfaltige Arten, wie Drizzt Do'Urden, der Möchtegern-Held, als der Betrüger entlarvt wurde, der er war.


  Chogurugga legte sich auf fünf riesigen Kissen zurecht und stopfte sich gewaltige Stücke Hammelfleisch in den mit Reißzähnen bewehrten Mund. Mit ihren acht und einem halben Fuß war die Ogerin nicht sehr groß, aber mit Beinen, die den Umfang uralter Eichen besaßen, und ihren runden Hüften gelang es ihr mit ihrer üppigen Figur mehr als siebenhundert Pfund auf die Waagschale zu bringen.


  Viele männliche Diener eilten in der zentralen Höhle umher, der größten in der Goldenen Bucht, um sie stets satt und glücklich zu halten. Sie waren ihr gegenüber ihres ungewöhnlichen und exotischen Aussehens wegen immer sehr zuvorkommend gewesen. Ihre Haut besaß eine hellviolette Farbe, nicht das normale Gelb ihres Clans, und passte gut zu den langen, fettigen blauschwarzen Haaren. Der Ton ihrer Augen lag irgendwo zwischen Haut und Haar und schien, je nach den Lichtverhältnissen, entweder ein tiefes Purpur oder fast ein echtes Blau zu sein.


  Es war selbstverständlich für Chogurugga, dass zwanzig Männer aus dem Clan Bums sie verwöhnten, aber seit ihrer neuen Allianz mit den menschlichen Piraten, einer Allianz, die die Frauen des Clans zu noch höherem Rang hatte aufsteigen lassen, überschlugen die Männer sich förmlich, ihr Nahrung und Geschmeide zu bringen.


  Außer Bloog natürlich, dem strengen Aufseher der Goldenen Bucht, dem größten, niederträchtigsten und hässlichsten Oger, der sich je in diesem Teil des Grats der Welt herumgetrieben hatte. Einige raunten sich sogar zu, Bloog wäre gar kein reiner Oger, sondern in seinen Adern fließe auch ein wenig Bergriesenblut, und da er fast fünfzehn Fuß maß und seine mächtigen Arme den Umfang von Choguruggas Beinen besaßen, war dieses Gerücht nicht völlig abwegig.


  Chogurugga war, mit der Hilfe Sheila Krees, zum Hirn der Ogerbevölkerung der Goldenen Bucht geworden, aber Bloog war die Muskelkraft und somit der wahre Anführer. Und er war noch gemeiner geworden, seit Sheila Kree in ihr Leben getreten war und ihm die Gabe gewaltiger Macht überreicht hatte, einen Kriegshammer, der es Bloog erlaubte, Höhlen mit einem einzigen, mächtigen Schlag zu vergrößern.


  »Wieder da?«, fragte die Ogerin, als Sheila und Bellany die Höhle betraten. »Und was ihr mitgebracht Chogurugga, diesmal?«


  »Ein leckes Schiff«, erwiderte die Anführerin der Piraten sarkastisch. »Hast du Appetit darauf?«


  Bloogs Lachen grollte von der andern Seite der Höhle herüber wie ferner Donner.


  Chogurugga schoss einen bösen Blick in seine Richtung ab. »Ich haben Bathunk jetzt«, rief die Frau ihm in Erinnerung. »Brauchen nicht mehr Bloog.«


  Bloog legte die Stirn in Falten, was sie weit über seine tief liegenden Augen vortreten ließ. Es war ein schmollender Blick, der komisch gewirkt hätte, wäre er nicht von einer Bestie gekommen, die aus einer Tonne Muskeln bestand. Bathunk, der bösartige Sohn von Chogurugga und Bloog, war in letzter Zeit zu einem regelrechten Streitpunkt zwischen dem Paar geworden. Wenn der Sohn eines Häuptlings zu einem ebenso starken und gemeinen Mann heranreifte, wie sein Vater einer war, so war es bei Ogern üblich, dass der Junior von seinem Erzeuger – sofern der selbst noch jung und stark war – regelmäßig verprügelt und auf seinen Platz verwiesen wurde. Half dies nicht, wurde der Sohn getötet oder zumindest aus der Sippe ausgestoßen. Aber dies war keine gewöhnliche Gruppe von Ogern. Der Clan Bums war matriarchalisch organisiert und nicht, wie bei dieser Rasse sonst üblich, patriarchalisch, und Chogurugga duldete ein solches Verhalten von Bloog nicht – zumindest nicht gegenüber Bathunk. »Wir hatten kaum das offene Meer erreicht, als am Horizont ein vertrauter Anblick auftauchte«, erklärte die offensichtlich angewiderte Bellany, die keinerlei Lust verspürte, einer weiteren von Choguruggas und Bloogs legendären »Bathunk«-Streitereien beizuwohnen.


  »Chogurugga rät: drei Segel?«, fragte die Ogerin, die den Köder annahm, das Thema wechselte und vier Finger hochhielt.


  Sheila Kree warf Bellany einen missbilligenden Blick zu – sie konnte es nicht riskieren, dass sich der Respekt der Ogerin vor ihr auch nur im Mindesten verringerte – und schaute dann mit demselben Ausdruck Chogurugga an. »Er ist ein beharrlicher Geselle«, gab sie zu. »Eines Tages wird er uns sogar in die Goldene Bucht folgen.«


  Bloog begann erneut zu kichern, und Chogurugga stimmte ein – beide genossen die Vorfreude auf jede Menge Menschenfleisch.


  Obwohl Sheila Kree sich nicht gerade in fröhlicher Stimmung befand, stimmte sie ein, bedeutete Bellany jedoch bald, ihr zu folgen, und verließ gemeinsam mit ihr die Höhle durch den Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite. Von hier aus führten Tunnel zu ihren Quartieren, die sich weiter oben im Berg befanden.


  Sheilas Raum war bei weitem nicht so groß wie die Höhle, die sich die Anführer der Oger teilten, aber er war in seiner Einrichtung fast ebenso auf Luxus ausgerichtet: reich verzierte Lampen erhellten mit ihrem sanften Licht jede Nische in den unebenen Wänden, und weiche Teppiche waren hoch übereinander gestapelt, dass die beiden bei jedem Schritt förmlich hochfederten.


  »Dieser Deudermont hängt mir langsam zum Halse raus«, sagte Sheila Kree zu der Zauberin.


  »Vermutlich hofft er genau darauf«, erwiderte Bellany. »Vielleicht haben wir ihn irgendwann so über, dass wir nicht mehr davonlaufen; dass wir es leid sind und uns der Seekobold auf dem offenen Meer stellen.«


  Sheila sah ihre engste Vertraute an, lächelte zustimmend und nickte. Die barsche Piratin wusste, dass Bellany in vielerlei Hinsicht ihre bessere Hälfte war. Die stets vorausschauende, ständig die Konsequenzen bedenkende kluge und brillante Zauberin war die größte Bereicherung der Blutiger Kiel seit Jahrzehnten. Sheila vertraute ihr vollständig – Bellany war die Erste gewesen, die das Brandzeichen erhalten hatte, sobald Sheila beschlossen hatte, das verschlungene Muster am Kopf von Aegisfang auf diese Weise zu verwenden. Sheila liebte Bellany sogar wie ihre eigene Schwester. Trotz ihres übertriebenen Stolzes und des Umstandes, dass sie für den Geschmack der Piratin ihren Gefangenen gegenüber stets zu gnädig und zu sanftmütig war, hütete sich die Kapitänin, etwas zu ignorieren, das die Zauberin sagte.


  Dreimal hatte Deudermonts Schiff die Blutiger Kiel in den letzten paar Monaten von der offenen See vertrieben, auch wenn Sheila sich nicht einmal sicher war, ob die Seekobold sie beim ersten Mal überhaupt gesehen hatte, und sie bezweifelte, dass sie bei den anderen beiden Begegnungen eindeutig erkannt worden war. Aber vielleicht hatte Bellany Recht. Vielleicht war das Deudermonts Weise, allzu schlüpfrige Piraten zu fangen. Er jagte sie so lange, bis sie es satt hatten, davonzulaufen, und wenn sie sich dann schließlich dem Kampf stellten…


  Sheila Kree lief ein Schauder über den Rücken, als sie sich vorstellte, sich auf offener See ein Gefecht mit der Seekobold zu liefern.


  »Das ist ein Köder, den wir nicht so einfach schlucken werden«, meinte Sheila, und ihre Worte bewirkten, dass ein erleichterter Ausdruck auf dem Gesicht von Bellany erschien, die kein Verlangen hatte, sich jemals mit dem tödlichen und legendären Robillard von der Seekobold anzulegen.


  »Nicht dort draußen«, fuhr Sheila Kree fort und trat an die Wand der Kammer, wo sich eine der wenigen Öffnungen in den dunklen Höhlen von Goldene Bucht befand, ein natürliches Fenster, das auf die kleine Bucht und die dahinter liegenden Riffe hinausblickte. »Aber er vertreibt uns von unseren Pfründen, und dafür müssen wir ihn bezahlen lassen.«


  »Nun, vielleicht ist er eines Tages dumm genug, uns in die Goldene Bucht hineinzufolgen. Wir werden dafür sorgen, dass Choguruggas Clan schwere Felsbrocken auf das Deck regnen lässt«, erwiderte Bellany.


  Aber Sheila Kree, die hinaus auf das kalte Meer schaute, auf die Wellen, über die sie und die Blutiger Kiel jetzt segeln sollten auf der Suche nach mehr Reichtum und Ruhm, war sich nicht so sicher, ob sie so viel Geduld aufbringen konnte. Es gab andere Möglichkeiten, einen solch persönlichen Krieg zu gewinnen.


  Das Brandzeichen

  



  Dies war die Art von Ratsversammlung, die Regis aus Waldheim am meisten genoss. Der Halbling lehnte sich in seinem gepolsterten Stuhl zurück, die Hände hinter dem Nacken verschränkt. Sein engelhaftes Gesicht drückte pure Zufriedenheit aus, als die Gefangenen, die auf der Straße südlich von Bremen gemacht worden waren, den Ratsherren vorgeführt wurden. Zwei von ihnen fehlten – der eine erholte sich (vielleicht) von einer neuen Öffnung in seiner Brust, und der andere – die Frau, die von den Freunden für die Anführerin der Bande gehalten wurde – befand sich in einem anderen Raum und sollte allein und ohne die anderen hereingebracht werden.


  »Es muss wunderbar sein, so mächtige Freunde zu besitzen«, sagte Ratsherr Tamaroot aus Osthafen, der noch nie ein großer Freund des Abgeordneten aus Waldheim gewesen war, zynisch und leise in Regis' Ohr.


  »Diese beiden«, erwiderte der Halbling lauter, so dass die anderen drei Ratsherren auf seiner Seite des Raumes ihn auf jeden Fall hörten. Er machte eine Pause, bis er sicher war, dass er die Aufmerksamkeit dieser vier, einiger der fünf Männer auf der anderen Seite und vor allem des Ältesten Cassius besaß. Dann deutete der Halbling auf die zwei Banditen, gegen die er gekämpft hatte – oder die er dazu gezwungen hatte, gegeneinander zu kämpfen. »Ich habe sie beide ohne Hilfe besiegt«, fuhr Regis fort.


  Tamaroot schnaubte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Der Halbling glättete seine krausen Locken und legte erneut die Hände hinter den Kopf. Er konnte sein Grinsen nicht unterdrücken.


  Nachdem das Geschehen geschildert worden war, verkündete Cassius das Urteil, ohne dass die anderen Einwände erhoben hätten. »Da ihr – zumindest soweit wir wissen – niemanden auf der Straße getötet habt, sind auch eure eigenen Leben nicht verwirkt.«


  »Sofern der Fehlende nicht an der Wunde krepiert, die Bruenors Axt in seine Brust gekerbt hat«, warf der Ratsherr aus Caer-König ein, der jüngste und häufig auch gröbste der Gruppe. Trotz der Geschmacklosigkeit der Bemerkung breitete sich ein unterdrücktes Kichern in dem prunkvollen Raum aus. Cassius räusperte sich und rief die Versammlung damit zur Ordnung. »Aber eure Verbrechen dürfen nicht ungesühnt bleiben«, fuhr der Älteste fort. »Daher werdet ihr für einen Zeitraum von zehn Jahren zur Arbeit auf einem Boot auf dem Maer Dualdon zwangsverpflichtet, das Ratsherr Kemp frei wählen kann. Eure gesamte Beute fällt der gemeinsamen Kasse von Zehn-Städte zu. Natürlich abzüglich Kemps Ausgaben für das Boot und die Wachen sowie genug Geld, um euch ein karges Leben zu ermöglichen. So lautet das Urteil dieses Rates. Nehmt ihr es an?«


  »Welche Wahl haben wir denn?«, sagte einer der Banditen, der große Mann, den Catti-brie überwältigt hatte.


  »Mehr als ihr verdient«, warf Kemp ein, bevor Cassius antworten konnte. »Wärt ihr von der luskanischen Obrigkeit gefangen worden, hätte man euch zum Vergnügen eines johlenden Mobs auf dem Sträflingskarneval zu Tode gefoltert. Wenn ihr dies vorzieht, können wir auch hier etwas Ähnliches arrangieren.«


  Der Ratsherr von Targos blickte zu Cassius, der seine Rede beendet hatte, und der Älteste bezeugte mit einem grimmigen Nicken seine Zustimmung.


  »Also, was soll es sein?«, fragte Cassius die Bande.


  Die Antwort war recht vorhersehbar, und die grollende Gruppe wurde aus dem Raum gebracht. Sie verließ sofort unter Bewachung Bryn Shander in Richtung Targos, wo ihr Gefängnisschiff sie erwartete.


  Sobald sie fort waren, forderte Cassius den Rat auf, Regis und die anderen für ihren prachtvoll erfüllten Auftrag hochleben zu lassen.


  Der Halbling suhlte sich förmlich in der Anerkennung.


  »Und ich fürchte, wir werden diese Gruppe, die Gefährten der Halle, schon bald erneut benötigen«, erklärte Cassius einen Augenblick später mit einem Wink zu den Wächtern an der Tür der Ratskammer. Einer von ihnen verschwand und kehrte mit Jule Pfeffer zurück, die trotz ihrer Gefangennahme fast königlich auftrat.


  Regis betrachtete sie mit einigem Respekt. Das schwarze Haar der großen Frau glänzte, wenn auch nicht so sehr wie ihre intelligenten Augen. Sie stand gerade aufgerichtet da, ungebrochen, als wäre diese ganze Episode nicht mehr als ein kleines Ärgernis, als könnten diese lächerlichen Gestalten, die sie gefangen hatten, ihr nichts Entscheidendes oder wirklich Bedrohliches antun.


  Die praktische Jacke und Hose, die sie in der Wildnis getragen hatte, waren jetzt verschwunden und wurden durch ein einfaches, ärmelloses graues Kleid ersetzt, das, da es für eine Frau von Jules Statur zu kurz war, tief die Schultern hinabgezogen war. Es war wirklich ein sehr einfaches Kleidungsstück, fast formlos, und doch gelang es der Frau, die es trug, irgendwie, ihm ein verlockendes Aussehen zu geben und es tief genug herabzuziehen, dass ein Mann eine Andeutung ihrer wohlgeformten und recht üppigen Brüste erkennen konnte. Das Kleid war sogar an einer Seite aufgerissen – Regis vermutete, dass Jule dies selbst und zwar absichtlich getan hatte – und durch diese Lücke gelang es der Frau, ein glattes und sehr langes Bein ins rechte Licht zu rücken.


  »Jule Pfeffer«, sagte Cassius neugierig und mit einem Hauch von Sarkasmus. »Von der Pfeffer-Familie aus…«


  »Muss ich unter dem Namen festgenommen werden, den meine Eltern für mich auswählten?«, fragte die Frau mit einer tiefen und klangvollen Stimme. Ihr östlicher Akzent schien jedes Wort zu einem scharfen, betonten Laut zu verkürzen. »Darf ich mir nicht selbst eine Bezeichnung für mich wählen?« »So ist es Brauch«, bemerkte Cassius trocken.


  »Der Brauch von unbedeutenden Leuten«, erwiderte Jule voller Selbstbewusstsein. »Das Juwel funkelt, der Pfeffer brennt.« Sie beendete ihren Satz mit einem verheerenden Lächeln, das mehrere Ratsleute – zehn Männer, einschließlich des Ältesten, und nur eine Frau – unruhig auf ihren Sitzen hin und her rutschen ließ.


  Regis war nicht weniger beeindruckt als die anderen, doch er versuchte, hinter die offensichtliche körperliche Anziehungskraft der Frau zu blicken. Er interessierte sich mehr dafür, wie gerissen sie zu manipulieren verstand. Dem Halbling war klar, dass man vor dieser Frau auf der Hut sein musste, und dennoch konnte er nicht leugnen, dass er sie nur zu gern etwas genauer studieren würde.


  »Darf ich erfahren, warum man mich gegen meinen freien Willen hier gefangen hält?«, fragte die Frau einen Moment später, nachdem die Versammlung sich wieder gefasst hatte und einer der Männer sogar an seinem Kragen gezerrt hatte, als wollte er etwas Hitze aus seinem brennenden Körper entlassen.


  Cassius schnaubte und wedelte wegwerfend in ihre Richtung. »Offenkundig wegen Verbrechen gegen ZehnStädte.«


  »Dann zähle sie auf«, verlangte Jule. »Ich habe nichts getan.« »Deine Bande…«, setzte Cassius an.


  »Ich habe keine Bande«, unterbrach ihn Jule, die blitzenden Augen gefährlich zusammengepresst. »Ich war auf meinem Weg nach Zehn-Städte, als ich auf jene Wegelagerer traf. Ich wusste nicht, wer sie waren oder warum sie zu dieser Zeit an diesem Ort waren, aber ihr Feuer war warm und ihr Essen akzeptabel, und jede Gesellschaft erschien mir besser als das ständige Murmeln des Windes.«


  »Lächerlich!«, warf einer der Ratsherren ein. »Du sprachst sehr vertraulich und wissend mit den beiden, die verschreckt zu dir zurückkehrten – dafür haben wir das Wort von Drizzt Do'Urden selbst, und ich habe gelernt, dem Dunkelelfen zu vertrauen!«


  »In der Tat«, pflichtete ihm ein anderer Ratsherr bei.


  »Dann verratet mir bitte, was genau ich gesagt haben soll«, verlangte die Frau, und ihr Grinsen zeigte, dass sie die Antwort nicht fürchtete. »Ich sprach zu den Narren kenntnisreich über Drizzt, Catti-brie und Bruenor. Natürlich weiß ich über dieses Thema Bescheid, wie es jede kluge Person tun sollte, wenn sie ins Eiswindtal reist. Habe ich nicht zu den Narren gesagt, dass sie etwas Dummes getan haben und sich dann von dem Drow und seinen Kameraden in eine Falle locken ließen? Dazu war nicht sehr viel Intelligenz nötig, würde ich sagen.«


  Die Ratsleute begannen miteinander zu flüstern, während Regis die Frau scharf musterte, und sein Lächeln zollte einzig ihrer Gerissenheit Respekt. Er konnte jetzt schon sagen, dass sie mit ihrem verführerischen Äußeren, gepaart mit einer Gerissenheit, die ihren körperlichen Vorzügen sogar noch überlegen war, höchstwahrscheinlich durch die Maschen der Justiz schlüpfen würde.


  Und Regis wusste ebenfalls, dass Jule Pfeffer, was immer sie auch behauptete, die Anführerin der Wegelagerer war. »Wir werden über diese Angelegenheit diskutieren«, verkündete Cassius eine kurze Weile später, als die privaten Gespräche der Ratsleute zu einer hitzigen Debatte ausarteten, in der sich erste Fraktionen abzeichneten.


  Jule lächelte Cassius wissend an. »Dann darf ich also gehen?«


  »Du darfst in den Raum zurückkehren, den wir dir zur Verfügung gestellt haben«, erwiderte der ältere und vernünftige Vorsitzende und winkte die Wachen herbei. Sie stellten sich links und rechts neben Jule, die Cassius noch einen letzten überlegenen Blick zuwarf, bevor sie sich umdrehte und zur Tür schritt. Dabei ließ sie ihre Schultern in genau der richtigen Weise schwingen, um die männlichen Ratsleute erneut ins Schwitzen zu bringen.


  Regis grinste über die ganze Vorstellung und war zutiefst davon beeindruckt, doch sein Lächeln verschwand einen Augenblick später, und er starrte mit offenem Mund auf den Rücken der Frau. Als Jule nämlich ihre Kehrtwendung vollendet hatte, erblickte Regis auf ihrer Schulter ein einzigartiges Brandzeichen, dessen Motiv er nur zu gut kannte.


  »Wartet!«, rief der Halbling, sprang von seinem Sitz auf und krabbelte eilig unter dem Tisch hindurch, statt sich die Zeit zu nehmen, darum herumzulaufen.


  Die Wachen und Jule hielten inne und alle wandten sich der Ursache für diesen Aufruhr zu.


  »Dreh dich wieder um!«, befahl der Halbling. »Dreh dich um!« Er winkte mit der Hand nach Jule, die ihn nur ungläubig anblickte, während ihr Gesichtsausdruck sich von Neugier in Verwirrung wandelte.


  »Cassius, lass sie sich umdrehen!«, bat der Halbling.


  Cassius blickte ihn mit der gleichen Verblüffung an wie Jule.


  Regis wartete nicht auf ihn. Der Halbling sprang zu Jule, packte sie am Arm und begann, sie herumzudrehen. Sie widersetzte sich einen Augenblick, aber Regis, der stärker war, als er aussah, zerrte so heftig an ihr, dass sie sich weit genug drehte, dass das Brandzeichen sichtbar wurde. »Da!«, sagte Regis und deutete anklagend mit dem Finger auf die Frau.


  Jule riss sich von ihm los, aber jetzt war es zu spät.


  Alle Ratsleute beugten sich gespannt vor, während Cassius herantrat und Jule bedeutete, sich umzudrehen, oder andernfalls würden dies die Wachen übernehmen.


  Mit einem angewiderten Kopfschütteln tat die rabenhaarige Frau schließlich, wie ihr geheißen wurde.


  Regis stieg auf einen in der Nähe stehenden Stuhl, um das Mal besser sehen zu können, aber schon vor seiner Untersuchung wusste er, dass seine scharfen Augen ihn nicht getrogen hatten und das Zeichen zu einem Muster gehörte, das nur Bruenor Heldenhammer verwendet hatte, und auch dies nur ein einziges Mal – auf der Seite von Aegisfang. Mehr noch: das Brandzeichen hatte genau die Größe der Gravur auf dem Kriegshammer, als wäre die erhitzte Waffe auf ihre Haut gepresst worden.


  Regis wurde ein wenig schwindelig. »Wo hast du das her?«, fragte er.


  »Ein Gaunerzeichen«, meinte Cassius. »Ganz normal für eine Gilde, würde ich sagen.«


  »Nicht normal«, erwiderte Regis kopfschüttelnd. »Nicht dieses Zeichen.« »Du kennst es?«, fragte der Älteste.


  »Meine Freunde müssen mit ihr reden«, antwortete Regis. »Sofort«.


  »Wenn wir mit ihr fertig sind«, erklärte Ratsherr Tamaroot.


  »Sofort«, beharrte Regis und wandte sich dem Mann zu. »Oder du, guter Tamaroot, darfst König Bruenor die Verzögerung erklären, da das Leben seines Adoptivsohns auf dem Spiel stehen mag.«


  Das ließ ein mächtiges Raunen im Raum anschwellen.


  Jule Pfeffer starrte einfach nur düster auf Regis nieder, und er hatte das deutliche Gefühl, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach und welche Bedeutung das Zeichen besaß. Um ihretwillen, dessen war der Halbling sich gewiss, sollte sich besser herausstellen, dass dem auch so war.


  Ein paar Abende später spürte Drizzt Bruenor hoch oben an einem ruhigen und dunklen Ort auf, der Bruenors Stiege genannt wurde. Sie befand sich in dem kleinen, felsigen Tal, in dem die Zwerge ihren Bergbau betrieben und welches nordöstlich von Bryn Shander und zwischen den Seen Maer Dualdon und Lac Dinneshire lag. Bruenor hatte überall, wo er sich niederließ, solche privaten Orte wie diesen, und er nannte sie immer Bruenors Stiege, sowohl als Warnung als auch aus persönlichem Stolz.


  Dies war für den Zwerg ein Fleckchen, an dem er entspannen und über Dinge nachdenken konnte, die über die alltäglichen Probleme und Geschäfte hinausgingen. Dies war der Ort, an dem der praktische und erdverbundene Bruenor in dunklen Nächten ein wenig loslassen konnte, wo er es seinem Geist erlauben konnte, zu höheren Orten vorzudringen, als es sonst der Vorstellungskraft eines Zwergs vergönnt ist. Hierher konnte Bruenor kommen, um über den Sinn von Allem und das Ende von Allem nachzusinnen.


  Drizzt hatte Bruenor damals auf seiner persönlichen Stiege in Mithril-Halle gefunden, als die Yochlol Wulfgar geholt hatte und sie alle glauben mussten, sein Adoptivsohn wäre tot. Damals hatte der Zwerg fast genauso ausgesehen wie jetzt. Lautlos wie die Wolken, die unter den Sternen vorbeitrieben, trat der Drow an seinen Freund heran und wartete geduldig ab.


  »Man sollte meinen, dass es leichter würde, wenn man ihn das zweite Mal verliert«, meinte Bruenor schließlich. »Vor allem, da er so einen Orkmist gebaut hat, bevor er uns verlassen hat.«


  »Du weißt nicht, ob du ihn verloren hast«, erinnerte der Drow ihn.


  »Es gibt kein zweites Zeichen wie dieses auf der Welt«, argumentierte Bruenor. »Und die Diebin sagte, sie hätte es von einem Hammerkopf erhalten.«


  Jule hatte den berühmten Gefährten wirklich freiwillig viele Informationen preisgegeben, als diese nach der Entdeckung in der Ratskammer mit ihr gesprochen hatten. Sie hatte zugegeben, dass das Zeichen absichtlich eingebrannt worden war, und zwar von einer Schiffskapitänin. Nach einigem Druck hatte Jule gestanden, dass diese Frau, Sheila Kree, eine Piratin und das Zeichen nur für jene bestimmt war, die zu ihrem vertrautesten Kreis innerhalb der Bande gehörten. Drizzt verspürte großes Mitleid für seinen Freund. Er wollte ansetzen, Bruenor daran zu erinnern, dass Jule ausgesagt hatte, die einzigen wirklich großen Mitglieder der Seeräuberbande seien Mitglieder eines Ogerclans, die Sheila Kree für anstrengende Arbeiten an Bord hatte. Wulfgar hatte sich den Schurken anscheinend also nicht angeschlossen. Der Drow behielt seine Gedanken jedoch für sich, da die Alternative zu Wulfgars Mitgliedschaft bei den Piraten eine noch düsterere Möglichkeit darstellte.


  »Meinst du, diese Ratte Kree hat meinen Jungen getötet?«, fragte Bruenor, dessen Gedanken anscheinend in die gleiche Richtung gingen. »Oder meinst du, es war jemand anderes, irgendso ein Schwein, das den Hammer dann an das Weib verkauft hat?«


  »Ich glaube nicht, dass Wulfgar überhaupt tot ist«, erklärte Drizzt, ohne zu zögern. Bruenor sah ihn fragend an.


  »Wulfgar hat den Hammer vielleicht verkauft«, meinte Drizzt, und Bruenors Blick wurde noch skeptischer. »Er hat seiner Vergangenheit entsagt, als er von uns fortgelaufen ist«, rief Drizzt dem Zwerg ins Gedächtnis. »Vielleicht hielt er es für nötig, den Hammer loszuwerden, um den Weg zu gehen, den er für sich gewählt hat.«


  »Ja, oder er hat einfach nur das Geld gebraucht«, sagte Bruenor mit solchem Sarkasmus, dass Drizzt seinen Gedanken nicht weiter vertiefte.


  In Wahrheit war der Drow nicht einmal selbst davon überzeugt. Er wusste, wie sehr Wulfgar mit Aegisfang verbunden war, und ihm war klar, dass der Barbar sich ebenso wenig von dem Hammer trennen würde, wie von einem seiner Arme.


  »Dann war es vielleicht ein Diebstahl«, sagt Drizzt nach einer Pause. »Wenn Wulfgar nach Luskan oder Tiefwasser gegangen ist, wie wir annehmen, dann mag er leicht unter Diebe geraten sein.«


  »Unter Mörder«, meinte Bruenor und richtete seinen Blick wieder in den Sternenhimmel hinauf.


  »Das können wir nicht wissen!«, sagte Drizzt leise.


  Der Zwerg zuckte nur mit den Achseln, und als seine Schultern wieder zur Ruhe kamen, schienen sie Drizzt tiefer zu hängen als jemals zuvor.


  Am nächsten Morgen zogen dunkle Wolken grollend von Süden und dem Grat der Welt heran und drohten, die ganze Region mit einem stürmischen Wolkenbruch zu überfluten und das aufgetaute Erdreich in einen einzigen Morast zu verwandeln. Dennoch brachen Drizzt und Catti-brie in ZehnStädte auf und eilten in Richtung Luskan. Sie eilten, um Antworten zu finden, die alle vier Freunde mit verzweifelter Dringlichkeit hören mussten.


  Die Ehrlichkeit der Liebe

  



  Wulfgar war als Erster von Bord der Seekobold, als der Piratenjäger wieder an seinem Liegeplatz am langen Pier von Tiefwasser anlegte. Der Barbar sprang bereits auf das Dock hinab, bevor das Schiff noch richtig vertäut war, und seine Schritte waren lang und entschlossen, als er auf das Ufer zueilte.


  »Wirst du ihn wieder mit hinausnehmen?«, fragte Robillard den Kapitän, der mit Deudermont an der Reling stand und Wulfgar nach blickte.


  »Dein Tonfall verrät mir, dass du nicht möchtest, dass ich dies tue«, antwortete Deudermont, während er sich seinem Zauberer und vertrauten Freund zuwandte. Robillard zuckte mit den Achseln.


  »Weil er deinen Angriffsplan durcheinander gebracht hat?«, fragte Deudermont.


  »Weil er mit seinen voreiligen Aktionen die Sicherheit der Besatzung gefährdet«, erwiderte der Zauberer, aber seine Stimme klag eher sachlich als giftig. »Ich weiß, du glaubst, dem Mann etwas zu schulden, wenn ich das auch nicht nachvollziehen kann. Aber Wulfgar ist nicht Drizzt oder Cattibrie. Jene beiden waren diszipliniert und wussten sich in unsere Besatzung einzufügen. Dieser Mann ist mehr wie… mehr wie Harkle Harpell, sage ich! Er sucht sich einen Weg und stürmt ihn entlang, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen für jene, die er zurücklässt. Ja, wir haben auf dieser Reise zwei erfolgreiche Gefechte hinter uns gebracht, haben einen Piraten versenkt und einen anderen aufgebracht…«


  »Und zwei so gut wie vollständige Besatzungen gefangen genommen«, fügte Deudermont hinzu.


  »Dennoch«, argumentierte der Zauberer, »in beiden Kämpfen sind wir auf dem Grat zur Katastrophe balanciert.« Er wusste, dass er Deudermont nicht wirklich überzeugen musste. Dem Kapitän war ebenso klar wie ihm selbst, dass Wulfgars Handlungen nicht gerade vorbildlich gewesen waren.


  »Auf diesem Grat balancieren wir stets«, sagte Deudermont.


  »Dieses Mal waren wir aber zu dicht am Abgrund«, beharrte der Zauberer. »Und da wartete ein tiefer Fall.«


  »Du möchtest nicht, dass ich Wulfgar anbiete, wieder an Bord zu kommen.«


  Wieder zuckte der Zauberer unverbindlich mit den Schultern.


  »Ich möchte den Wulfgar sehen, der der Seekobold vor all den Jahren bei den Pirateninseln geholfen hat«, erklärte Robillard. »Ich möchte an der Seite des Wulfgars kämpfen, der ein wertvolles Mitglied der Gefährten der Halle war, oder wie Drizzt Do'Urdens Bande auch immer genannt wurde. Ich möchte den Wulfgar, der kämpfte, um Mithril-Halle zurückzuerobern, und der sein Leben gab, wie es schien, um seine Freunde zu retten, als die Dunkelelfen das Zwergenkönigreich angriffen. All diese Geschichten habe ich über diesen wunderbaren Barbarenkrieger gehört, und doch ist der Wulfgar, den ich kenne, ein Mann, der mit Dieben wie Morik dem Finsteren verkehrt, ein Mann, der wegen Mordversuchs an dir angeklagt war.«


  »Damit hatte er nichts zu tun«, wandte Deudermont ein, zuckte jedoch gleichzeitig zusammen, denn die Erinnerung an das Gift und an den Sträflingskarneval war schmerzhaft. Deudermont hatte viel dadurch verloren, dass er an jenem Tag Wulfgar durch seine Begnadigung vor dem grausamen Magistrat gerettet hatte. Durch seine Großherzigkeit jenen gegenüber, die von den Magistratsmitgliedern für unwürdig befunden wurden, hatte Deudermont den Ruf der Seekobold bei den Herrschern dieses wichtigen nördlichen Hafens besudelt. Denn Deudermont hatte sie um ihre Schau betrogen, indem er so unerwartet Vergebung gewährt hatte, und das alles ohne jeden echten Beweis dafür, dass Wulfgar an dem Anschlag auf ihn unschuldig war.


  »Vielleicht nicht«, gab Robillard zu. »Und was auch immer sonst seine Fehler gewesen sein mögen, so hat Wulfgar auf dieser Reise einen Charakter bewiesen, der deine Entscheidung, ihn zu begnadigen, rechtfertigt. Aber sein Verhalten auf See hat nicht bewiesen, dass deine Entscheidung richtig war, ihn an Bord der Seekobold zu nehmen.«


  Der Kapitän ließ die ehrlichen und fairen Worte des Zauberers eine lange Zeit auf sich einwirken. Robillard konnte ein echter Griesgram und Miesmacher sein, er war oft selbstgerecht und unerbittlich jenen gegenüber, die ihr Verderben in seinen Augen selbst verschuldet hatten. In diesem Fall jedoch klangen seine Worte nach ehrlicher Überzeugung, nach einfachen und unleugbaren Beobachtungen.


  Diese Wahrheit versetzte Deudermont einen schmerzhaften Stich. Als er Wulfgar in seiner Rolle als Rausschmeißer in einer schmierigen Taverne in Luskan begegnet war, hatte er erkannt, dass der große Mann einen tiefen Fall hinter sich hatte, und er setzte alles daran, ihn von jenem Leben fortzulocken. Der Barbar hatte sich ihm glatt verweigert und sogar seine wahre Identität abgestritten. Dann fand der Mordanschlag statt, der zur Folge hatte, dass Wulfgar verhaftet wurde und Deudermont in ein tödliches Koma fiel. Der Kapitän wusste noch immer nicht genau, warum er dem Magistrat an jenem Tag seinen mörderischen Spaß auf dem Sträflingskarneval vereitelt hatte, warum er auf seinen Bauch und sein Gefühl gehört hatte, statt sich auf die Meinung der Mehrheit und eine ganze Reihe von Indizienbeweisen zu verlassen. Selbst nach diesem Beweis von Gnade und Vertrauen hatte Wulfgar ihm wenig Dankbarkeit oder Freundschaft entgegengebracht.


  Es hatte Deudermont geschmerzt, als sie sich am Tag der Begnadigung vor den Toren von Luskan getrennt hatten, nachdem Wulfgar erneut sein Angebot abgeschlagen hatte, mit der Seekobold zu segeln. Der Kapitän hatte den Mann einst gemocht und sah sich als guten Freund von Drizzt und Catti-brie, die nach Wulfgars scheinbarem Tod mehrere Jahre sehr erfolgreich mit ihm gesegelt waren. Ja, er hatte Wulfgar wirklich helfen wollen, wieder auf die Beine zu kommen, und es hatte ihn sehr gefreut, als der Barbar in Tiefwasser aufgetaucht war. Hier, genau an diesem Pier, war er erschienen, eine Frau und ein kleines Kind im Schlepptau, hatte verkündet, dass er gern mit Deudermont segeln würde und auf der Suche nach seinem verlorenen Kriegshammer sei. Deudermont hatte damals völlig richtig gespürt, dass mehr dahinter steckte, und Wulfgar nicht nur nach seiner verlorenen Waffe suchte, sondern auch nach seinem früheren Selbst. Aber Robillards Beobachtungen trafen ebenfalls ins Schwarze. Während Wulfgar während der wochenlangen Zeit der routinemäßigen Patrouillen keine Schwierigkeiten gemacht hatte, war sein Verhalten während der beiden Gefechte der Seekobold nicht sehr gut gewesen. Mutig? Ja. Verheerend für den Feind? Ja. Aber der wilde bösartige Wulfgar war kein Teil der Besatzung gewesen. Er hatte der normalen und weniger riskanten Vorgehensweise, die Gegner durch Robillards Magie aus der Ferne zum Aufgeben zu bringen, keine Chance gegeben. Deudermont war sich nicht sicher, warum Wulfgar in seinen Kampfrausch verfallen war. Der erfahrene Kapitän kannte die innere Hitzigkeit in der Schlacht, die wilde Wut, die jeder Mann brauchte, um seine verständlichen Ängste zu überwinden, aber die Gewalt von Wulfgars Ausbrüchen war etwas ganz anderes. Sie waren der Stoff, aus dem die Legenden der Barbaren bestanden – und es war keine Legende, die viel Gutes für die Zukunft der Seekobold verhieß. »Ich werde mit ihm reden, bevor wir auslaufen«, bot Deudermont an.


  »Du hast bereits mit ihm gesprochen«, erinnerte der Zauberer ihn.


  Deudermont blickte den Freund an und zuckte leicht mit den Achseln. »Dann werde ich es erneut tun«, sagte er. Robillards Augen verengten sich.


  »Und wenn das nichts nützt, teilen wir ihn zur Arbeit am Ruder ein«, erklärte der Kapitän, bevor Robillard seinen vorhersehbaren Schwall von Beschwerden und Einwänden vom Stapel lassen konnte, »unter Deck und weit entfernt von den Kämpfen.«


  »Unsere Rudermannschaft ist die beste«, sagte Robillard.


  »Und sie wird Wulfgars unvergleichliche Stärke zu schätzen wissen, wenn es darum geht, enge Kurven zu fahren.« Robillard schnaubte und wirkte nicht sehr überzeugt. »Es wird uns wahrscheinlich in den nächsten Piraten rammen, der uns in den Weg kommt«, grummelte der Zauberer vor sich hin, während er davonging.


  Trotz des Ernstes der Lage konnte Deudermont ein leises Lachen nicht unterdrücken, als er Robillards typischen, griesgrämigen Abgang beobachtete.


  Wulfgars Überraschung, als er durch die Tür stürmte und Delly antraf, die auf ihn wartete, war vollständig und überwältigend. Natürlich kannte er die Frau mit ihrem schiefen Lächeln und den hellbraunen Augen, und doch hätte er sie beinahe nicht erkannt. Wulfgar hatte Delly als Schankmädchen gekannt, das im Elend lebte, und als Reisegefährtin auf einer langen und staubigen Straße. Jetzt, in dem schönen Haus von Kapitän Deudermont mit all seinen Dienern und Möglichkeiten zu ihrer Verfügung, schien sie kaum dieselbe Person zu sein. Früher hatte sie ihr dunkelbraunes Haar fast immer hochgesteckt getragen – vor allem wegen der unzähligen Läuse im »Entermesser«. Jetzt jedoch floss ihr Haar in weichen Wellen bis auf die Schulter herab, seidig, glänzend und dunkler wirkend. Das ließ natürlich ihre hellbraunen Augen – bemerkenswerte Augen, wie Wulfgar plötzlich bewusst wurde – nur umso leuchtender glänzen. Früher hatte Delly einfache und fast unförmige Kleidung getragen, einfache Kittel und Röcke, die ihre zierlichen Glieder dürr erscheinen ließen. Aber jetzt war sie in ein gut geschnittenes blaues Kleid gehüllt, zu dem eine tief ausgeschnittene weiße Bluse gehörte. Nur ganz kurz (denn plötzlich stiegen ganz andere Gedanken in dem Barbaren auf) überlegte Wulfgar, was für einen Vorteil die Stadtfrauen gegenüber den Frauen vom Land besaßen, was ihr Aussehen anging. Als er und Delly in Tiefwasser angekommen waren, hatte Deudermont eine Feier für die feine Gesellschaft der Stadt gegeben. Wulfgar hatte sich dort natürlich ebenso fehl am Platze und unwohl gefühlt wie Delly, doch für die Frau war es viel schlimmer, da ihre spärlichen Mittel, ihr Aussehen zur Geltung zu bringen, bei jeder Gelegenheit offensichtlich wurden.


  Das war jetzt überhaupt nicht mehr der Fall, wie Wulfgar feststellte. Wenn Deudermont während seines Aufenthalts in der Stadt erneut eine seiner vielen Feiern geben sollte, würde Delly Curties Schönheit die einer jeden anderen überstrahlen! Wulfgar stockte fast der Atem. Er hatte Delly immer für ansehnlich, sogar hübsch gehalten, und ihre Schönheit war in seinen Augen während ihrer gemeinsamen Zeit auf dem Weg fort von Luskan immer weiter gewachsen, je mehr er die Tiefe zu schätzen begann, die diese Frau besaß. Jetzt erwiesen sich die ehrliche Liebe und der Respekt, die er für sie empfand, kombiniert mit ihrem überwältigenden Anblick, als zu viel für den Barbaren, der von drei Monaten auf See zurückkam.


  Er fiel mit einer gewaltigen Umarmung über sie her, unterbrach ihre Worte mit einer wahren Salve von Küssen, hob sie ohne Mühe in die Luft, vergrub das Gesicht in dieser Mähne aus braunem Haar und biss sie sanft in ihren zarten – und jetzt wirkte er wirklich zart und nicht einfach mager – Hals. Wie winzig Delly in seinen Armen aussah, denn Wulfgar war anderthalb Fuß größer als sie und wog fast dreimal soviel wie die Frau.


  Fast mühelos nahm Wulfgar sie bequemer in seine Arme, schwenkte sie hoch und schob einen Arm unter ihr Knie. Jetzt musste er lachen, als er bemerkte, dass sie barfuss war, und selbst ihre Füße erschienen ihm jetzt schöner. »Machst du dich über mich lustig?«, fragte Delly, und Wulfgar bemerkte, dass ihr bäuerlicher Akzent weniger stark war, als er ihn in Erinnerung hatte, und sie weniger Wortendungen verschluckte.


  »Ob ich mich über dich lustig mache?«, fragte Wulfgar und lachte wieder, diesmal lauter. »Ich liebe dich«, berichtigte er sich und küsste sie erneut. Dann schwenkte er sie tänzelnd hin und her, während er auf die Tür zu ihrem privaten Raum steuerte.


  Sie schafften es fast über die Türschwelle, bevor Colson zu weinen begann.


  Die beiden fanden später am Abend Zeit für sich allein, und kurz vor dem Morgengrauen liebten sie sich erneut. Als die ersten zögernden Strahlen der Morgensonne durch das östliche Fenster ihres Zimmers schienen, lag Wulfgar neben seiner Geliebten auf der Seite, und seine Hand strich ihr sanft über Hals, Gesicht und Schultern.


  »Es ist wirklich schön, dich wieder daheim zu haben«, sagte Delly leise und rieb mit ihrer kleinen Hand über Wulfgars muskulösen Unterarm »Es war eine einsame Zeit ohne dich.« »Vielleicht sind meine Tage bei Deudermont vorüber«, erwiderte Wulfgar.


  Delly sah ihn neugierig an. »Habt ihr denn den Hammer gefunden?«, fragte sie. »Und wenn das so ist, warum hast du es mir noch nicht erzählt?«


  Wulfgar schüttelte bereits den Kopf, bevor sie noch ausgeredet hatte. »Wir haben nichts von ihm oder von Sheila Kree gehört« antwortete er. »Möglicherweise ist die Piratin untergegangen, und Aegisfang ruht auf dem Grund des Meeres.« »Aber du bist dir nicht sicher, dass es so ist.«


  Wulfgar wälzte sich auf den Rücken und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


  »Wie kannst du dann sagen, dass deine Tage bei Deudermont vorbei sind?«, fragte Delly.


  »Was soll ich sonst sagen?«, gab Wulfgar zurück. »Wo du und Colson doch hier seid? Das ist jetzt mein Leben, und es ist ein gutes! Soll ich das alles für die Suche nach einer Waffe riskieren, die ich in Wirklichkeit gar nicht mehr brauche? Nein, wenn Deudermont und seine Besatzung erfahren, wo sich Sheila Kree befindet, werden sie die Frau ohne meine Hilfe erwischen, und ich habe genug Vertrauen in sie, dass sie mir meinen Hammer zurückbringen werden.«


  Jetzt drehte sich Delly auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen, wobei das glatte Betttuch von ihrem nackten Körper glitt. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf, um sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht zu schleudern, und fixierte Wulfgar dann mit einem düsteren Blick ernsthafter Missbilligung.


  »Was für törichtes Geschwätz gibst du da von dir?«, fragte sie.


  »Würdest du es vorziehen, wenn ich wieder fortginge?«, fragte Wulfgar, und eine Spur Misstrauen zeigte sich auf seinem Gesicht mit dem kantigen Kinn.


  All die Jahre hatte dieses Gesicht einen jungenhaften Charme ausgestrahlt, eine Unschuld, die sich auch in Wulfgars himmelblauen Augen widerspiegelte. Doch das war jetzt nicht mehr der Fall. Er hatte sich alle Bartstoppeln abrasiert, bevor er zu Delly ins Bett gekommen war, aber irgendwie wirkte Wulfgars Gesicht jetzt ohne den blonden Bart fast unpassend. Die Linien und Falten, körperlicher Ausdruck eines gefühlsmäßigen Aufruhrs, waren nicht die eines jungen Mannes, obgleich der Barbar erst in den Zwanzigern war. »Und jetzt redest du noch dümmeres Zeug!«, schimpfte Delly. »Du weißt, dass ich nicht möchte, dass du gehst – du weißt es! Und du weißt auch, dass kein anderer das Bett mit mir teilt!


  Aber du musst gehen«, fuhr sie ernst fort und ließ sich wieder auf das Bett zurücksacken. »Wie schlecht würdest du dich fühlen, wenn Deudermont und seine Mannschaft ohne dich auslaufen und die Piratin finden? Und wenn ein paar der Männer bei dem Versuch sterben, deinen Hammer zurückzuholen? Wie wäre dir zu Mute, wenn sie dir die Waffe und diese Neuigkeiten bringen, und du hast die ganze Zeit über sicher hier gehockt, während sie deine Arbeit für dich erledigt haben?«


  Wulfgar blickte Delly fest an, musterte ihr Gesicht und erkannte, wie sehr es sie schmerzte, so mit ihm reden zu müssen.


  »Blöder Josi Puddles – warum musste er auch den Hammer stehlen und an die Piratin verkaufen«, endete die Frau. »Es könnten einige Leute sterben«, stimmte Wulfgar ihr zu. »Sheila Kree gilt als brandgefährlich, und allen Informationen nach hat sie sich mit einer berüchtigten Mannschaft umgeben. Deinen Worten nach sollte demnach überhaupt niemand, weder Deudermont noch Wulfgar, nach ihr und Aegisfang suchen.«


  »Das sind überhaupt nicht meine Worte«, widersprach Delly. »Deudermont und seine Leute haben die Piratenjagd zu ihrem Geschäft gemacht – das hat nichts mit dir zu tun. Es ist ihre Berufung, und sie würden Sheila Kree auch jagen, wenn sie niemals deinen Hammer genommen hätte.«


  »Dann sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, meinte Wulfgar mit einem leisen Lachen. »Sollen Deudermont und seine hervorragende Mannschaft ausziehen und den Hammer finden, wenn sie…«


  »Falsch!«, unterbrach ihn Delly wütend. »Ihre Berufung ist es, die Piraten zu jagen, und die deine ist es, sie zu begleiten, bis sie deinen Hammer gefunden haben. Du musst deinen Hammer finden und auch dich selbst, um wieder zu dem zu werden, der du einst warst.«


  Wulfgar ließ sich wieder zurücksinken und rieb sich erneut mit seinen riesigen, schwieligen Händen über das Gesicht. »Vielleicht will ich das gar nicht wieder werden.«


  »Vielleicht willst du das wirklich nicht«, sagte Delly. »Aber diese Entscheidung kannst du erst treffen, wenn du wieder dort angekommen bist. Erst wenn du wieder herausgefunden hast, wer du einmal warst, mein Geliebter, kannst du wirklich ehrlich beschließen, wohin dich dein weiterer Weg führen soll. Bevor dies alles eintritt, wirst du immer nur grübeln und zweifeln.«


  Damit schwieg sie, und Wulfgar fiel keine Erwiderung ein. Er seufzte mehrmals und setzte zu Entgegnungen an, doch welche Antworten er auch ersann, sie endeten alle unvermeidlicherweise in einer Sackgasse.


  »Wann hat Delly Curtie so viel über die Wege des Lebens gelernt?«, fragte ein besiegter Wulfgar eine Weile später. Delly kicherte und rollte sich so zurecht, dass sie ihm ins Gesicht sah. »Vielleicht wusste ich das schon die ganze Zeit«, antwortete sie spielerisch. »Oder möglicherweise auch gar nicht. Ich sage dir nur, was ich denke, und ich glaube fest daran, dass du erst zu einem bestimmten Platz zurückkehren musst, bevor du weiter aufsteigen kannst. Du musst wieder zu dem werden, der du einmal warst, und den Weg finden, dem du am liebsten folgen willst, und nicht einfach den Weg nehmen, von dem du glaubst, das du ihn beschreiten musst.« »Ich war bereits an diesem Ort«, erwiderte Wulfgar ernsthaft, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich war wieder bei ihnen im Eiswindtal, so wie es einmal war, und ich verließ sie aus eigenem Willen.«


  »Weil dich ein besserer Weg lockte?«, fragte Delly. »Oder weil du noch nicht bereit warst, zurückzukehren? Da gibt es einen kleinen Unterschied.«


  Wulfgar hatte keine Antworten mehr, und er wusste es auch.


  Er war sich nicht sicher, ob er mit Delly übereinstimmte, aber als am nächsten Tag ein Ruf von Deudermont und der Seekobold kam, folgte er ihm.


  Wege ins Verderben

  



  Le'lorinel kämpfte, wie immer, aus der Verteidigung heraus und überließ dem Gegner, dessen zwei Krummsäbel einen wilden Tanz vollführten, die Initiative. Der Elf parierte und setzte zurück, wich mühelos aus und wirbelte zur Seite, so dass Tunevecs wilder Angriff ins Leere ging.


  Tunevec stolperte und fluchte leise vor sich hin. Er hielt den Kampf für verloren und nahm an, dass Le'lorinel gleich über seine Schwächen jammern und schimpfen würde. Er schloss die Augen und wartete auf den Schwertschlag auf seinen Rücken oder den Bauch, falls Le'lorinel heute besonders schlechter Laune war. Er kam nicht.


  Tunevec drehte sich um und sah den kahlköpfigen Elfen ohne Waffen an der Wand lehnen.


  »Machst du dir nicht einmal mehr die Mühe, den Kampf zu beenden?«, fragte Tunevec.


  Le'lorinel betrachtete ihn geistesabwesend, als wäre das völlig gleichgültig. Der Elf starrte zu dem einzelnen Fenster an dieser Seite des Turmes hinauf, zu jenem, das zu Mahskevics Studierzimmer gehörte. Hinter diesem Fenster, so wusste Le'lorinel, arbeitete der Zauberer daran, mehr Antworten zu finden.


  »Komm schon!«, forderte Tunevec ihn auf und ließ die Krummsäbel vor sich gegeneinander klirren. »Du hast mich für einen letzten Kampf bezahlt, also lass uns kämpfen!« Le'lorinel ließ sich schließlich dazu herab, zu dem ungeduldigen Krieger zu schauen. »Wir sind fertig, ein für alle Mal.«


  »Du hast für den letzten Kampf bezahlt, und dieser Kampf ist noch nicht zu Ende«, protestierte Tunevec.


  »Doch, das ist er. Nimm dein Geld und geh. Ich habe keinen weiteren Bedarf für deine Dienste.«


  Tunevec starrte den Elfen in sprachlosem Unverständnis an. Sie hatten viele Monate lang miteinander geübt, und jetzt wurde er so beiläufig, so kaltschnäuzig entlassen!


  »Behalte die Krummsäbel«, meinte Le'lorinel und schaute Tunevec nicht einmal mehr an, sondern blickte zu dem Fenster hinauf.


  Tunevec stand eine ganze Weile da und starrte den Elfen ungläubig an. Als er schließlich alles verarbeitet hatte und die Entlassung einen bitteren Geschmack in seinem Mund erzeugte, warf er Le'lorinel die Krummsäbel vor die Füße, drehte sich um und stürmte fluchend davon.


  Le'lorinel machte sich nicht einmal die Mühe, die Säbel aufzuheben oder Tunevec nachzublicken. Der Kämpfer hatte seine Arbeit getan – nicht sehr gut, aber er hatte seinen Zweck erfüllt – und jetzt war diese Arbeit vorüber.


  Nur wenige Momente später stand Le'lorinel vor der Tür von Mahskevics Studierzimmer und hatte die Hand zum Anklopfen gehoben, zögerte dann jedoch. Mahskevic gefiel dies alles nicht, wie Le'lorinel wusste, und er war seit der Rückkehr des Elfen von E'kressa ziemlich mürrisch gewesen.


  Bevor Le'lorinel es wagte zu klopfen, schwang die Tür wie aus eigenem Antrieb auf und gewährte ihm einen Blick auf Mahskevic, der an seinem Schreibtisch saß, den hohen, spitzen Zaubererhut nach hinten geschoben und etwas nach links verrutscht. Vor ihm auf dem Eichentisch lagen mehrere dicke Bücher, darunter eines, das von Talasay geschrieben worden war und in dem der Barde von Silbrigmond die jüngere Vergangenheit von Mithril-Halle schilderte, einschließlich der Rückeroberung der Zwergenheimat von den Duergar und dem Schattendrachen Trübschimmer, Bruenors Krönung zum König und dem Angriff der Dunkelelfen, die Gandalug Heldenhammer mitbrachten – Bruenors Großvater. Es endete mit dem großen Sieg über die Streitkräfte aus dem Unterreich, Bruenors Abdankung zu Gunsten von Gandalug und seiner angeblichen Rückkehr ins Eiswindtal. Le'lorinel hatte den Folianten teuer bezahlt und fast auswendig gelernt.


  Zwischen den Büchern auf dem Schreibtisch, halb von einem Band verdeckt, war ein Pergament ausgebreitet, auf dem Le'lorinel für den Zauberer Wort für Wort aufgeschrieben hatte, was E'kressa bei seinen Weissagungen gesagt hatte.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich dich rufen werde, wenn ich fertig bin«, meinte Mahskevic, der heute sehr mürrisch zu sein schien, ohne aufzuschauen. »Kannst du nach all den Jahren nicht ein wenig Geduld aufbringen?«


  »Tunevec ist fort«, antwortete Le'lorinel, »entlassen und gegangen.«


  Jetzt blickte Mahskevic doch hoch, und sein Gesicht zeigte Besorgnis. »Du hast ihn doch nicht getötet?« Le'lorinel lächelte. »Hältst du mich für so böse?«


  »Ich glaube, dass deine Besessenheit deine Vernunft übersteigt«, antwortete der Zauberer unverhohlen. »Vielleicht hast du Angst, Zeugen zurückzulassen, die Drizzt Do'Urden möglicherweise vor dir warnen könnten.« »Dann wäre E'kressa ebenfalls tot, oder?«


  Mahskevic dachte hierüber kurz nach und akzeptierte die simple Logik dann mit einem Achselzucken. »Aber Tunevec ist gegangen?« Le'lorinel nickte.


  »Schade. Ich begann gerade, diesen jungen und fähigen Kämpfer zu mögen. Er ist ein wenig, wie du warst, finde ich.« »Kein so guter Kämpfer«, antwortete der Elf, als wäre dies das Einzige, was zählte.


  »Er erreichte nicht die Qualität, die du von einem Übungspartner verlangtest, der immerhin diesen bemerkenswerten Dunkelelfen darstellen sollte«, erwiderte Mahskevic sofort. »Andererseits: wer könnte das schon?« »Was hast du herausgefunden?«, wollte Le'lorinel wissen.


  »Es sind ineinander verschlungene Symbole von Dumathoin, dem Hüter der Geheimnisse unter dem Berg, und von Clangeddin, dem Zwergengott des Kriegs«, erklärte der Zauberer. »E'kressa hatte Recht.«


  »Das Symbol von Bruenor Heldenhammer«, stellte Le'lorinel fest.


  »Nicht ganz«, berichtigte ihn Mahskevic. »Es ist ein Symbol, das Bruenor nur ein einziges Mal verwendet hat, soweit mir bekannt ist. Er war ein sehr fähiger Schmied, musst du wissen.«


  Während er sprach, winkte er Le'lorinel zu sich an den Tisch, und als der Elf näher trat, deutete er auf ein paar Zeichnungen in Talasays Werk, die gewöhnliche Waffen und einen Brustpanzer darstellten.


  »Bruenors Arbeiten«, erklärte Mahskevic, und tatsächlich wurde dies in den Bildunterschriften bestätigt. »Und doch sehe ich keine Zeichen wie jenes, das du von E'kressa erhalten hast. Dort«, fuhr er fort und deutete auf ein kleines Symbol an der Unterkante der Brustplatte. »Da befindet sich Bruenors Zeichen, das Symbol des Clans Heldenhammer mit dem verschränkten ›B‹ und ›H‹ auf einem Bierseidel.«


  Le'lorinel beugte sich vor, um die Zeichnung genau zu betrachten, und erkannte die »Schäumender Becher«Standarte des Zwergenclans, auf der sich Bruenors persönliches Kürzel befand, wie Mahskevic erklärt hatte. Natürlich hatte der Elf dies alles bereits durchgesehen, aber anscheinend zog Mahskevic Schlüsse, die Le'lorinel entgangen waren.


  »Soweit ich das sagen kann, hat Bruenor sein normales Zeichen für seine gesamte Arbeit verwendet«, meinte Mahskevic.


  »Das ist nicht das, was der Seher mir erzählt hat.«


  »Ah«, sagte der Zauberer und hob einen krummen, knochigen Finger. »Aber da gibt es noch dies.« Er blätterte ein paar Seiten in dem großen Folianten um, bis er zu einer weiteren Zeichnung kam. Dieses Bild zeigte, sorgfältig bis ins Detail, einen mächtigen Kriegshammer, Aegisfang, der auf einem Podest ruhte.


  »Der Künstler, der die Zeichnung anfertigte, war bemerkenswert«, erklärte Mahskevic. »Ein sehr detailverliebter Mann.«


  Er nahm ein rundes Glas von etwa vier Zoll Durchmesser und legte es auf das Bild, um den Kriegshammer zu vergrößern. Jetzt war unverkennbar das Symbol zu erkennen, das Le'lorinel von E'kressa erhalten hatte. »Aegisfang«, sagte der Elf leise.


  »Geschaffen von Bruenor für eines seiner beiden Adoptivkinder«, erläuterte Mahskevic, und diese Feststellung ließ E'kressas rätselhafte Worte um einiges deutlicher werden und den pompösen und theatralischen Seher in einem besseren Licht erscheinen.


  »Finde die am höchsten geschätzte Schöpfung, die die Hände des Zwergs geschaffen haben, um des Zwerg am höchsten geschätzte Schöpfung aus Fleisch und Blut zu finden«, hatte der gnomische Weissager gesagt und zugegeben, dass er sich auf eine von zwei Schöpfungen aus Fleisch und Blut bezog oder Kinder, wie sich jetzt zweifelsfrei herausstellte.


  »Finde Aegisfang, um Wulfgar zu finden?«, fragte Le'lorinel skeptisch, denn soweit sie beide wussten und soweit es der Foliant andeutete, war Wulfgar, der junge Mann, für den Bruenor den Hammer geschmiedet hatte, tot – ermordet von einer Yochlol, einer Dienerin Lloths, als die Dunkelelfen MithrilHalle angegriffen hatten.


  »E'kressa hat Wulfgars Namen nicht genannt«, erwiderte Mahskevic. »Vielleicht bezog er sich auf Catti-brie.«


  »Finde den Hammer, um Catti-brie zu finden, um so Bruenor Heldenhammer zu finden, um wiederum Drizzt Do'Urden zu finden«, sagte Le'lorinel mit einem ärgerlichen Seufzen. »Eine schwer zu bekämpfende Gruppe«, sagte Mahskevic und grinste schief. »Ich würde deine weitere Gesellschaft begrüßen«, erklärte er. »Ich habe noch so viel Arbeit zu erledigen, und ich bin kein junger Mann mehr. Ich könnte einen Lehrling gebrauchen, und du hast bemerkenswerte Anlagen sowie Intelligenz bewiesen.«


  »Dann wirst du warten müssen, bis meine Mission erfüllt ist«, erwiderte der starrköpfige Elf ernst. »Wenn ich es überlebe, um zurückzukehren.«


  »Bemerkenswerte Intelligenz, zumindest in den meisten Dingen«, verbesserte sich der alte Zauberer trocken.


  Le'lorinel lachte in sich hinein, ohne beleidigt zu sein.


  »Diese Freundesgruppe, die sich um Drizzt geschart hat, hat sich einen eindrucksvollen Ruf erworben«, stellte Mahskevic fest.


  »Ich habe kein Verlangen, gegen Bruenor Heldenhammer, Catti-brie oder sonst irgendjemanden außer Drizzt Do'Urden zu kämpfen«, sagte der Elf. »Obwohl es vielleicht nur gerecht wäre, Drizzts Freunde ebenfalls zu töten.«


  Mahskevic stieß ein lautes Knurren aus, schlug Talasays Buch heftig zu und erhob sich, um den Elfen düster anzufunkeln. »Und das wäre ein gewissenloser Akt, wie immer man es auch betrachtet«, rügte er. »Sind deine Verbitterung und dein Hass auf den Dunkelelfen so groß, dass du Unschuldige töten würdest, um deine Gefühle zu befriedigen?«


  Le'lorinel starrte ihn kalt und mit sehr schmalen Lippen an.


  »Wenn dem so ist, dann bitte ich dich um so dringlicher, dein Vorhaben genau zu überdenken«, fügte der Zauberer hinzu. »Du behauptest, die Gerechtigkeit sei bei dieser unerklärlichen Verfolgung auf deiner Seite, und doch könnte nichts – nichts, sage ich! – solche Morde an Dritten rechtfertigen. Hörst du mich, Junge? Dringen meine Worte durch diese Mauer aus Sturheit und Hass auf Drizzt Do'Urden, die du aus irgendeinem unerfindlichen Grund errichtet hast?«


  »Meine Bemerkungen über den Zwerg und die Frau waren nicht ernst gemeint«, gab Le'lorinel zu und entspannte sich sichtlich. Seine Gesichtszüge wurden weicher, und sein Blick richtete sich auf den Boden.


  »Kannst du nicht eine sinnvollere Aufgabe finden?«, fragte Mahskevic ernst. »Du bist mehr ein Gefangener deines Hasses auf Drizzt, als es der Dunkelelf jemals sein könnte.« »Ich bin ein Gefangener, weil ich die Wahrheit kenne«, stimmte Le'lorinel mit seiner melodischen Altstimme zu. »Und wenn ich selbst hier, so weit entfernt von Mithril-Halle und dem Eiswindtal, Geschichten über seinen Heldenmut höre, versetzt mir das schmerzhafte Stiche mitten ins Herz.« »Du glaubst nicht an Buße und Vergebung?«


  »Nicht bei Drizzt oder irgendeinem anderen Dunkelelfen.«


  »Das ist eine unerbittliche Einstellung«, meinte Mahskevic und strich sich mit der Hand wissend über den weichen Bart. »Und eine, die du wahrscheinlich eines Tages bereuen wirst.« »Vielleicht bereue ich jetzt schon, dass ich die Wahrheit kenne«, erwiderte der Elf. »Es ist besser, nichts zu wissen und Bardenlieder über den heldenhaften Drizzt zu singen.« »Sarkasmus ist kein netter Charakterzug.« »Ehrlichkeit ist oft schmerzhaft.«


  Mahskevic setzte zu einer Erwiderung an, warf dann aber nur die Hände in die Luft, stieß ein besiegtes Lachen aus und schüttelte den zottigen Kopf.


  »Genug«, sagte er. »Genug. Diese Straße führt im Kreis herum, und den haben wir schon zu oft hinter uns gebracht. Du weißt, dass ich deine Einstellung missbillige.«


  »Zur Kenntnis genommen«, sagte der unbeugsame Le'lorinel. »Und abgelehnt.«


  »Vielleicht hatte ich Unrecht«, sinnierte Mahskevic laut. »Vielleicht verfügst du doch nicht über die nötigen Qualitäten für einen Lehrling.«


  Falls seine Worte dazu dienen sollten, Le'lorinel zu verletzen, so schien dies vollständig zu misslingen, denn der Elf drehte sich einfach nur um und ging ruhig aus dem Zimmer.


  Mahskevic stieß einen tiefen Seufzer aus und senkte die Hände, um sich auf dem Schreibtisch abzustützen. Er hatte über die Jahre begonnen, Le'lorinel zu mögen, war so weit gekommen, ihn als Lehrling anzusehen, sogar als einen Sohn, doch er fand seine selbstzerstörerische Verbohrtheit bestürzend und entmutigend. Sie war eine bittere Wirklichkeit, die Mahskevics Hoffnungen und Wünsche zerstieben ließ. Mahskevic hatte auch viel Zeit damit verbracht, etwas über diesen abtrünnigen Dunkelelfen zu erfahren, von dem der Elf so besessen war. Und obgleich es in dieser Gegend, die weit östlich von Silbrigmond lag, nur spärliche Informationen über Drizzt gab, beschrieb alles, was der Magier gehört hatte, den ungewöhnlichen Drow als einen ehrbaren und anständigen Mann. Er fragte sich, ob er Le'lorinel gestatten sollte, seine Jagd zu beginnen, und überlegte, ob er sich durch seine Untätigkeit moralisch mitschuldig an etwas machte, das er als eine schwere Ungerechtigkeit empfand.


  Er grübelte noch am nächsten Morgen über diese Frage nach, als Le'lorinel ihn in seinem kleinen Gewürzgarten aufspürte, der sich auf dem kleinen Balkon auf halber Höhe des Turmes befand.


  »Du bist in Teleportation bewandert«, meinte der Elf. »Der Zauber wird mich einiges kosten, nehme ich an, da du meine Ziele missbilligst, aber ich bin bereit, zwei weitere Zehntagszyklen für dich zu arbeiten, von der Dämmerung bis zum Sonnenuntergang, wenn du mir im Tausch dafür eine magische Reise nach Luskan an der Schwertküste ermöglichst.«


  Mahskevic schaute nicht einmal von seinen Gewürzpflanzen auf, obwohl er kurz mit dem Jäten aufhörte, um über das Angebot nachzudenken. »Ich missbillige sie in der Tat«, entgegnete er ruhig. »Ich beschwöre dich noch einmal, diese Torheit aufzugeben.«


  »Und ich sage dir noch einmal, dass es dich nichts angeht«, erwiderte der Elf. »Hilf mir, wenn du willst. Falls nicht, dürfte es kein Problem sein, einen Zauberer in Silbrigmond zu finden, der bereit ist, eine einfache Teleportation zu verkaufen.« Mahskevic richtete sich gerade auf, stemmte dabei sogar die Hände in die Hüften und drückte den Rücken durch, um sich zu strecken. Dann drehte er sich um und ließ seinen Blick einschüchternd über den selbstbewussten Elfen gleiten. »Wirst du das wirklich?«, fragte der Zauberer und richtete seinen Blick auf den Onyx-Ring, den Le'lorinel an der Hand trug. Der Magier hatte ihn dem Elfen verkauft, um darin die Zauber zu speichern, nach denen es Le'lorinel verlangte. Der Elf folgte dem Blick und erkannte augenblicklich, worauf er gerichtet war.


  »Und du wirst genug Geld dafür haben, denke ich«, meinte der Zauberer. »Denn ich habe es mir anders überlegt, was den Ring angeht, den ich erschaffen habe, und werde ihn zurückkaufen.«


  Le'lorinel lächelte. »Dazu gibt es auf der ganzen Welt nicht genug Gold.«


  »Gib ihn her«, sagte Mahskevic und streckte die Hand aus.


  »Ich gebe dir deine Bezahlung zurück.«


  Le'lorinel drehte sich um, verließ den Balkon, ging direkt zur Treppe hinüber und stieg die Stufen hinab.


  Ein wütender Mahskevic holte ihn außerhalb des Turms ein.


  »Dies ist Irrsinn!«, verkündete er, lief um den kleineren Elfen herum und stellte sich ihm in den Weg. »Du wirst von einer Rachsucht verzehrt, die jeglicher Vernunft und Moral widerspricht!«


  »Moral?«, wiederholte Le'lorinel ungläubig. »Weil ich einen Drowelfen als das sehe, was er ist? Weil ich die Wahrheit über Drizzt Do'Urden kenne und seinen glorreichen Ruf nicht ertrage? Du weißt viele Dinge, alter Zauberer, und die Jahre unter deiner Anleitung haben mir viel gegeben, aber von dieser Aufgabe, die ich übernommen habe, weißt du gar nichts.«


  »Ich weiß, dass du durch sie wahrscheinlich den Tod finden wirst.«


  Le'lorinel zuckte mit den Schultern. »Und wenn ich ihr entsage, bin ich bereits jetzt tot.«


  Mahskevic schrie auf und schüttelte heftig den Kopf.


  »Irrsinn!«, brüllte er. »Das ist nichts als Wahnsinn. Und ich werde es nicht dulden!«


  »Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst«, sagte Le'lorinel und wollte um den Mann herumgehen, doch Mahskevic trat ihm schnell erneut in den Weg. »Unterschätz nicht…«, setzte er an, brach jedoch ab, als sich plötzlich die Spitze eines Dolches an seine Kehle legte.


  »Folge deinem eigenen Rat« drohte Le'lorinel. »Was für Sprüche hast du heute vorbereitet? Kampfzauber?


  Unwahrscheinlich, denke ich. Aber selbst wenn du gerade ein paar davon zur Verfügung hast, meinst du, du hast Zeit genug, sie zu beschwören? Denke scharf nach, Zauberer. Ein paar Sekunden sind eine lange Zeit.«


  »Le'lorinel«, sagte Mahskevic so ruhig, wie er es fertig brachte.


  »Nur wegen unserer Freundschaft werde ich meine Waffe wegnehmen«, sagte der Elf leise, und Mahskevic atmete leichter, als der Dolch von seinem Hals verschwand. »Ich hatte gehofft, du würdest mir auf meinem Weg helfen, aber ich wusste, dass deine Hilfe immer mehr versiegen würde, je näher die Zeit heranrückte. Daher vergebe ich dir, dass du mich im Stich lässt. Aber sei gewarnt, denn ich dulde keine Einmischung – von niemandem. Zu lange habe ich schon gewartet, mich darauf vorbereitet, und jetzt ist der Tag gekommen. Wünsch mir Glück, um unserer gemeinsamen Jahre willen, wenn auch aus keinem anderen Grund.« Voller Grimm dachte Mahskevic hierüber eine Weile lang nach und nickte schließlich. »Ich wünsche dir alles Gute«, sagte er. »Ich bete darum, dass du eines Tages in deinem Herzen eine größere Wahrheit finden wirst, einen besseren Weg als den des blinden Hasses, dem du jetzt folgst.« Le'lorinel ging einfach davon.


  »Es ist jenseits aller Vernunft«, erklang einige Momente später eine vertraute Stimme hinter Mahskevic, der immer noch die leere Straße entlang schaute, auch nachdem Le'lorinel schon längst außer Sicht war. Der Zauberer drehte sich um und erblickte Tunevec, der gelassen dort stand. »Ich hatte ebenfalls gehofft, ihn davon abzubringen«, erklärte der Halbelf. »Ich hatte gedacht, wir drei könnten uns hier gemeinsam eine ganz nette Existenz aufbauen.«


  »Dann vielleicht nur wir beide?«, fragte Mahskevic, und Tunevec nickte, denn er und der Magier hatten bereits über seine Lehre gesprochen.


  »Le'lorinel ist nicht der erste Elf, den ich über diesen Drizzt Do'Urden habe schimpfen hören«, erklärte Tunevec, als die beiden zurück zum Turm gingen. »Als der abtrünnige Drow Alustriel Silbrigmond besuchte, haben sich mehr als nur ein paar Bürger beklagt, allen voran die hellhäutigen Elfen. Die Feindschaft zwischen hellen und dunklen Elfen ist nur schwer zu überwinden.«


  Mahskevic warf einen langen, sehnsüchtigen Blick über die Schulter auf die Straße, auf der Le'lorinel verschwunden war. »In der Tat«, sagte er mit schwerem Herzen.


  Mit einem tiefen Seufzer nahm der alte Zauberer Abschied von seinem Freund und damit von einem großen Teil der letzten paar Jahre seines Lebens.


  Viele hundert Meilen weit entfernt stand Sheila Kree auf dem felsigen Weg vor einer Vierergruppe ihrer Mannschaft. Eine ihrer vertrautesten Genossinnen, Gayselle Wanderer, die Kommandantin der Entertrupps, saß auf einer kleinen, aber kräftigen kastanienbraunen Stute. Auch wenn sie lange nicht so dünn war wie die Zauberin Bellany und auch nicht über deren klassische Schönheit oder die der großen geschmeidigen Jule Pfeffer verfügte, war Gayselle nicht unattraktiv. Obwohl sie ihr blondes Haar sehr kurz trug, wies es eine Fülle und einen Glanz auf, der sehr schön den Schmelz ihrer blauen Augen und ihren hellen Teint unterstrich, dem auch die vielen Tage auf See nichts hatten anhaben können. Gayselle, eine kleine Frau von muskulöser Statur, war, mit Ausnahme von Sheila Kree selbst, vielleicht das Besatzungsmitglied der Blutiger Kiel, das über die größte Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen verfügte. Ihre Favoriten waren das Kurzschwert und der Dolch. Letzteren konnte sie besser werfen als jeder andere, der je unter Sheila Kree gedient hatte.


  »Bellany wäre damit nicht einverstanden«, sagte Gayselle.


  »Wenn die Sache erledigt ist, wird Bellany froh darüber sein«, erwiderte Sheila Kree.


  Sie musterte etwas säuerlich die drei brutalen Halboger, die Gayselle sich als Begleiter ausgesucht hatte. Diese drei würden laufen und nicht reiten, da kein Pferd einen von ihnen auf seinem Rücken dulden würde. Dies würde jedoch Gayselle auf ihrer Reise zu den Kais von Luskan, wo ein kleines Ruderboot auf sie wartete, wohl kaum verlangsamen, denn ihr Ogerblut verlieh ihnen die Fähigkeit zu langen, schnellen Schritten und dazu eine übermenschliche Ausdauer.


  »Du hast die Zaubertränke dabei?«, fragte die Piratenkapitänin.


  Gayselle hob einen Zipfel ihres Reiseumhangs, so dass mehrere kleine Phiolen sichtbar wurden. »Meine Begleiter werden menschlich genug aussehen, um durch die Tore von Luskan und ins Innere von Tiefwasser zu gelangen«, versicherte die Frau ihrer Anführerin. »Falls die Seekobold dort ist…«


  »Werden wir uns nicht einmal in die Nähe von Deudermonts Haus begeben«, vervollständigte Gayselle den Satz.


  Sheila Kree setzte zu einer weiteren Anweisung an, hielt jedoch inne und begnügte sich mit einem Nicken. Dies war schließlich die intelligente und verlässliche Gayselle, die zweite, die nach Bellany das Brandzeichen erhalten hatte. Gayselle kannte nicht nur den bestmöglichen Plan, sondern auch alle Alternativen, falls die erwünschte Vorgehensweise sich nicht durchführen ließ. Sie würde ihren Auftrag erledigen, und Kapitän Deudermont und die anderen Narren an Bord der Seekobold würden begreifen, dass es unklug war, Sheila Kree weiterhin zu jagen.


  TEIL 2

  



  Verfolgung

  



  Es ist mir oft aufgefallen, wie waghalsig Menschen häufig sind.


  Im Vergleich mit anderen vernunftbegabten Wesen, die auf der Seite des Guten stehen, meine ich natürlich, denn ein Vergleich zwischen Menschen und Dunkelelfen, Goblins oder anderen Kreaturen, die nur selbstsüchtigen und bösartigen Trieben folgen, ergibt keinen Sinn. Menzoberranzen ist wahrlich kein sicherer Ort, und die meisten Dunkelelfen sterben vor Ablauf ihrer natürlichen Lebensspanne, aber das, so glaube ich, hängt mehr mit Ehrgeiz und religiösem Fanatismus zusammen und ist auch ein Zeichen ihrer Überheblichkeit. Kein Dunkelelf hält sich in seinem unendlichen Selbstvertrauen regelmäßig die Möglichkeit seines eigenen Todes vor Augen, und wenn er dies tut, so redet er sich gewöhnlich ein, dass jeder Tod im Dienst der Chaosgöttin Lloth ihm nur ewigen Ruhm und das Paradies an der Seite der Spinnenkönigin bringen kann.


  Das Gleiche kann man über die Goblins sagen, die ein Volk sind, das sich häufig aus völlig fehlgeleiteten Motiven in den Tod stürzt.


  Viele Rassen, darunter auch die Menschen, rechtfertigen gefährliche Handlungen und selbst Kriege oftmals mit dem Dienst an ihren Göttern, und es liegt ein gutes Teil Wahrheit in dem Glauben, dass der Tod für eine gute Sache eine noble Tat darstellt.


  Doch abgesehen vom Fanatismus und den verschiedenen Arten der Kriegsführung finde ich, dass Menschen oft die waghalsigsten aller Vernunftwesen auf der Seite des Guten sind. Ich habe viele wohlhabende Menschen beobachtet, die für einen Urlaub nach Zehn-Städte gereist sind, um dort auf den kalten und tödlichen Wassern des Maer Dualdon zu segeln oder den zerklüfteten Berg Kelvins Steinhügel zu erklimmen – ein äußerst gefährliches Unterfangen. Sie riskieren alles, nur um einer kleinen Leistung willen.


  Ich bewundere ihre Entschlossenheit und ihr Vertrauen in sich selbst.


  Ich vermute, dass diese Bereitschaft zum Risiko zum Teil mit der kurzen Lebensspanne der Menschen zusammenhängt. Ein Mensch, der vier Jahrzehnte alt ist und sein Leben riskiert, mag zwei Dutzend Jahre verlieren, vielleicht unter außergewöhnlichen Umständen auch drei Dutzend, aber ein gleichaltriger Elf würde Jahrhunderte aufs Spiel setzen! Es liegt daher eine Unmittelbarkeit und ein Gefühl für das Jetzt und Hier im Menschen, die Elfen, ob hell oder dunkel, und Zwerge niemals nachvollziehen können.


  Und diese Jetzt-Bezogenheit führt zu einer Lebensenergie, die alles übertrifft, was ein Elf oder Zwerg jemals verspüren wird. Ich sehe dies jeden Tag in Catti-bries schönem Gesicht – diese Lebenslust, diese Ungeduld und das Bedürfnis, die Stunden und Tage mit neuen Erfahrungen und Freuden zu erfüllen. Es war ein seltsames Paradox zu sehen, wie diese Begierde in ihr noch stärker anwuchs, als wir glaubten, Wulfgar sei tot. Als ich mit Catti-brie hierüber sprach, erfuhr ich, dass diese Sucht nach neuen Erfahrungen, selbst wenn sie ein großes persönliches Risiko beinhalten, häufig von Menschen verspürt wird, die eine geliebte Person verloren haben. Es ist, als würde die Erinnerung an die eigene Sterblichkeit das Bedürfnis verstärken, so viel Leben wie nur möglich in die Tage und Jahre zu pressen, die einem noch verbleiben.


  Was für eine wunderbare Art, die Welt zu sehen, und wie traurig, dass es anscheinend eines Verlustes bedarf, um den oft in der Gewohnheit verhafteten Alltagstrott zu ändern. Welchen Weg soll dann also ich wählen, da noch sieben, vielleicht sogar acht Jahrhunderte auf mich warten? Soll ich dem leichten Pfad der Besinnlichkeit und des beschaulichen Lebens folgen, das unter den Elfen von Toril so verbreitet ist? Soll ich jede Nacht unter den Sternen tanzen und die Tage mit Wachträumen verbringen, mein Inneres erforschen, um die Welt um mich herum besser zu verstehen? Beides ehrbare Lebensweisen, und der Tanz unter dem Nachthimmel ist ein Genuss, dem ich niemals entsagen würde. Aber für mich muss es mehr geben. Ich brauche den Kitzel von Abenteuern und Taten. Hierin sind Catti-brie und die anderen Menschen meine Vorbilder, die mich an jedem wunderbaren Sonnenaufgang an die Üppigkeit des Lebens erinnern.


  Je weniger Stunden verschwendet werden, desto reichhaltiger ist das Leben, und ein Leben, das nur ein paar Jahrzehnte währt, kann auf gewisse Weise länger sein als eines, das Jahrhunderte andauert. Wie sonst ließen sich die Leistungen eines Kriegers wie Artemis Entreri erklären, der im Kampf vielen erfahrenen Drow überlegen war, die zehnmal so alt waren wie er? Wie sonst ließe sich erklären, dass die fähigsten Zauberer der Welt keine Elfen, sondern Menschen sind, die nur Jahrzehnte statt Jahrhunderte mit dem Studium der komplexen Beschaffenheit der Magie verbracht haben? Ich bin wirklich vom Schicksal gesegnet worden, das mich an die Oberfläche brachte und mich eine Gefährtin wie Catti-brie finden ließ. Denn dies, so glaube ich, ist die Aufgabe meines Lebens – nicht nur sein Sinn, sondern seine wahre Essenz. Was für Gelegenheiten mögen auf mich warten, wenn es mir gelingt, die Lebensspanne meines Volkes mit der Intensität der Menschen zu kombinieren? Und was für Freuden würde ich vermissen, wenn ich einem geduldigeren und ruhigeren Weg folgte, einer gewundenen Straße voller Hinweisschilder, die mich daran gemahnen, dass ich zu viel zu verlieren habe, einer Straße, die jedem Berg und jedem Tal ausweicht, die der Ebene folgt und die Höhen aus Angst vor den Tiefen meidet? Elfen vermeiden oft den engen Umgang mit Menschen, verweigern sich der Liebe zu ihnen, weil ihnen ihr Verstand sagt, dass es eine langwährende Partnerschaft mit den kurzlebigen Wesen nicht geben kann.


  Oh, was für eine Philosophie, die zu bloßem Mittelmaß führt!


  Wir müssen manchmal daran erinnert werden, dass ein Sonnenaufgang nur wenige Minuten währt.


  Aber seine Schönheit kann ewig in unserem Herzen brennen.


  Drizzt Do'Urden


  Ungewöhnliche Gesellschaft

  



  Der Wachtposten erbleichte auf lächerliche Weise und schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen, als er die elfischen Züge und die ebenholzfarbene Haut des Besuchers bemerkte, der an diesem regnerischen Morgen vor den Toren Luskans stand. Er stotterte und geriet ins Stocken, hatte seine Hellebarde so fest mit beiden Händen gepackt, dass die Fingerknöchel ebenso weiß wurden wie sein Gesicht, und brachte schließlich ein gestammeltes »Halt!«, heraus.


  »Wir bewegen uns überhaupt nicht«, erwiderte Catti-brie und musterte den Mann neugierig. »Wir stehen einfach nur da und sehen dir beim Schwitzen zu.«


  Der Mann stieß etwas aus, das sowohl ein Knurren als auch ein Wimmern sein konnte. Dann schien er sich ein Herz zu fassen, rief nach Verstärkung und trat dem Paar mutig entgegen, wobei er seine Hellebarde abwehrend vor sich hielt. »Halt!«, sagte er erneut, obwohl keiner der beiden sich gerührt hatte.


  »Er ist der Meinung, du wärst ein Drow«, sagte Catti-brie trocken.


  »Er erkennt nicht, dass selbst die Haut eines Hochelfen von der Sonne gebräunt werden kann«, erwiderte Drizzt mit einem lauten Seufzen. »Der Fluch des schönen Sommerwetters.« Die Wache starrte ihn an und war von den unsinnigen Worten völlig verwirrt. »Was wollt ihr?«, fragte er. »Warum seid ihr hier?«


  »Um Luskan zu betreten«, antwortete Catti-brie. »Bist du da nicht schon von allein drauf gekommen?«


  »Schluss mit euren Albernheiten!«, rief der Wachtposten und stieß mit seiner Hellebarde drohend in Catti-bries Richtung. Eine schwarze Hand zuckte vor, ehe der Posten die Bewegung überhaupt bemerkte, und fing die Waffe direkt unterhalb ihres metallenen Kopfes ab.


  »Für so etwas besteht nicht der geringste Anlass«, sagte Drizzt und machte einen Schritt auf die Waffe zu, um sie besser in den Griff zu bekommen. »Ich … wir sind keine Fremden für die Stadtbewohner, und ich kann dir versichern, dass wir hier stets willkommen waren.«


  »Oh, Drizzt Do'Urden, welch eine Freude!«, erklang es hinter der verwirrten Wache von einem von zwei Soldaten, die auf den Ruf der Wache herbeigeeilt waren. »Und Catti-brie, die weniger wie ein Zwerg aussieht als je zuvor!«


  »Oh, steck deine Waffe weg, du Holzkopf, bevor diese beiden es für dich tun und einen Aufenthaltsort dafür finden, der dich überraschen, aber nicht sehr freuen wird«, sagte der andere Neuankömmling. »Hast du von den zweien noch nichts gehört? Die sind doch jahrelang mit der Seekobold gesegelt und haben mehr Piraten vor Gericht gebracht, als wir Soldaten hatten, um sie zu bewachen!«


  Der erste Wachtposten schluckte heftig, und sobald Drizzt die Hellebarde losließ, zog er die Waffe hastig zurück und sprang eilig aus dem Weg. »Entschuldigt«, sagte er mit einer linkischen Verbeugung. »Ich wusste nicht … Der Anblick eines…« Er brach beschämt und peinlich berührt ab.


  »Aber woher solltest du es auch wissen?«, erwiderte Drizzt großmütig. »Wir sind seid über einem Jahr nicht mehr hier gewesen.«


  »Ich bin erst seit drei Monaten im Dienst«, antwortete die erleichterte Wache.


  »Und was für eine Schande, wenn wir dich schon so schnell hätten begraben müssen«, meinte einer der Soldaten hinter ihm mit einem herzlichen Lachen. »Drizzt und Catti-brie zu bedrohen! Oh, Mann, das kann dich aber sehr schnell unter die Erde bringen und deine Frau zur trauernden Witwe machen!«


  Drizzt und Catti-brie nahmen das Kompliment mit einem leichten Grinsen und einem Nicken zur Kenntnis und wollten rasch weiter. Dem Dunkelelfen waren Komplimente nämlich ebenso unangenehm wie Beleidigungen, und eine der natürlichen Begleiterscheinungen ihrer Zeit bei Deudermont bestand in einem gewissen Ruf, den sie in den Hafenstädten der nördlichen Schwertküste genossen.


  »Also, welchem Umstand hat Luskan eure Anwesenheit zu verdanken?«, fragte einer der erfahreneren Soldaten. Sein Auftreten ließ Drizzt und Catti-brie vermuten, dass sie den Mann eigentlich kennen müssten.


  »Wir suchen nach einem alten Freund«, antwortete Drizzt. »Wir vermuten, er könnte sich in Luskan aufhalten.«


  »Es sind 'ne Menge Leute in Luskan«, meinte der andere der erfahreneren Soldaten.


  »Ein Barbar«, erläuterte Catti-brie. »Gut einen Fuß größer als ich und mit blondem Haar. Wenn ihr ihn einmal gesehen habt, werdet ihr ihn nicht wieder vergessen.«


  Der näher bei ihnen stehende Soldat nickte, doch dann bewölkte sich sein Gesicht, und er drehte sich forschend zu seinem Begleiter um.


  »Wie lautet sein Name«, fragte der andere. »Wulfgar?«


  Drizzts Erregung über diese Bestätigung seiner Vermutung wurde von dem Ausdruck gedämpft, den beide Soldaten jetzt zeigten. Es waren ernste Blicke, die in ihm sofort die Besorgnis auslösten, dem Freund wäre etwas Schreckliches zugestoßen.


  »Ihr habt ihn gesehen«, stellte der Drow fest und streckte einen Arm aus, um Catti-brie zu beruhigen, die ebenfalls bemerkt hatte, wie betreten die Soldaten plötzlich wirkten. »Ihr kommt besser mit mir, Meister Drizzt«, meinte der ältere der Wachtposten. »Ist er in Schwierigkeiten?«, fragte Drizzt.


  »Ist er tot?«, platzte Catti-brie heraus und sprach damit aus, was auch Drizzt befürchtete.


  »Er war in Schwierigkeiten, und ich wäre nicht im Mindesten überrascht, wenn er mittlerweile tot wäre«, antwortete der Soldat. »Kommt mit, und ich bringe euch zu jemanden, der euch genauere Antworten geben kann.«


  Sie folgten dem Soldaten durch die gewundenen Straßen ins Zentrum Luskans und schließlich in eines der größten Gebäude der Stadt, in dem sich sowohl das Gefängnis als auch die meisten Verwaltungsstellen befanden. Der Soldat, offensichtlich ein Mann von gewisser Bedeutung, führte sie, ohne angehalten zu werden, an den Posten vorbei, die in fast jedem der vielen Gänge standen, und brachte sie in einen Trakt, in dem jede Tür in das Büro eines Magistrats führte. Er blieb vor dem Zimmer stehen, das laut Schild dem Magistrat Bardoun gehörte, und klopfte dann an, nachdem er dem Paar noch einen besorgten Blick zugeworfen hatte. »Herein«, kommandierte eine Stimme.


  In dem Zimmer hielten sich zwei in schwarze Roben gekleidete Männer auf, die sich auf den gegenüberliegenden Seiten eines riesigen, mit Papieren überhäuften Schreibtisches befanden. Der der Tür am nächsten stehende Mann vor dem Tisch entsprach mit seinen habichtartigen Zügen und den schmalen Augen, die von langen grauen Augenbrauen fast verdeckt wurden, genau dem üblichen Bild der berüchtigten Rechtsprecher Luskans. Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß und bei dem es sich offensichtlich um Bardoun handelte, war viel jünger als sein Gegenpart und konnte nicht viel älter als dreißig sein. Er besaß dichtes braunes Haar und gleichfarbige Augen sowie ein glatt rasiertes, jungenhaftes Gesicht.


  »Entschuldige, Magistrat«, sagte der Soldat, in dessen Stimme eine gewisse Nervosität mitschwang, »Aber ich bringe euch hier zwei Helden, Drizzt Do'Urden und Catti-brie, Tochter des Zwergenkönigs Bruenor Heldenhammer, die auf der Suche nach einem Freund nach Luskan zurückgekehrt sind.« »Kommt herein«, meinte Bardoun in freundlichem Ton. Sein am Tisch stehender Partner hingegen musterte die beiden, insbesondere den Dunkelelfen, mit düsterem Blick.


  »Drizzt und Catti-brie sind früher mit Deudermont gesegelt…«, setzte der Soldat an, doch Bardoun unterbrach ihn, indem er eine Hand hob.


  »Ihre Taten sind uns gut bekannt«, erklärte der Magistrat. »Du darfst uns jetzt verlassen.«


  Der Soldat verbeugte sich, blinzelte dem Paar rasch zu, ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Mein Kollege, Magistrat Callanan«, stellte Bardoun vor und stand auf, während er dem Paar bedeutete, näher zu kommen. »Wir werden euch natürlich helfen, wo wir nur können«, sagte er. »Obwohl Deudermont bei einigen der Magistratsmitglieder ein bisschen in Ungnade gefallen ist, wissen die meisten von uns sehr zu schätzen, was er und seine tapfere Mannschaft geleistet haben, als sie die Gewässer vor unserer schönen Stadt von einigen üblen Piraten befreit haben.«


  Drizzt warf Catti-brie einen schnellen Blick zu. Kapitän Deudermont war einer der besten Männer, die jemals die Gewässer der Schwertküste befahren hatten, und die Herren von Tiefwasser hatten ihm einen wertvollen dreimastigen Schoner zur Verfügung gestellt, damit er seinen geschätzten Dienst noch besser erfüllen konnte. Die Freunde konnten kaum glauben, dass ein solcher Mann bei irgendeinem Gesetzeshüter in Ungnade gefallen sein sollte.


  »Euer Soldat hat angedeutet, dass du uns vielleicht dabei helfen kannst, einen alten Freund aufzuspüren«, begann Drizzt. »Sein Name ist Wulfgar. Er ist ein großer Nordmann mit heller Haut und blonden Haaren. Wir haben Ursache anzunehmen, dass…« Der Drow unterbrach sich mitten im Satz, als er den Schatten bemerkte, der über Bardouns Gesicht zog. Gleichzeitig sah er, dass Callanan plötzlich eine düstere Miene aufgesetzt hatte.


  »Wenn ihr Freunde dieses Mannes seid, solltet ihr vielleicht besser nicht in Luskan sein«, meinte Callanan mit einem verächtlichen Schnauben.


  Bardoun fasste sich wieder und lehnte sich zurück. »Wulfgar ist uns in der Tat gut bekannt«, erklärte er. »Vielleicht sogar zu gut.«


  Er bedeutete Drizzt und Catti-brie, sich auf den Stühlen niederzulassen, die an der Seitenwand des Büros standen, und erzählte ihnen dann die Geschichte von Wulfgars Konflikt mit den Gesetzen Luskans. Er berichtete davon, wie man den Barbaren Mordversuche an Deudermont (was Catti-brie zu dem Ausruf »Unmöglich!«, veranlasste) angeklagt und verurteilt hatte und dass Wulfgar der Hinrichtung auf dem Sträflingskarneval nur deshalb in letzter Sekunde entging, weil Deudermont selbst ihn begnadigt hatte.


  »Eine törichte Entscheidung des guten Kapitäns«, fügte Callanan hinzu. »Und eine, die ihn viel Wohlwollen gekostet hat: Wir mögen es nicht, wenn ein schuldiger Mann den Karneval als freier Mann verlassen kann.«


  »Ich weiß, was ihr mögt«, sagte Drizzt harscher, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


  Der Drow war kein Anhänger des brutalen und sadistischen Sträflingskarnevals, und er hatte auch nicht viel für die Magistratsmitglieder von Luskan übrig. Als er und Catti-brie mit Deudermont gesegelt waren, hatten die beiden den Kapitän stets gedrängt, Gefangene, die sie machten, nach Tiefwasser statt nach Luskan zu bringen. Und Deudermont, dem der Sträflingskarneval ebenfalls nicht gefiel, war ihrer Bitte meist gefolgt, auch wenn er deswegen eine längere Fahrt in Kauf nehmen musste.


  Drizzt war sich seines groben Tonfalls bewusst geworden und wandte sich deshalb an den verhältnismäßig sanften Bardoun und ergänzte: »Jedenfalls einige unter euch.« »Du sprichst sehr ehrlich«, erwiderte Bardoun. »Ich respektiere das, auch wenn ich dir nicht beipflichte. Deudermont hat deinen Freund vor der Hinrichtung gerettet, nicht aber vor der Verbannung. Er und sein kleiner Freund wurden aus Luskan ausgestoßen, auch wenn es Gerüchte gibt, dass Morik der Finstere zurückgekehrt sei.«


  »Und anscheinend mit genug Einfluss, dass wir den Befehl erhalten haben, ihn nicht aufzuspüren und in den Kerker zu werfen, weil er seine Verbannung nicht akzeptiert hat«, fügte Callanan angewidert hinzu. »Morik der Finstere?«, fragte Catti-brie.


  Bardoun machte eine wegwerfende Handbewegung, um anzudeuten, dass der Mann keinerlei Bedeutung besaß. »Ein kleiner Straßenganove«, erklärte er.


  »Und er ist mit Wulfgar gereist?«


  »Sie waren befreundet, ja, und wurden gemeinsam wegen des Mordversuchs an Deudermont verurteilt, zusammen mit zwei Piraten, deren Leben an jenem Tag nicht verschont wurde.«


  Callanans boshaftes Grinsen über Bardouns Bemerkung entging Drizzt nicht und bestärkte ihn in seiner Ansicht über die barbarische Natur des Sträflingskarnevals von Luskan. Drizzt und Catti-brie wechselten erneut einen Blick.


  »Wo können wir Morik finden?«, fragte die Frau in einem entschlossenen Tonfall, der keine Diskussion zuließ.


  »In der Gosse«, antwortete Callanan. »Oder vielleicht in den Kloaken.«


  »Ihr könnt es in der Halbmondstraße versuchen«, fügte Magistrat Bardoun hinzu. »Es ist bekannt, dass er sich in dieser Gegend herumgetrieben hat, insbesondere in einer Taverne namens ›Zum Entermesser‹.«


  Der Name kam Drizzt vage bekannt vor, und er nickte, als er sich an die Kneipe erinnerte. Er hatte sie während seiner Zeit bei Deudermont nicht aufgesucht, aber eine ganze Weile davor waren er und Wulfgar auf der Suche nach Mithril-Halle durch Luskan gekommen. Damals waren sie im »Entermesser« eingekehrt, wo Wulfgar eine Prügelei begonnen hatte.


  »Dort hat sich auch euer Freund Wulfgar einen ziemlichen Ruf erworben«, meinte Callanan.


  Drizzt nickte, ebenso wie Catti-brie. »Ich danke euch für diese Auskünfte«, sagte er. »Ich bin sicher, das wir unseren Freund finden werden.« Er verbeugte sich und ging zur Tür, blieb aber stehen, als Bardoun ihn noch einmal ansprach. »Falls Wulfgar noch in Luskan ist und ihr ihn findet, tut ihr ihm einen Gefallen, wenn ihr ihn weit, weit fortbringt«, sagte der Magistrat. »Weit weg von hier und, um seinetwillen, weit weg von dieser Ratte Morik.«


  Drizzt nickte, drehte sich erneut um und verließ den Raum.


  Er und Catti-brie suchten sich eine Unterkunft in einer guten Herberge an einer der besseren Straßen Luskans und verbrachten den Tag damit, durch die Straßen zu wandern, wobei sie alte Erinnerungen an die Stadt auffrischten. Das Wetter war schön für die Jahreszeit, helle Sonnenstrahlen fielen auf die Blätter, die gerade damit begannen, ihre herbstlichen Farben anzulegen, und die Stadt bot wirklich viele schöne Flecken. Während sie so zusammen durch die Straßen spazierten und die Sehenswürdigkeiten und das Wetter genossen, kümmerten sich Drizzt und Catti-brie nicht im Mindesten um starrende Blicke, überraschte Ausrufe oder gar um mehrere Kinder, die panisch vor dem Dunkelelfen davonliefen.


  Drizzt scherte sich nicht um solche Dinge. Nicht mit Catti-brie an seiner Seite.


  Das Paar wartete geduldig auf den Anbruch der Nacht. Dann, so wussten sie, hatten sie eine größere Chance, jemanden wie Morik den Finsteren aufzuspüren – und wohl auch, wie es schien, jemanden wie Wulfgar.


  Im »Entermesser« herrschte nicht viel Betrieb, als die beiden kurz nach Sonnenuntergang eintraten, obgleich es Drizzt so vorkam, als hätten sich plötzlich hundert Augenpaare auf ihn gerichtet. Besonders deutlich spürte er den zugleich erschreckten wie auch drohenden Blick eines hageren Mannes, der an der Theke saß, direkt gegenüber dem Schankwirt, der mit den Bewegungen seines Putzlappens abrupt innehielt, als auch er den unerwarteten Neuankömmling bemerkte. Als Drizzt vor Jahren hier gewesen war, hatte er sich möglichst unauffällig verhalten, sein Gesicht unter seiner Kapuze verborgen, den Kopf gesenkt gehalten, sich auf die schlechte Beleuchtung der Taverne verlassen.


  Drizzt grüßte den Wirt mit einem Nicken und trat direkt auf ihn zu. Der schmächtige Mann stieß einen Kiekser aus und machte sich eilig in eine entlegene Ecke des Raumes davon. »Ich grüße dich, Meister Wirt«, sagte Drizzt zu dem Mann hinter der Theke. »Ich versichere dir, dass ich, trotz der Panik deines Gastes, ohne böse Absichten in deine Schenke gekommen bin.«


  »Ach, das war nur Josi Puddles«, erwiderte der Wirt, obgleich auch ihn das Auftauchen eines Dunkelelfen in seinem Etablissement offenkundig ein wenig aus der Fassung gebracht hatte. »Schenke ihm einfach keine Beachtung.« Der Mann streckte die Hand aus, zog sie dann aber schnell wieder zurück, um sie an seiner Schürze abzuwischen, und bot sie dann erneut an. »Arumn Gardpeck, zu deinen Diensten.« »Drizzt Do'Urden«, erwiderte der Drow und schüttelte die Hand mit einem überraschend festen Griff. »Und meine Freundin ist Catti-brie.«


  Arumn musterte das Paar neugierig, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher, als würde er sie allmählich tatsächlich erkennen. »Wir suchen jemanden«, begann Drizzt.


  »Wulfgar«, sagte Arumn zuversichtlich, und er musste grinsen, als er das verblüffte Staunen auf den Gesichtern des Dunkelelfen und der Frau bemerkte. »Jawohl, er hat mir von euch erzählt.« »Ist er hier?«, fragte Catti-brie schnell.


  »Er ist schon lange fort«, warf der hagere Mann, Josi, ein, der sich wieder herangewagt hatte. »Ist nur einmal zurückgekommen, um Delly zu holen.« »Delly?«


  »Sie hat hier gearbeitet«, erklärte Arumn. »War immer verschossen in ihn. Er ist wegen ihr zurückgekommen, und dann haben die drei Luskan verlassen – in Richtung Tiefwasser, nehme ich an.«


  »Drei?«, fragte Drizzt und nahm an, dass es sich bei dem Dritten wohl um Morik handeln musste. »Wulfgar, Delly und das Kind«, erklärte Josi.


  »Das Kind?«, wiederholten Drizzt und Catti-brie wie aus einem Mund. Sie schauten sich ungläubig an. Als sie sich wieder zu Arumn umwandten, zuckte der nur mit den Schultern.


  »Das war vor Monaten«, warf Josi Puddles ein. »Seither haben wir nix mehr von ihnen gehört.«


  Drizzt musste das alles erst einmal verdauen. Offensichtlich würde Wulfgar einiges zu erzählen haben, wenn sie ihn endlich gefunden hatten – falls er noch am Leben war. »Eigentlich kamen wir auf der Suche nach jemandem hierher, von dem uns gesagt wurde, dass er vielleicht Informationen über Wulfgar besäße«, sagte der Drow. »Ein Mann namens Morik.«


  Hinter ihnen erklangen eilige Stiefelschritte, und als das Paar sich umdrehte, sahen sie gerade noch, wie eine kleine Gestalt in einem dunklen Umhang aus der Taverne schoss. »Das war euer Morik«, erklärte Arumn.


  Drizzt und Catti-brie stürzten aus der Schenke und spähten die fast leere Halbmondstraße hinauf und hinab, doch Morik, offensichtlich ein Meister, was das Verbergen in den Schatten anbetraf, war verschwunden.


  Drizzt beugte sich über den weichen Boden direkt neben dem hölzernen Vorbau des »Entermessers« und entdeckte einen Stiefelabdruck. Er lächelte Catti-brie zu und deutete nach links. Es war eine leicht zu verfolgende Spur für den erfahrenen Waldläufer.


  »Bist 'n hübscher Junge, was?«, sagte der schmierige alte Wüstling. Er drückte Le'lorinel gegen die Wand und schob sein übel riechendes Gesicht fast gegen das des Elfen.


  Le'lorinel blickte an ihm vorbei zu den vier anderen alten Säufern, die alle vor Gelächter aufheulten, als der alte Narr anfing, an dem Seil herumzunesteln, das er als Gürtel verwendete.


  Er hielt abrupt inne und sank langsam vor dem Elf auf den Boden, während er seine plötzlich zitternden Hände nach unten bewegte, dorthin, wo das Knie gerade zugestoßen hatte. Le'lorinel löste sich von der Wand, zog ein Schwert, legte die Breitseite gegen den Kopf des Säufers und drückte ihn nicht allzu sanft auf die Erde.


  »Ich bin hergekommen, um eine ganz einfache Frage zu stellen«, erklärte der Elf den anderen, die jetzt nicht mehr lachten.


  Die alten Tunichtgute, ehemalige Seeleute und Piraten, schauten sich nervös an.


  »Sei ein guter Junge«, meinte ein kahlköpfiger Mann und hievte sich auf seine krummen Beine. »Tookie hier hat nur ein bisschen Spaß mit dir gemacht.« »Eine einfache Frage«, wiederholte Le'lorinel.


  Der Elf war in diese schmutzige Kneipe im Hafenviertel von Luskan gekommen, hatte das Bild herumgezeigt, das E'kressa angefertigt hatte, und nach der Bedeutung des Zeichens gefragt.


  »Vielleicht nicht ganz so einfach«, erwiderte der kahlköpfige Seebär. »Du fragst nach 'nem Zeichen, und 'ne Menge Leute tragen Zeichen.«


  »Und die meisten, die welche tragen, zeigen sie nicht gerne jedem«, warf ein anderer der alten Männer ein.


  Le'lorinel hörte eine Bewegung neben sich und sah, dass der Mann namens Tookie rasch vom Boden hochkam und sich auf ihn stürzte. Eine rasche Drehung und ein Hieb mit dem Schwert – eigentlich hätte der Mann es verdient, aufgeschlitzt zu werden, fand Le'lorinel, aber er begnügte sich damit, den Taugenichts zu einem ungelenken Ausweichen zu zwingen. Dann folgte ein einfaches Duck-und-Ausfall-Manöver, das den Elfen hinter den Angreifer brachte. Ein fester Stoß gegen Tookies Rücken, und der Mann stürzte nach vorn auf den Boden.


  Doch jetzt kamen zwei der anderen heran, einer mit einem gekrümmten Messer, das zum Entschuppen von Fischen benutzt wurde, der andere mit einem kurzen Fischhaken. Le'lorinel streckte das Schwert mit der rechten Hand abwehrend zur Abwehr vor, während er mit der linken an die rechte Hüfte fuhr, um sie dann nach vorn schnellen zu lassen. Der Mann mit dem Haken fiel mit einem keuchenden Aufstöhnen hinten an die Wand – aus seiner Brust ragte ein Dolch.


  Le'lorinel machte einen raschen Ausfallschritt, und der andere Angreifer sprang zurück und streckte kapitulierend die Hände aus, während sein Messer zu Boden fiel.


  »Eine einfache Frage«, wiederholte der Elf erneut mit zusammengebissenen Zähnen, und der Ausdruck in Le'lorinels blaugoldenen Augen ließ bei keinem der Männer im Raum auch nur den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass dieser Krieger sie ohne viel Federlesen töten würde. »Ich habe es noch nie gesehen«, erklärte der Mann, der das Fischmesser gehalten hatte.


  »Aber du wirst dich für mich danach erkundigen, nicht wahr?«, meinte Le'lorinel. »Das werdet ihr alle tun.«


  »Oh, ja, Junge, wir werden deine Antworten besorgen«, beeilte sich ein anderer zu sagen.


  Der Mann, der noch immer von Le'lorinel weggewandt auf dem Boden lag, sprang plötzlich auf, rannte zur Tür und stürmte in das Zwielicht hinaus. Ein anderer wollte ihm folgen, aber Le'lorinel trat zur Seite, zog dem sterbenden Mann den Dolch aus der Brust, offensichtlich zum Wurf bereit.


  »Eine einfache Frage«, wiederholte Le'lorinel noch einmal.


  »Bringt mir die Antwort darauf, und ich werde euch belohnen. Enttäuscht mich, und…« Der Elf endete, indem er sich zu dem Mann umdrehte, der an der Wand lehnte, nach Atem rang und ganz offenkundig nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte. Le'lorinel ging zu der offenen Tür und blieb nur eben lange genug stehen, um seinen Dolch an der Jacke des Mannes abzuwischen, der ihn mit dem gekrümmten Messer angegriffen hatte. Er beendete die Säuberung damit, dass er dem Mann andeutungsweise mit der Klinge über die Kehle fuhr, bevor er ins Freie hinaustrat.


  Die kleine Gestalt kam rasend schnell aus der Gasse geschossen und schwang zwei silbrige Dolche.


  Der Angriff war beinahe perfekt. Mit der linken Hand hieb der Mann nach Drizzts Unterbauch, unterbrach sich aber in einer Finte mitten in der Bewegung und setzte dann zu einem weit ausholenden Hieb nach dem Hals des Dunkelelfen an. Beinahe perfekt.


  Drizzt erkannte die Finte als das, was sie war, ignorierte die erste Attacke und konzentrierte sich auf die zweite. Der Drow fing Moriks Hand mit seiner eigenen ab und bog sie so herum, dass seine Finger die des Ganoven bedeckten.


  Morik reagierte sofort auf die Parade und versuchte stattdessen, seinen ersten Stoß zu vollenden, doch Drizzt war zu schnell und zu gut ausbalanciert. Seine magischen Beinschienen beschleunigten die ohnehin schon brillante Fußarbeit des Dunkelelfen derartig, dass er mit atemberaubender Geschwindigkeit unter Moriks erhobenem Arm hindurch tauchte, sich noch in der Bewegung drehte, die immer noch festgehaltene Hand dabei verdrehte und aus der Reichweite des anderen zustoßenden Dolches sprang. Auch Morik wollte sich umdrehen, doch Drizzt presste einfach nur die Hand zusammen, die über den Fingern des Ganoven lag, und fügte ihm damit unerträgliche Schmerzen zu. Der Dolch fiel zu Boden, und Morik sank auf die Knie. Catti-brie hatte die andere Hand des Schurken gepackt und hielt sie mit festem Griff, bevor er auch nur an Gegenwehr denken konnte.


  »Oh, bitte, tötet mich nicht«, bettelte der Schurke. »Ich habe die Edelsteine bekommen … ich habe es dem Meuchelmörder gesagt … ich bin Wulfgar gefolgt … alles, was ihr gesagt habt!«


  Drizzt starrte verwirrt Catti-brie an, lockerte seinen Druck auf die Hand des Mannes und riss ihn auf die Beine.


  »Ich habe Jarlaxle nicht betrogen«, rief Morik. »Niemals!«


  »Jarlaxle?«, fragte Catti-brie ungläubig. »Für wen hält er uns eigentlich?«


  »Eine gute Frage«, meinte Drizzt und blickte Morik fragend an.


  »Ihr seid keine Agenten von Jarlaxle?«, fragte der Ganove.


  Einen Augenblick später leuchtete sein Gesicht erleichtert auf, und er lachte verlegen. »Aber wer seid ihr…« Er brach ab und grinste plötzlich breit. »Ihr seid Wulfgars Freunde«, meinte er, und sein Grinsen reichte jetzt von Ohr zu Ohr.


  Drizzt ließ ihn los, und Catti-brie folgte seinem Beispiel. Der Mann hob den zu Boden gefallenen Dolch auf und steckte beide Waffen in den Gürtel zurück. »Seid gegrüßt!«, verkündete er überschwänglich und streckte ihnen die Hand entgegen. »Wulfgar hat mir so viel über euch beide erzählt!« »Es hat den Anschein, dass du und Wulfgar ebenfalls ein paar Geschichten zu erzählen habt«, meinte Drizzt.


  Morik lachte erneut und schüttelte den Kopf. Als deutlich wurde, dass weder der Drow noch die Frau die angebotene Hand schütteln würde, zog Morik sie wieder zurück und wischte sie sich an der Hüfte ab. »Zu viele Geschichten, um sie zu erzählen!«, erklärte er. »Geschichten von Kämpfen und von der Liebe zwischen hier und Auckney.«


  »Woher kennst du Jarlaxle?«, fragte Catti-brie. »Und wo ist Wulfgar?«


  »Das sind zwei Dinge, die nichts miteinander zu tun haben, das kann ich euch versichern«, erwiderte Morik. »Zumindest war dies so, als ich meinen großen Freund das letzte Mal gesehen habe. Er hat Luskan vor einiger Zeit verlassen, zusammen mit Delly Curtie und dem Kind, das er dem törichten Lord von Auckney weggenommen hat.« »Entführt?«, fragte Drizzt skeptisch.


  »Gerettet«, entgegnete Morik. »Es war das Bastardkind einer verängstigten jungen Dame und wäre mit Sicherheit von dem idiotischen Lord oder seiner boshaften Schwester getötet worden.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Ihr lasst sie euch besser von Wulfgar erzählen.« »Er lebt also?«


  »Soweit ich weiß schon«, antwortete Morik. »Er lebt und ist auf dem Weg nach … nach Tiefwasser, glaube ich. Dort wollte er nach Kapitän Deudermont suchen, weil er hoffte, der Kapitän würde ihm dabei helfen, seinen verlorenen Kriegshammer wiederzufinden.«


  Catti-brie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Wie hat er den Kriegshammer verloren?«, fragte Drizzt.


  »Dieser Idiot Josi Puddles hat ihn gestohlen und an Sheila Kree verkauft, eine äußerst unangenehme Piratin«, antwortete Morik. »Bösartige Frau, diese Seeräuberin, aber Wulfgar hat sein Herz wiedergefunden, glaube ich, und daher würde ich im Augenblick nicht gern für Sheila Kree arbeiten!« Er blickte Drizzt an, der seinerseits Catti-brie anstarrte, und beiden standen ihre Gefühle ins Gesicht geschrieben. »Ihr dachtet, er wäre tot«, stellte Morik fest.


  »Wir haben einen Wegelagerer gefunden, eine Wegelagerin, genauer gesagt, die ein Brandzeichen trug, das nur von Aegisfang herrühren konnte«, erklärte Drizzt. »Wir wissen, wie teuer Wulfgar diese Waffe war, und wir wissen zudem, dass er sich nicht der früheren Bande der Strauchdiebin angeschlossen hat.«


  »Wir konnten uns nicht vorstellen, dass er sich die Waffe jemals wegnehmen lassen würde, es sei denn, er liege im Sterben«, gab Catti-brie zu.


  »Ich glaube, wir schulden dir zumindest ein Essen und etwas zu trinken«, sagte Drizzt zu Morik, dessen Gesicht sich bei diesem Angebot aufhellte.


  Zusammen gingen die drei zum »Entermesser« zurück, und Morik schien sehr zufrieden mit sich zu sein.


  »Und dann kannst du uns erzählen, wie du Jarlaxle kennen gelernt hast«, meinte Drizzt, als sie die Taverne betraten und Moriks Schultern plötzlich einsackten.


  Der Ganove erzählte ihnen, wie die Dunkelelfen nach Luskan gekommen waren, wie er von Jarlaxles Vasallen und dann von dem seltsamen Söldner selbst besucht worden war und dass er die Anweisung erhalten hatte, Wulfgar zu beschatten. Er berichtete von seinen neueren Abenteuern mit den Dunkelelfen, nachdem Wulfgar aus Luskan und Moriks Leben verschwunden war, ließ jedoch sorgfältig den Teil über seine Bestrafung durch Jarlaxle dafür aus, dass er die Verbindung mit dem Barbaren verloren hatte. Als er zu diesem Teil der Geschichte kam, fuhr Moriks Hand jedoch unwillkürlich zu seinem Gesicht hoch, das von dem bösartigen Rai-guy – einem Dunkelelfen, den der Ganove aus ganzem Herzen hasste – weggebrannt worden war.


  Catti-brie und Drizzt schauten sich während der Erzählung immer wieder mit ernstlicher Besorgnis an. Wenn Jarlaxle sich für ihren Freund interessierte, war Wulfgar vielleicht ganz und gar nicht in Sicherheit. Noch viel verwirrender war für die beiden jedoch die Frage, warum der gefährliche Jarlaxle sich überhaupt für Wulfgar interessierte.


  Morik fuhr fort, indem er den beiden versicherte, dass er seit Monaten keinen Kontakt mehr mit Jarlaxle und seinen Offizieren gehabt hatte und auch nicht erwartete, einen von ihnen jemals wiederzusehen. »Nicht, seit dieser menschliche Meuchelmörder aufgetaucht ist und mir gesagt hat, ich solle fliehen«, erklärte Morik. »Was ich auch getan habe. Ich bin erst kürzlich wieder zurückgekommen. Ich bin zu klug, um zu riskieren, dass diese Bande hinter mir her ist, aber ich glaube, der Meuchelmörder hat meine Spuren gut verwischt. Ich gehe davon aus, dass er nicht zu ihnen hätte zurückkehren können, wenn sie geglaubt hätten, dass ich noch am Leben bin.« »Menschlicher Meuchelmörder?«, fragte Drizzt, und er konnte sich leicht ausmalen, um wen es sich dabei handelte, auch wenn er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, warum Artemis Entreri das Leben von irgendjemandem schonen und damit das Missfallen der mächtigen Bregan D'aerthe riskieren sollte. Aber das war wahrscheinlich eine lange Geschichte und noch dazu eine, von der Drizzt hoffte, dass sie nichts mit Wulfgar zu tun hatte.


  »Wo können wir Sheila Kree finden?«, fragte er und unterbrach Morik, bevor der noch so richtig mit seinen Dunkelelfengeschichten loslegen konnte.


  Morik starrte ihn einen Moment lang an. »Wahrscheinlich auf hoher See«, antwortete er. »Sie mag einen geheimen Hafen besitzen – tatsächlich glaube ich, mich an Gerüchte über so einen Stützpunkt zu erinnern.«


  »Kannst du das für uns herausfinden?«, fragte Catti-brie.


  »Solche Informationen sind nicht billig«, setzte Morik an, doch seine Worte gingen in dem mächtigen Schlucken unter, das ihm die Kehle zuschnürte, als Drizzt, der Freund eines reichen Zwergenkönigs, der mindestens genauso an Wulfgars Rückkehr interessiert war wie der Drow, einen kleinen, randvoll mit Münzen gefüllten Beutel auf den Tisch warf. »Morgen Abend«, erklärte der Dunkelelf. »Hier drinnen.«


  Morik nahm den Geldbeutel, nickte und verließ eilig das »Entermesser«.


  »Meinst du, der Ganove kommt mit Informationen zurück?«, fragte Catti-brie.


  »Er war Wulfgar ein ehrlicher Freund«, antwortete Drizzt, »und er hat zu viel Angst vor uns, um nicht zurückzukommen.« »Es scheint, unser alter Freund hat sich auf nicht wenige Schwierigkeiten und Abenteuer eingelassen«, meinte Cattibrie.


  »Es scheint, unser alter Freund hat den Weg aus der Dunkelheit gefunden«, konterte Drizzt. Ein Lächeln ließ seine dunklen Züge erstrahlen, und seine violetten Augen funkelten vor Hoffnung.


  Die Qualen eines Kriegers

  



  Als sie den Kauffahrer fanden, hatte er schwere Schlagseite. Ein großer Teil seiner Segel war von Kettenschüssen weggerissen worden, und die Besatzung – was sich von ihr noch an Bord befand – lag tot auf dem Deck verstreut. Deudermont und seine erfahrene Mannschaft sahen sofort, dass sich mehr Leute an Bord befunden haben mussten. Die Besatzung eines solchen Schiffs bestand gewöhnlich aus einem Dutzend Männer, und sie hatten nur sieben Leichen gefunden. Der Kapitän hatte nur wenig Hoffnung, dass der Rest noch am Leben war. Unzählige Haie waren im Wasser um die lecke Karavelle herum zu sehen, und mehr als einer würde den Bauch voller Menschenfleisch haben.


  »Nicht mehr als ein paar Stunden her«, verkündete Robillard dem Kapitän, als er zu Deudermont trat, der sich beim festgezurrten Steuerrad des Schiffes befand.


  Die Piraten hatten es leckgeschlagen, es seiner Mannschaft und seiner wertvollen Ladung beraubt und das Schiff dann auf einen engen Kreiskurs gebracht. Wegen der steifen Brise, die schon den ganzen Tag über blies, hatte Deudermont Robillard befehlen müssen, den Kauffahrer noch weiter zu beschädigen und mit einem Blitzschlag das Ruder zu zerstören, bevor er in der Lage war, die Seekobold längsseits gehen zu lassen. »Sie haben umfangreiche Beute gemacht«, überlegte Deudermont.


  Die Reste in den Laderäumen der Karavelle, die von Memnon kam, deuteten darauf hin, dass sie eine große Fracht von Stoffen an Bord gehabt hatte, auch wenn das Logbuch keine Hinweise auf sonderlich exotische oder außergewöhnliche Güter enthielt.


  »Geringwertige Fracht«, erwiderte Robillard. »Sie mussten so viel davon mitnehmen, damit das ganze Kämpfen und Plündern sich überhaupt gelohnt hat. Wenn sie ihre Frachträume voll gepfropft haben, sind sie jetzt sicher auf dem Weg zur Küste.« Er machte eine Pause, um einen befeuchteten Finger in die Luft zu strecken. »Und sie haben einen günstigen Wind dafür.«


  »Nicht günstiger als der unsere«, erwiderte der Kapitän grimmig. Er rief einen seiner Offiziere herbei, der in der Nähe stand, und gab ihm knappe Anweisungen. Das Schiff wurde noch ein letztes Mal nach Überlebenden abgesucht, und dann kehrten alle Mann eilig auf die Seekobold zurück. Die Jagd hatte begonnen.


  Wulfgar hatte nicht weit von Kapitän Deudermont und Robillard gestanden und jedes ihrer Worte gehört. Er stimmte der Einschätzung zu, dass die Gräueltat nur wenige Stunden alt sein konnte. Bei dem steifen Wind würde die schnittige Seekobold, deren Frachträume leer waren, den schwer beladenen Piraten schnell einholen, selbst wenn dieser alle Segel gehisst hatte, um möglichst rasch einen sicheren Hafen zu erreichen.


  Der Barbar schloss die Augen und dachte über die bevorstehende Schlacht nach, den ersten Kampf, seit die Seekobold Tiefwasser wieder verlassen hatte. Dies würde ein Moment der Wahrheit für Wulfgar werden, falls seine Entschlossenheit und Willensstärke sein schwindendes Selbstbewusstsein überflügeln sollten. Er ließ den Blick über die ermordeten Seeleute schweifen, Männer, die von blutdürstigen Piraten abgeschlachtet worden waren. Diese Mörder verdienten das harte Los, einen kalten und einsamen Tod in den Tiefen des Meeres zu finden oder gefangen und nach Tiefwasser oder sogar Luskan gebracht zu werden, um dort abgeurteilt und hingerichtet zu werden.


  Wulfgar sagte sich, dass es seine Pflicht sei, diese unschuldigen Seeleute zu rächen, dass es in seiner Verantwortung lag, mit den ihm von den Göttern verliehenen Fähigkeiten als Krieger dabei mitzuhelfen, Gerechtigkeit in eine wilde Welt zu tragen, Unschuldige und Hilflose zu beschützen.


  Während er dort auf dem Deck des geschundenen Kauffahrtschiffs stand, versuchte Wulfgar ganz bewusst, jeden edlen Charakterzug, jedes seiner Ideale heraufzubeschwören. Dort auf jenem Schlachtfeld rief sich Wulfgar seine Instinkte für Pflicht und Verantwortung vor Augen, er erinnerte sich an die Selbstlosigkeit seiner früheren Freunde – an Drizzt, der niemals zögern würde, sich in Gefahr zu begeben, um einen anderen zu retten.


  Doch ständig hatte er Delly und Colson vor Augen, wie sie, trauernd und mittellos, allein der unbarmherzigen Welt ausgeliefert waren.


  Ein Knuff in die Seite erinnerte den Barbaren an seine Umgebung und daran, dass er und der Offizier, der ihn angestoßen hatte, die letzten Besatzungsmitglieder waren, die sich noch auf dem lecken Schiff befanden. Er folgte dem Offizier zu der Enterplanke und bemerkte, dass Robillard jeden seiner Schritte beobachtete.


  Als Wulfgar die Seekobold erreichte, drehte er sich noch einmal zu der grausigen Szene auf dem Kauffahrtschiff um und brannte sich den Anblick der toten Seeleute tief in sein Bewusstsein ein, um ihn sich vor Augen halten zu können, wenn die Zeit zum Kampf gekommen war.


  Er versuchte währenddessen mit aller Macht, die Bilder von Delly und Colson zu unterdrücken, und sich daran zu erinnern, wer er war und wer er sein musste.


  Mit der Hilfe von gesundem Menschenverstand und ein wenig von Robillards Magie war die Seekobold kurz nach der nächsten Morgendämmerung in Sichtweite des Piraten. Es schien sich dabei um ein eindrucksvolles Schiff zu handeln, einen Dreimaster mit einem großen zweiten Deck und einem Katapult. Selbst aus der Entfernung konnte Deudermont viele Besatzungsmitglieder mit Bögen in den Händen über das feindliche Deck eilen sehen.


  »Carling Badeen?«, fragte Robillard den Kapitän, als er neben ihn an den Bug des schnell dahingleitenden Schoners trat.


  »Könnte sein«, erwiderte Deudermont und drehte sich zu seinem hageren Freund um.


  Die Seekobold hatte Carling Badeen, einen der berüchtigteren Piraten der Schwertküste, über die Jahre immer wieder einmal gejagt. Es schien, dass sie den flinken Halsabschneider nun endlich gestellt hatten. Badeens Schiff hatte den Ruf, groß, aber langsam, sehr stark gepanzert und mit einer Truppe erstklassiger Bogenschützen und zwei berüchtigten Zauberern bemannt zu sein. Der Pirat Badeen selbst war als einer der blutrünstigsten seiner Zunft bekannt, und die Szene an Bord des Kauffahrers passte eindeutig zu seiner Vorgehensweise.


  »Wenn er es ist, dürfen wir uns keine Fehler erlauben, oder wir riskieren es, viele unserer Leute zu verlieren«, meinte Robillard.


  Deudermont, der wieder durch sein Fernrohr blickte, widersprach ihm nicht.


  »Ein einziger Fehler von der Sorte, wie wir sie in letzter Zeit so oft begangen haben, könnte viele Besatzungsmitglieder das Leben kosten«, beharrte der Zauberer.


  Deudermont senkte das Fernrohr, um seinen Freund forschend anzusehen. Dann ging ihm die Bedeutung der rätselhaften Worte auf, und er warf einen Blick zur Seite, dorthin, wo Wulfgar mittschiffs an der Steuerbordreling stand. »Ich habe ihm seine Fehler erklärt«, rief Deudermont dem Zauberer in Erinnerung.


  »Fehler, von denen sein Verstand bereits wusste, dass sie falsch waren, noch während er sie beging«, konterte Robillard. »Unser Freund wird nicht von der Vernunft, sondern von seinen Gefühlen kontrolliert, sobald die Kämpfe beginnen, zudem von Furcht und von Wut. Du appellierst an seinen Verstand, wenn du ihm seine Fehler darlegst, und auf dieser Ebene dringst du auch zu ihm durch. Aber sobald die Schlacht beginnt, wird dieser logische Verstand, diese Ebene vernunftmäßigen Handelns, von etwas Urtümlicherem und anscheinend Unkontrollierbarem ersetzt.«


  Deudermont hörte aufmerksam, wenn auch etwas widerstrebend zu. Doch obwohl er das Gegenteil hoffte, konnte er die Argumente seines Zauberers nicht völlig verwerfen. Ebenso wenig, wie er die Folgen für seine Mannschaft außer Acht lassen durfte, sollte Wulfgar unvernünftig handeln und Robillards Kampfführung stören. Badeens Schiff verfügte schließlich über zwei Zauberer und eine erhebliche Menge gefährlicher Bogenschützen.


  »Wir werden diesen Kampf gewinnen, indem wir Kreise um den trägen Pott ziehen«, fuhr Robillard fort. »Wir müssen schnell und genau sein bei den Wendemanövern, und wir brauchen viel Kraft dafür.«


  Deudermont nickte. Die Seekobold hatte ihre Wendigkeit schon oft als wichtigste Waffe gegen größere Schiffe eingesetzt, indem sie rasch an ihren Hecks vorbeigesegelt waren und die feindlichen Decks mit Breitseiten tödlicher Pfeilsalven eingedeckt hatten. Robillards Worte erschienen dem Kapitän daher ziemlich überflüssig.


  »Wir brauchen viel Kraft für die Wendemanöver«, wiederholte der Zauberer, und erst jetzt ging Deudermont auf, was Robillard eigentlich meinte.


  »Du möchtest, dass ich Wulfgar der Rudermannschaft zuteile.«


  »Ich möchte, dass du tust, was am besten für jeden Mann an Bord der Seekobold ist«, antwortete Robillard. »Wir wissen, wie wir ein solches Schiff besiegen können, Kapitän. Ich bitte dich nur um die Zustimmung, dass wir es auf unsere vielfach geübte Weise tun, ohne eine gefährliche Variable zu dem Rezept hinzuzufügen. Ich bestreite nicht, dass unser Wulfgar ein mächtiger Krieger ist, aber anders als seine Freunde, die uns einst begleitet haben, ist er unberechenbar.«


  Robillard wollte noch mehr hinzufügen, aber Deudermont bremste ihn, indem er die Hand hob und mit einem leisen Nicken seine Niederlage in dieser Debatte eingestand. Wulfgar hatte sich bei früheren Gefechten tatsächlich gefährlich verhalten, und wenn er das diesmal, noch dazu gegen einen so starken Piraten, tat, konnte dies in einer Katastrophe enden.


  War Deudermont bereit, dieses Risiko um des Egos eines Freundes willen in Kauf zu nehmen?


  Er musterte Wulfgar forschend: Der große Mann stand mit geballten Fäusten an der Reling und starrte zu ihrem Gegner hinüber, und in seinen blauen Augen loderten innere Feuer.


  Wulfgar stieg widerstrebend unter Deck – umso unwilliger, als er erkannte, dass er es sogar vorzog, dort unten zu sein. Er hatte das Herankommen des Kapitäns beobachtet, der von Robillard zu ihm herübergeschritten war, dennoch hatte es Wulfgar überrascht, als Deudermont ihm befahl, sich in den Heckraum zu begeben, wo die Mannschaft der Gefechtsruderer arbeitete. Normalerweise wurde das Ruder der Seekobold vom Steuerrad auf dem Oberdeck aus bewegt, doch wenn ein Gefecht bevorstand, gab der Steuermann auf Deck seine Anweisungen an die Mannschaft im Schiffsinneren weiter, die das Schiff von dort aus präziser und schneller wenden konnten.


  Wulfgar hatte noch nie zuvor an dem Handruder gearbeitet und hielt es auch nicht gerade für den besten Ort, um seine Fähigkeiten einzusetzen.


  »He, Griesgram«, sagte Grimsley, der Anführer der Steuermannschaft. »Du solltest froh sein, außer Reichweite der Zauberer und Bogenschützen zu sein.«


  Wulfgar reagierte kaum darauf, sondern ging einfach nur hinüber und ergriff die schwere Ruderstange.


  »Er hat dich wegen deiner Kraft hier heruntergeschickt, schätze ich«, fuhr Grimsley fort, und Wulfgar erkannte, dass der raue alte Seebär seine Gefühle schonen wollte.


  Der Barbar wusste es besser. Hätte Deudermont wirklich seine große Stärke nutzen wollen, um das Schiff zu steuern, so hätte er Wulfgar auf Deck an die Halsen gestellt. Vor Jahren, noch auf der alten Seekobold, hatte Wulfgar das Schiff auf brillante und kraftvolle Weise gewendet, dabei ihren Bug in einem eigentlich unmöglichen Manöver aus dem Wasser gehoben und so eine Schlacht entschieden.


  Doch jetzt, so schien es, vertraute ihm Deudermont nicht einmal diese Aufgabe an und wollte ihm nicht gestatten, den Kampf auch nur zu beobachten.


  Wulfgar gefiel das nicht – nicht im Mindesten – aber dies war Deudermonts Schiff, ermahnte er sich. Es stand ihm nicht an, den Kapitän zu kritisieren, insbesondere, da ein Gefecht bevorstand.


  Die ersten Alarmschreie erklangen nur wenige Augenblicke später. Wulfgar hörte das Krachen eines Feuerballs, der in der Nähe explodierte.


  »Zieht sie auf drei Strich links hinüber!«, rief Grimsley.


  Wulfgar und der andere Mann an der langen Stange zogen fest an, bis die hölzerne Spitze auf dem entsprechenden Zeichen, das an der Wand angebracht war, zu ruhen kam. »Bringt sie zurück auf einen Strich links!«, schrie Grimsley.


  Das Duo reagierte, und die Seekobold kam in einer scharfen Wende herum.


  Wulfgar hörte die ständigen Rufe und Schreie von oben, das Surren der Bogensehnen, das Zischen der Katapulte und die magischen Explosionen. Diese Geräusche schlugen tiefe Wunden in den Kern der Identität des edlen Barbarenkriegers. Kriegers?


  Wie konnte Wulfgar sich zu Recht so nennen lassen, wenn man ihm nicht einmal in der Schlacht trauen konnte, wenn man ihm nicht erlauben konnte, die Taten zu vollbringen, für die er sein ganzes Leben lang trainiert hatte? Wer war er denn, musste er sich fragen, wenn Gefährten – und zwar Männer mit weniger Kraft und geringeren Fähigkeiten als er – direkt über ihm eine Schlacht schlugen, während er nichts als die Arbeit eines Maultiers tat?


  Wulfgar reagierte auf das nächste Kommando »Zwei rechts!«, mit einem Knurren und riss dann mit Macht an der Stange, als Grimsley auf hektische Schreie von oben hin eine sofortige und so scharfe Wende wie nur irgend möglich nach links befahl.


  Die Balken und das Ruder knarrten protestierend, als Wulfgar die Stange ganz nach links zwang, und die Seekobold bekam eine solche Schlagseite, dass der Mann, der hinter dem Barbaren arbeitete, das Gleichgewicht verlor.


  »Sachte! Sachte!«, schrie Grimsley dem riesigen Krieger zu. »Du schleuderst noch die ganze Mannschaft von Deck, du Narr!«


  Wulfgar gab ein wenig nach und steckte die verdiente Beschimpfung ein. Abgesehen von den direkten Befehlen, die ihm der alte Seemann zurief, hörte er Grimsley ohnehin kaum zu. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Geräusche der Schlacht dort oben gerichtet, auf die Schrie und Rufe, auf die ständigen magischen Explosionen und Katapultschüsse. Andere Männer befanden sich dort oben an seiner Stelle in Gefahr.


  »Pah, keine Bange«, meine Grimsley, der offensichtlich den düsteren Ausdruck auf Wulfgars Gesicht bemerkt hatte. »Deudermont und seine Jungs werden das Ding schon schaukeln, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen!« Und Wulfgar machte sich auch keine Sorgen. Kapitän Deudermont und seine Besatzung hatten schon lange vor seinem Erscheinen mit viel Erfolg solche Kämpfe bestanden. Aber das war es nicht, was Wulfgar ins Herz schnitt. Er kannte seinen Platz, und der war nicht hier, doch wegen seiner eigenen Schwäche war es der einzige Ort, an den ihn Kapitän Deudermont mit gutem Gewissen stellen konnte.


  Über ihm donnerten die Feuerbälle, die Blitze zuckten, die Bogensehnen summten und die Katapulte schleuderten ihre feurigen Ladungen mit lautem Zischen durch die Luft. Die Schlacht dauerte fast eine Stunde; und als die Anweisung herabgerufen wurde, dass das Ruder wieder mit dem Steuerrad verbunden werden konnte, eilte der Mann, der neben Wulfgar gearbeitet hatte, eilig hinter Grimsley her an Deck, um sich den Sieg anzusehen.


  Wulfgar blieb allein in dem Heckraum zurück. Er saß mit dem Rücken an der Wand und war zu beschämt, sich oben blicken zu lassen, hatte zu viel Angst, dass jemand an seiner Statt gestorben war.


  Eine Weile später hörte er jemanden auf der Leiter und sah überrascht Robillard herunterkommen, der seine dunkelblaue Robe hochgerafft hatte, um die Stufen hinuntersteigen zu können.


  »Die Ruderkontrolle liegt wieder beim Steuerrad« sagte der Zauberer. »Meinst du nicht, du könntest dich nützlich machen? Wir wollen so viel wie möglich von dem Piratenschiff bergen.« Wulfgar starrte ihn düster an. Selbst im Sitzen schien der Barbar den Zauberer zu überragen. Wulfgar wog dreimal so viel wie Robillard, und seine Arme waren dicker als dessen dürre Beine. Allem Anschein nach hätte der Barbar den kleineren Mann mühelos in Stücke reißen können.


  Falls Robillard sich auch nur im Mindesten von dem Krieger eingeschüchtert fühlte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Du hast mir dies angetan«, sagte Wulfgar. »Was angetan?«


  »Deine Worte haben mich hierher verbannt, nicht die von Kapitän Deudermont«, stellte Wulfgar fest. »Du hast dies getan.«


  »Nein, mein lieber Wulfgar«, antwortete Robillard giftig. »Du selbst warst es.«


  Wulfgar reckte das Kinn vor und starrte ihn trotzig an.


  »Angesichts einer möglicherweise sehr schweren Schlacht hatte Kapitän Deudermont keine andere Wahl, als dich nach hier unten zu beordern«, erklärte der Zauberer nur allzu gern. »Deine eigene Disziplinlosigkeit und Eigenmächtigkeit haben das von ihm verlangt. Glaubst du, wir würden das Leben von Mannschaftsmitgliedern riskieren, nur um deine ungezügelte Wut und deine übersteigert hohe Meinung von dir selbst zu befriedigen?«


  Wulfgar rückte vor und zog die Beine unter sich, bis er fast in der Hocke war und es so aussah, als wolle er den Zauberer anspringen und erdrosseln.


  »Denn was außer einer solchen hohen Meinung – oder schiere Dummheit – könnte deine Handlungen während der letzten Kämpfe erklären?«, fuhr Robillard fort, ohne die geringste Angst oder Nervosität zu zeigen. »Wir sind eine gut disziplinierte Gruppe, in der jeder einzelne seine Rolle zu spielen hat. Wenn einer den ihm zugeteilten Part nicht spielt, sind wir geschwächt und arbeiten fast gegeneinander statt zusammen. Das können wir nicht dulden. Weder von dir noch von sonst jemandem. Also erspare mir deine Beleidigungen, deine Anschuldigungen und Drohungen, oder es mag sein, dass du nach Hause schwimmen kannst.«


  Wulfgars Augen weiteten sich ein wenig und verrieten, dass er eine bewusst stoische Pose eingenommen hatte.


  »Und ich versichere dir, wir sind ein ganzes Stück vom Land entfernt«, endete Robillard und stieg die Leiter wieder hinauf. Er hielt jedoch noch einmal an und blickte zu Wulfgar herunter. »Wenn dir die heutige Schlacht nicht gefallen hat, wärest du vielleicht klug beraten, bei unserem nächsten Auslaufen in Tiefwasser zu bleiben.


  Ja, vielleicht wäre das das Beste«, fuhr Robillard nach einer Denkpause fort. »Kehr an Land zurück, Wulfgar. Hier gehörst du nicht her.«


  Der Zauberer verschwand, aber Wulfgar folgte ihm nicht. Stattdessen sackte der Barbar gegen die Wand und ließ sich zu Boden gleiten, während er darüber nachsann, wer er einmal gewesen war und wer er jetzt war – eine schreckliche Wahrheit, der er nicht gerne ins Gesicht sehen wollte. Nach vorn zu sehen, zu überlegen, zu wem er werden wollte, das wagte er schon gar nicht.


  Wege kreuzen sich … fast

  



  Le'lorinel ging die Dollemandstraße in Luskan entlang, und seine eiligen Schritte verrieten Unruhe wie auch Entschlossenheit. Das Ziel dieses Marsches war eine private Wohnung, in der ein Treffen mit einem Abgesandten von Sheila Kree arrangiert worden war. Endlich schien alles zusammenzulaufen, der Weg zu Drizzt Do'Urden, der Weg zur Gerechtigkeit.


  Le'lorinel blieb abrupt stehen und wirbelte herum, als zwei in Umhänge gehüllte Gestalten aus einer Gasse traten. Seine Hände fuhren schon zu Schwert und Dolch, erst dann hielt Le'lorinel inne und holte tief Luft – diese beiden stellten keine Bedrohung dar. Sie schenkten der einsamen Gestalt nicht die geringste Beachtung, sondern gingen einfach nur an ihr vorbei und die Straße entlang.


  »Zu angespannt«, rügte Le'lorinel sich selbst und ließ Schwert und Dolch wieder ganz in ihre Scheiden gleiten. Nach einem letzten Blick auf das Paar, stieß Le'lorinel ein leises Lachen aus und wandte sich wieder dem Ziel dieses späten Fußmarsches zu, ging zu der Wohnung und damit zu dem Weg, der zu Drizzt Do'Urden führte.


  Drizzt und Catti-brie, die der Dollemandstraße in der entgegengesetzten Richtung folgten, bemerkten nicht einmal, dass Le'lorinel zu ihnen herumwirbelte, weil er sie für eine Bedrohung hielt. Hätte der Dunkelelf nicht die Kapuze seines Umhangs hochgeschlagen, hätte ihn sein allgemein bekanntes dichtes weißes Haar dem rachsüchtigen Elf verraten. Die Schritte des Paares waren nicht weniger zielstrebig als die von Le'lorinel und trugen sie in die entgegengesetzte Richtung, zu einem Treffen mit Morik dem Finsteren, um Neues über Wulfgar zu hören. Sie fanden den Ganoven am vereinbarten Ort vor, einem einzelnen Tisch in Arumn Gardpecks »Entermesser«. Er lächelte, als er die beiden erblickte, und prostete ihnen mit seinem schäumenden Bierkrug zu.


  »Du hast also Informationen?«, fragte Catti-brie und ließ sich dem Ganoven gegenüber nieder.


  »So viele, wie überhaupt zu bekommen waren«, erwiderte Morik. Sein Lächeln wurde etwas trüber, und er hob den Geldbeutel, den er von Drizzt erhalten hatte, in die Höhe. »Ihr solltet vielleicht einen Teil davon zurücknehmen«, meinte er bedauernd und schob das Säckchen auf das Paar zu. »Das werden wir sehen«, antwortete Drizzt und schob den Beutel zurück.


  Morik zuckte mit den Achseln, griff aber nicht nach dem Geld. »Über Sheila Kree ist nicht viel zu erfahren«, begann er. »Ich will ehrlich sein und euch sagen, dass ich nicht einmal sehr gern Fragen nach ihr stelle. Die Einzigen, die wirklich über sie Bescheid wissen, sind ihre vielen Unteranführer, allesamt Frauen, und keine von ihnen mag Männer. Männer, die zu viel nach Kree fragen, enden gewöhnlich tot oder auf der Flucht, und beides ist nicht nach meinem Geschmack.« »Aber du hast gesagt, du hättest etwas erfahren«, drängte Catti-brie eifrig und ungeduldig.


  Morik nickte und nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Man munkelt, dass sie ihren eigenen, geheimen Hafen irgendwo nördlich von Luskan hat, wahrscheinlich in einer der vielen verborgenen Buchten am Rand des Grats der Welt. Das würde Sinn machen, da man sie in letzter Zeit kaum in Luskan gesehen hat und sie nie die Gewässer weiter südlich besegelt. Ich glaube nicht, dass ihr Schiff schon jemals in Tiefwasser gesehen wurde.«


  Drizzt und Catti-brie blickten sich in stillem Einverständnis an. Sie hatten eine ganze Zeit lang mit Deudermont Piraten gejagt, meist südlich von Tiefwasser, und keiner von ihnen hatte je von der Piratin Kree gehört. »Wie heißt ihr Schiff?«, fragte Catti-brie.


  »Blutiger Kiel«, erwiderte Morik. »Ein durchaus passender Name. Sheila Kree macht sich einen Spaß daraus, ihre Gefangenen kielzuholen.« Ihm schauderte sichtlich, und er nahm einen weiteren Schluck. »Das ist alles, was ich habe«, endete er und schob den Geldbeutel erneut auf Drizzt zu. »Und es ist mehr, als ich erwartet habe«, entgegnete der Drow, indem er ihn wieder zurückschob. Dieses Mal nahm Morik ihn nach einer kurzen Pause und einem nach Bestätigung heischenden Blick an sich und steckte ihn ein. »Eine Sache ist da noch«, sagte der Ganove, als die beiden anderen sich zum Gehen wandten. »Sheila Kree wurde in letzter Zeit nur selten gesehen. Es mag sein, dass sie sich versteckt hält, weil sie weiß, dass Deudermont hinter ihr her ist.«


  »Bei ihrem Ruf und mit Wulfgars Hammer dazu – meinst du nicht, dass sie da versuchen würde, die Seekobold anzugreifen?«, fragte Catti-brie.


  Morik brach in lautes Lachen aus, noch bevor die Frau ausgeredet hatte. »Kree ist keine Närrin, und das müsste sie sein, um auf hoher See gegen die Seekobold anzutreten. Für die Seekobold gibt es nur einen einzigen Grund, um auf See zu sein, und das Schiff und seine Besatzung erledigen diese Aufgabe mit absoluter Perfektion. Kree mag den Kriegshammer besitzen, aber Deudermont hat Robillard, und der ist eine wirklich harte Nuss! Außerdem hat Deudermont noch Wulfgar. Nein, die Kree hält sich versteckt, und das ist das Klügste, was sie tun kann. Dieser Umstand mag sich allerdings zu einem Vorteil für euch erweisen.«


  Er machte eine kleine Pause, um sich zu vergewissern, dass er ihre Aufmerksamkeit besaß, was in der Tat der Fall war. »Kree kennt die Gewässer nördlich von hier besser als jeder andere«, erklärte Morik. »Auf jeden Fall besser als Deudermont, der die meiste Zeit weiter im Süden kreuzt. Wenn sie sich versteckt hält, wartet auf den Kapitän eine ganz schöne Arbeit, wenn er sie aufspüren will. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass viele Reisen vor der Seekobold liegen, bevor Deudermont die Blutiger Kiel vor das Fernrohr bekommt.«


  Erneut wechselten Drizzt und Catti-brie Blicke voller Neugierde. »Vielleicht sollten wir dann in der Stadt bleiben, wenn wir Wulfgar finden wollen«, schlug der Drow vor. »Die Seekobold geht nicht mehr sehr oft in Luskan vor Anker«, warf Morik ein. »Der Schiffszauberer mag den Hauptturm des Arkanums nicht sonderlich.«


  »Und Kapitän Deudermont hat seinen guten Namen ein wenig besudelt, nicht wahr?«, fragte Catti-brie.


  Überraschung zeigte sich auf Moriks Gesicht. »Deudermont und seine Mannschaft sind die größten Piratenjäger an der Schwertküste, solange selbst der älteste Elf zurückdenken kann«, sagte er.


  »Indem sie dich und Wulfgar befreit haben, meine ich natürlich«, stellte Catti-brie mit einem unfreiwilligen Grinsen klar. »Wir haben gehört, dass die Magistratsmitglieder sein Vorgehen auf dem Sträflingskarneval nicht sonderlich zu schätzen wussten.«


  »Alles Idioten«, murmelte Morik. »Aber es stimmt, Deudermonts Ruf hat an jenem Tag ziemlich gelitten – an dem Tag, als er im Namen der Gerechtigkeit und nicht der Politik handelte. Persönlich wäre er besser gefahren, wenn er zugelassen hätte, dass man uns tötet, aber…«


  »Es spricht für seine Ehre, dass er es nicht getan hat«, beendete Drizzt den Satz für ihn.


  »Deudermont mochte den Karneval noch nie«, meinte Catti brie.


  »Es ist also wahrscheinlich, dass der Kapitän einen gastfreundlicheren Liegeplatz für sein Schiff gefunden hat«, fuhr Morik fort. »Tiefwasser, nehme ich an, weil er dort am besten bekannt ist – und weil er dort ein prächtiges Haus besitzt.«


  Drizzt blickte ein weiteres Mal zu Catti-brie. »Wir können in einem Zehntagszyklus dort sein«, schlug er vor, und die Frau nickte zustimmend.


  »Schön, dich kennen gelernt zu haben, Morik, und vielen Dank für deine Zeit«, sagte der Drow. Er verbeugte sich und wollte gehen.


  »Du wirst oft mit den gleichen Worten wie ein Paladin beschrieben, Dunkelelf«, meinte Morik und sorgte damit dafür, dass sich die beiden Freunde ein letztes Mal zu ihm umdrehten. »Rechtschaffen und selbstgerecht. Schadet es nicht deinem Ruf, mit jemandem wie Morik dem Finsteren Geschäfte zu machen?«


  Drizzt lächelte auf eine Weise, die sowohl warm als selbstkritisch war, während sie gleichzeitig deutlich machte, wie lächerlich Moriks Aussage war. »Du warst ein Freund von Wulfgar, soweit ich gehört habe. Ich zähle Wulfgar zu meinen vertrautesten Gefährten.«


  »Der Wulfgar, den du kanntest, oder der, den ich getroffen habe?«, fragte Morik. »Vielleicht waren sie nicht ein und dieselbe Person.«


  »Vielleicht sind sie es«, erwiderte Drizzt, verbeugte sich noch einmal, ebenso wie Catti-brie, und das Paar verließ die Taverne.


  Le'lorinel betrat den kleinen Raum an der Rückseite der Kneipe vorsichtig und mit den Händen an Schwert und Dolch. Eine Frau – vermutlich Sheila Krees Abgesandte – saß auf der anderen Seite des Zimmers und zwar nicht hinter einem Schreibtisch, sondern einfach frei an der Wand. Flankiert wurde sie von zwei riesigen Wachen, grobschlächtigen Kerlen, von denen Le'lorinel vermutete, dass mehr als nur menschliches Blut durch ihre Adern rann – ein wenig Ork, vielleicht sogar Oger.


  »Komm herein«, sagte die Frau auf eine freundliche, beiläufige Weise. Sie hob die Hände, um dem Elf zu zeigen, dass sie keine Waffe hatte. »Du hast nach einem Publikum verlangt, und jetzt hast du eines gefunden.«


  Le'lorinel entspannte sich ein wenig und ließ eine Hand vom Waffengriff gleiten. Ein Blick nach links und rechts zeigte ihm, dass sich niemand in dem kleinen, karg möblierten Raum versteckt hatte, daher konnte er einen Schritt nach vorn wagen.


  Der rechte Haken kam aus dem Nichts, ein mächtiger Hieb, der Le'lorinel völlig unvorbereitet am Kinn erwischte. Nur die gegenüberliegende Wand verhinderte, dass aus dem Taumeln ein Fall wurde. Le'lorinel kämpfte gegen Wellen der Benommenheit und Orientierungslosigkeit an und versuchte, das Gleichgewicht wieder zu finden.


  Der dritte Leibwächter, der größte der drei, wurde sichtbar, als sein Angriff den Unsichtbarkeitszauber zerstörte. Mit einem bösen Grinsen, das krumme, gelbe Zähne offenbarte, kam der Koloss heran und versetzte dem benommenen Elfen einen zweiten Schwinger, der seinem Opfer die Luft aus den Lungen presste.


  Le'lorinel griff nach Schwert und Dolch, wurde jedoch vom dritten Schlag, einem ansatzlosen Hieb gegen das Kinn, von den Beinen gehoben. Das Letzte, was Le'lorinel sah, waren die herannahenden anderen beiden Männer, von denen einer die Fäuste mit Ketten umwickelt hatte.


  Dann traf ihn ein Abwärtshaken an der Seite des Kopfs und ließ unzählige Sterne vor seinen Augen explodieren. Alles wurde schwarz.


  »Informationen sind kein so hoher Preis«, sagte Val Doussen dramatisch – so wie er alles in dramatischem Tonfall zu sagen pflegte – und wedelte mit den Armen, so dass seine weiten Ärmel mehr wie Rabenschwingen aussahen. »Verlange ich denn so viel von euch?«


  Drizzt senkte den Kopf, fuhr sich mit den Fingern durch das dichte weiße Haar und warf dabei einen Blick zu Catti-brie hinüber. Die beiden waren zum Hauptturm des Arkanums gekommen, der Zauberergilde von Luskan, weil sie gehofft hatten, einen Magier zu finden, der nach Zehn-Städte reiste und bereit war, Bruenor eine Nachricht zu überbringen. Sie wussten, dass der Zwerg sich große Sorgen machte, und die Dinge, die sie über Wulfgar erfahren hatten, deuteten zumindest an, dass er am Leben war, wenngleich auch nicht mit absoluter Sicherheit.


  Man hatte ihnen diesen in eine schwarze Robe gekleideten Exzentriker namens Val-Doussen empfohlen, der eine mehrwöchige Reise in das Eiswindtal plante. Sie fanden, dass sie nicht viel von dem Zauberer verlangten, waren aber auch darauf vorbereitet gewesen, ihn zu bezahlen, falls es sich als nötig erweisen sollte, doch dann hatte der silberhaarige, bärtige Zauberer ein großes Interesse an Drizzt bewiesen, insbesondere an seiner dunkelelfischen Herkunft.


  Er würde Bruenor wie gewünscht die Botschaft überbringen, doch nur, wenn Drizzt ihm einen Vortrag über die DrowGesellschaft von Menzoberranzan hielt.


  »Dazu habe ich keine Zeit«, sagte Drizzt zum wiederholten Male. »Ich muss nach Süden, nach Tiefwasser.«


  »Vielleicht könnte unser magischer Freund hier uns ja schnell dorthin bringen«, kam Catti-brie in den Sinn, als ValDoussen nervös begann, sich am Bart zu zupfen.


  Auf der anderen Seite des Raumes begann der andere anwesende Zauberer, einer der Gildenoberen mit Namen Cannabere, wild mit den Armen zu wedeln. Sein verwittertes altes Gesicht strahlte beinahe so etwas wie Panik aus, während er abwehrende Handbewegungen vollführte. »Hm, na ja«, sagte Val-Doussen zu Catti-bries Vorschlag. »Ja, das würde eine gewisse Mühe erfordern, aber es kann getan werden. Für einen angemessenen Preis natürlich, und zwar einen beträchtlichen. Ja, lasst mich nachdenken … Ich bringe euch beide nach Tiefwasser und erhalte dafür im Gegenzug tausend Goldmünzen und zwei Tage lang Geschichten über Menzoberranzan. Ja, Ja, das ist sehr gut. Und anschließend werde ich natürlich wie geplant nach ZehnStädte reisen und mit Bruenor sprechen – aber das kostet einen weiteren Tag mit Drow-Geschichten.«


  Er schaute Drizzt eifrig und mit strahlenden Augen an, aber der Dunkelelf schüttelte nur den Kopf.


  »Ich habe keine Geschichten zu erzählen«, erklärte Drizzt. »Ich habe den Ort verlassen, bevor ich viel darüber wusste. Tatsächlich glaube ich, dass viele andere, darunter wahrscheinlich du selbst, mehr über Menzoberranzan wissen als ich.«


  Val-Doussens Gesicht verzog sich zu einem Schmollen. »Dann nur ein Tag Geschichten, und ich bringe euren Brief zu Bruenor.«


  »Keine Geschichten über Menzoberranzan«, erwiderte Drizzt entschieden. Er griff in die Falten seines Mantels und zog den Brief hervor, den er Bruenor geschrieben hatte. »Ich werde dir zwanzig Goldmünzen zahlen – und das ist eine große Summe für einen so unbedeutenden Dienst – damit du dieses Schreiben einem Ratsherren in Bryn Shander übergibst, wohin du sowieso kommen wirst, und ihn darum bittest, es an Regis aus Waldheim weiterzuleiten.«


  »Kleiner Dienst?«, fragte Val-Doussen dramatisch.


  »Wir haben mehr Zeit damit verbracht, darüber zu diskutieren, als es dich kosten wird, meine Bitte zu erfüllen«, erwiderte Drizzt.


  »Ich werde meine Geschichten bekommen!«, beharrte der Zauberer.


  »Von jemand anderem«, antwortete Drizzt. Er erhob sich, um zu gehen, und Catti-brie folgte ihm.


  Die beiden hatten schon fast die Tür erreicht, als Cannabere rief: »Er wird es tun.«


  Drizzt drehte sich um und musterte erst den Gildenmeister, dann den verärgerten Val-Doussen.


  Cannabere blickte ebenfalls den erhitzten Magier an und nickte dann Drizzt zu. Mit einem tiefen Seufzer kam ValDoussen zu dem Dunkelelf und nahm die Botschaft entgegen. Als er die Hand ausstreckte, um seine Bezahlung entgegenzunehmen, fügte Cannabere hinzu: »Als einen Gefallen für dich, Drizzt Do'Urden, und als Dank für deine Taten auf der Seekobold.«


  Val-Doussen grummelte erneut, schnappte sich aber den Brief und drehte sich um.


  »Vielleicht werde ich ein oder zwei Geschichten für dich spinnen, wenn wir uns wiedersehen«, sagte Drizzt, um den Magier zu beruhigen, während dieser aus dem Raum stürmte. Der Drow blickte zu dem Gildenmeister, der sich nur höflich verbeugte, und dann machten Drizzt und Catti-brie sich auf den Weg zum Südtor von Luskan und der Straße, die nach Tiefwasser führte.


  Le'lorinel saß aufrecht auf einem harten, hohen Holzstuhl. Feste Stricke schnitten ihm tief in die Handgelenke. Sogar um den Hals verlief ein Lederband, das Le'lorinel unverrückbar auf seinem Platz hielt und zu einer Grimasse zwang.


  Das eine Auge ließ sich nicht ganz öffnen, so geschwollen und aufgeschürft war es von den Prügeln. Beide Schultern schmerzten und wiesen purpurne Prellungen auf, die zu sehen waren, weil das geschundene Wesen keine Jacke mehr trug – und auch sonst nicht mehr viel Kleidung.


  Nach einiger Zeit konnte Le'lorinel wieder einigermaßen klar sehen und bemerkte, dass sich noch immer die gleichen vier Personen – drei grobschlächtige Wachen und eine braunhaarige Frau von durchschnittlichem Wuchs – in dem Raum befanden. Die Wachen standen an den Seiten, während die Frau ihrem Opfer direkt gegenüber saß und ihm düster in die Augen blickte.


  »Meine Herrin schätzt es nicht, wenn Leute sich in aller Öffentlichkeit nach ihr erkundigen«, sagte die Frau und ließ ihre Augen über Le'lorinels muskulöse Gestalt gleiten. »Deine Herrin kann nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden«, erwiderte Le'lorinel, provokant wie immer. »Manche Dinge sind schwer auseinander zu halten«, stimmte die Frau zu und lächelte, während sie ihre Musterung fortsetzte.


  Le'lorinel stieß ein spöttisches Schnauben aus, und die Frau nickte zu einer Seite hin. Einen Augenblick später war eine der riesigen Wachen bei dem Opfer und versetzte ihm einen bösartigen Schlag ins Gesicht.


  »Deine Einstellung wird dich eines Tages umbringen«, stellte die Frau gelassen fest.


  Jetzt war es an Le'lorinel, düster zu starren.


  »Du hast in ganz Luskan nach Sheila Kree gefragt«, meinte die Frau ein paar Momente später. »Was soll das alles? Gehörst du zur Obrigkeit? Oder vielleicht zu dem verfluchten Deudermont?«


  »Ich bin allein und habe keine Freunde westlich von Silbrigmond«, erwiderte Le'lorinel genauso ruhig.


  »Aber du hast den Namen eines erhofften Kontakts, den du sorglos jedem gegenüber äußerst, der dir zuhört.«


  »Nicht ganz«, lautete die Antwort. »Ich habe nur der einen Gruppe gegenüber Kree erwähnt, und das auch nur, weil ich glaubte, sie könnten mich zu ihr bringen.«


  Die Frau nickte erneut, und die Wache versetzte Le'lorinel einen weiteren Schlag ins Gesicht. »Sheila Kree«, korrigierte die Frau.


  Le'lorinel gab keine hörbare Antwort, nickte aber respektvoll.


  »Du solltest das besser hier und jetzt erklären und deine Worte sehr sorgfältig wählen«, befahl die Frau. »Warum suchst du meine Chefin?«


  »Auf den Rat eines Sehers hin«, gestand Le'lorinel. »Desjenigen, der die Zeichnung für mich gemacht hat.« Die Frau betrachtete das Pergament, auf dem sich das Symbol Aegisfangs befand, das Symbol, das jetzt eine so enge Verbindung zu Sheila Krees Piratenbande hatte. »Ich bin hier, weil ich auf der Suche nach einem anderen bin, nach einem gefährlichen Feind, der Kre… Sheila Kree jagen wird«, erklärte Le'lorinel. »Ich weiß weder die Zeit noch den Ort, aber den Worten des Sehers zufolge wird meine Mission, diesen Feind zu bekämpfen, ihr Ende finden, wenn ich in der Begleitung von Sheila Kree bin – sofern es wirklich Sheila Kree ist, die die Waffe besitzt, von der dieses Zeichen stammt.«


  »Ein gefährlicher Feind?«, fragte die Frau listig. »Kapitän Deudermont vielleicht?«


  »Drizzt Do'Urden«. Es gab keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen – insbesondere, da jetzt jedes falsche Wort die Mission und sogar das Leben Le'lorinels gefährden konnte. »Ein Dunkelelf und der Freund des Mannes, dem die Waffe früher gehörte.«


  »Ein Drow?«, fragte die Frau skeptisch und schien den seltsamen Namen nicht zu kennen.


  »In der Tat«, sagte Le'lorinel schnaubend. »Der Held des Nordlandes. Geliebt von vielen Bewohnern des Eiswindtals – und anderen Orten.«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau veränderte sich, als hätte sie doch schon von einem solchen Drow gehört, aber sie zuckte nur wegwerfend mit den Achseln. »Und er sucht Sheila Kree?«, fragte sie.


  Jetzt hätte Le'lorinel mit den Achseln gezuckt, wenn es die strammen Fesseln zugelassen hätten. »Ich weiß nur, was der Seher mir erzählt hat, und bin viele hundert Meilen gereist, um die Erfüllung seiner Vision zu erleben. Ich habe vor, diesen Dunkelelfen zu töten.«


  »Und was ist dann mit der Beziehung, die du zu meiner Anführerin wünschst?«, fragte die Frau. »Ist sie nur ein Werkzeug bei deiner Mission?«


  »Sie … ihr Heim, ihre Festung, ihr Schiff oder wo immer sie auch lebt, ist lediglich mein Zielpunkt, ja.


  Ansonsten habe ich keine Beziehung zu deiner Kapitänin. Ob sich dies ändert oder nicht, wird wahrscheinlich mehr an ihr liegen als an mir, da…« Le'lorinel hielt inne und blickte auf die Fesseln hinab.


  Die Frau musterte ihr Opfer lange und dachte über seine seltsame Geschichte nach, dann nickte sie erneut ihren brutalen Wachen zu und gab ihnen ein lautloses, aber eindeutiges Signal.


  Der eine zückte ein langes, gezacktes Messer und kam damit schnell auf Le'lorinel zu. Das geschundene Wesen glaubte, sein Ende wäre gekommen, aber dann trat der Koloss hinter den Stuhl und schnitt die Fesseln durch. Eine weitere der Wachen trat aus den Schatten und brachte Le'lorinels Kleider und Habseligkeiten, mit Ausnahme der Waffen und des verzauberten Rings.


  Le'lorinel versuchte, die enttäuschten Blicke der drei Rohlinge zu ignorieren, musterte die Frau und bemerkte, dass sie den Onyx-Ring trug – den Ring, der von so entscheidender Bedeutung im Kampf gegen Drizzt Do'Urden war.


  »Gebt auch die Waffen zurück«, befahl die Frau den Wachen, und alle drei stutzten und blickten sie ungläubig an – oder vielleicht auch nur dumm.


  »Der Weg zu Sheila Kree ist von Gefahren gesäumt«, erklärte die Frau. »Du wirst deine Klingen sicher brauchen. Enttäusche mich auf dieser Reise nicht, und vielleicht wirst du lange genug leben, um Sheila Kree deine Geschichte erzählen zu können. Allerdings wird sich noch zeigen, ob sie dir bis zum Ende zuhört oder dich einfach aus einer Laune heraus umbringt.«


  Das musste genügen. Le'lorinel nahm die Kleider, zog sich an und bemühte sich darum, nicht zu hetzen und die rüden Wachen tunlichst zu ignorieren.


  Kurze Zeit später waren alle fünf auf dem Weg und verließen die Stadt durch das Nordtor.


  Verdammter Winter

  



  »Von Drizzt«, erklärte Cassius und überreichte Regis das Pergament. »Abgegeben von einem höchst unfreundlichen Kerl aus Luskan. Ein Zauberer von großer Wichtigkeit, zumindest seiner eigenen Meinung nach.«


  Regis nahm den aufgerollten und verschnürten Brief und löste die Schleife, die ihn zusammenhielt. »Du wirst dich freuen«, behauptete Cassius.


  Der Halbling schaute ihn ungläubig an. »Du hast ihn gelesen?«


  »Dieser Zauberer aus Luskan – sein Name ist Val-Doussen, und er behauptet, über einen gewaltigen Intellekt zu verfügen – hatte den Namen der Person vergessen, an die ich den Brief weiterleiten sollte«, erläuterte Cassius trocken. »Daher habe ich ihn überflogen, und aus dem Inhalt wurde deutlich, dass er entweder für dich oder für Bruenor Heldenhammer oder für euch beide bestimmt ist.«


  Regis nickte, als stelle ihn diese Erklärung zufrieden, während er im Stillen dachte, dass Cassius sich dies auch so hätte ausrechnen können. Wem sonst sollte Catti-brie denn sonst schon Nachrichten schicken? Der Halbling ließ die Sache jedoch auf sich beruhen, denn er war zu begierig zu erfahren, was Drizzt mitzuteilen hatte. Er öffnete den Brief, und sein Blick flog rasch über die Worte. Ein Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen.


  »Vielleicht ist der Barbar noch am Leben«, meinte Cassius.


  »So scheint es«, sagte der Halbling. »Oder zumindest bedeutet das Brandzeichen, das wir an der Frau gefunden haben, nicht das, was wir alle befürchteten.«


  Cassius nickte, aber Regis entging nicht, dass ein leichter Schatten das Gesicht des Mannes verdüsterte. »Was ist?«, fragte der Halbling. »Nichts.«


  »Da ist mehr als nichts«, meinte Regis und dachte noch einmal über seine Worte nach, die zu dem Stirnrunzeln geführt hatten. »Die Frau«, überlegte er. »Was ist mit der Frau?« »Sie ist fort«, gab Cassius zu. »Tot?«


  »Entkommen«, korrigierte der Ratsälteste. »Vor einem Zehntagszyklus. Ratsherr Kemp hatte sie zu ihrer Strafabbüßung auf ein Fischerboot aus Targos gebracht – auf ein anderes als die übrigen Wegelagerer, denn er wusste, dass sie das bei weitem gefährlichste Mitglied der Bande ist. Sobald das Boot auslief, ist sie von Bord gesprungen.« »Dann ist sie im Maer Dualdon erfroren«, meinte Regis, denn er kannte den See gut und wusste, dass selbst im Mittsommer niemand lange in seinem kalten Wasser überleben konnte, geschweige denn zu dieser Jahreszeit. »Das glaubte die Mannschaft auch«, sagte Cassius. »Sie muss jedoch eine Verzauberung besessen haben, denn man hat gesehen, wie sie ein Stück westlich von Targos aus dem Wasser gekommen ist.«


  »Dann ist sie an Erschöpfung gestorben und liegt irgendwo an der Südküste des Sees«, sagte der Halbling. »Oder sie wandert halbtot am Ufer entlang.«


  Cassius schüttelte während Regis' Worten den Kopf. »Jule Pfeffer ist eine äußerst schlaue Frau, wie es scheint«, erklärte er. »Sie ist nirgends zu finden, und westlich der Stadt wurden Kleider aus einem Bauernhaus gestohlen. Wahrscheinlich ist sie längst auf dem Weg, der aus dem Eiswindtal hinausführt, und ich für meinen Teil würde mich freuen, wenn sie weg ist.« Regis sah das anders. Er fragte sich, ob Jule Pfeffer eine Gefahr für seine Freunde darstellen mochte. Jule kannte Drizzt und hegte wahrscheinlich einen Groll gegen ihn. Falls sie zu ihrer alten Piratenbande zurückkehrte, würde sich ihr Weg möglicherweise wieder mit dem des Dunkelelfen kreuzen. Regis zwang sich zur Ruhe und hielt sich vor Augen, dass es immerhin Drizzt und Catti-brie waren, um die er sich Sorgen machte. Falls Jule den Weg der beiden kreuzen sollte, dann war sie es, die in Schwierigkeiten geriet, überlegte er und ließ es damit bewenden.


  »Ich muss zu Bruenor«, erklärte er Cassius. Regis rollte das Pergament fest zusammen und verließ das Haus des Ältesten. Er eilte hastig durch Bryn Shander in der Hoffnung, noch die Handelskarawane zu erwischen, von der er wusste, dass sie an diesem Morgen zu den Zwergminen aufbrechen wollte. Er hatte Glück, und seine Überredungskünste verschafften ihm einen Platz auf einem Wagen voller Getreidesäcke. Er schlief fast während des gesamten Wegs.


  Bruenor war in schlechter Stimmung, als Regis ihn schließlich am späten Abend erreichte – einer Stimmung, die für ihn zum Dauerzustand geworden war, seit Drizzt und Cattibrie Zehn-Städte verlassen hatten.


  »Ihr bringt lausige Steine hoch!«, brüllte der rotbärtige Zwergenkönig zwei junge Bergarbeiter an, deren Gesichter und Bärte schwarz vor Dreck und Staub waren. Bruenor hielt eines der Felsstücke hoch, die er aus ihrer kleinen Lore genommen hatte, und zerbröselte es in einer Hand. »Meint ihr wirklich, darin verbirgt sich Erz, das es zu verhütten lohnt?«, fragte er ungläubig.


  »Es ist eine schwere Grabung«, meinte einer der jüngeren Zwerge, dessen Bart kaum seinen dicken Hals bedeckte. »Wir sind da unten im tiefsten Loch, hängen mit dem Kopf nach unten…«


  »Pah, ihr verwechselt mich mit jemandem, den ihr mit eurem Jammern beeindrucken könnt!«, brüllte Bruenor. Der Zwergenkönig knirschte mit den Zähnen, ballte die Fäuste und stieß ein mächtiges Knurren aus, das so klang, als wolle er seine ganze Wut auf einen Schlag aus seinem Körper fahren lassen.


  »Mein König!«, rief einer der schwarzbärtigen Zwerge aus.


  »Wir werden gehen und bessere Steine bringen!« »Pah!«, schnaubte Bruenor.


  Er drehte sich um und warf sich gegen die voll beladene Lore, so dass diese umkippte. Als hätte dieser gewaltige Ausbruch die Spannung gelöst, stand er anschließend mit in die Hüften gestemmten Armen da und starrte den umgefallenen Wagen und die im ganzen Gang verstreuten Steine an. Er schloss die Augen.


  »Ihr braucht nicht wieder hinunterzusteigen«, sagte er viel ruhiger zu den beiden Zwergen. »Wascht euch und lasst euch etwas zu essen geben. Mit dem meisten Erz ist alles in Ordnung – es ist euer König, der ein bisschen mehr Festigkeit braucht, so wahr ich hier stehe.«


  »Ja, mein König«, sagten die beiden jungen Zwerge wie aus einem Mund.


  Regis trat jetzt näher heran und nickte den beiden zu, die sich umdrehten und miteinander flüsternd davontrotteten. Der Halbling legte Bruenor die Hand auf die Schulter. Der Zwergenkönig sprang vor Schreck fast aus den Stiefeln und wirbelte mit wutverzerrtem Gesicht herum.


  »Tu das nie wieder!«, brüllte er, beruhigte sich jedoch ein wenig, als er sah, dass es nur Regis war. »Solltest du dich nicht auf einer Ratsversammlung befinden?«


  »Die können sie auch ohne mich abhalten«, erwiderte der Halbling und wagte ein leises Lächeln. »Ich glaube, du brauchst mich mehr.«


  Bruenor blickte ihn fragend an, daher drehte sich Regis einfach nur um und lenkte den Blick des Zwergs den Gang entlang zu den verschwindenden Bergleuten. »Verbrecher?«, fragte der Halbling sarkastisch.


  Bruenor trat gegen einen Stein, der gegen die nächste Wand flog, und sah erneut so wütend aus, als würde er jeden Moment platzen. Die dunkle Wolke verging jedoch schnell wieder und machte einer allgemeinen Düsternis Platz. Die Schultern des Zwergs sackten nach unten, er senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam.


  »Ich kann meinen Jungen nicht noch einmal verlieren«, gestand er.


  Regis war sofort an seiner Seite und legte eine Hand tröstend auf Bruenors Schulter. Sobald der Zwerg zu seinem Freund hochschaute, setzte Regis ein strahlendes Lächeln auf und hielt ihm das Pergament hin. »Von Drizzt«, sagte er. Der Halbling hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Bruenor sich auch schon das Pergament schnappte und die Rolle öffnete.


  »Er und Catti-brie haben meinen Jungen gefunden!«, rief er, brach aber ab, als er weiter las.


  »Nein, aber sie haben herausgefunden, wie Wulfgar von Aegisfang getrennt wurde«, erklärte Regis schnell, denn das war schließlich der Hauptgrund gewesen, aus dem sie angenommen hatten, der Barbar müsse tot sein. »Wir gehen hin«, verkündete Bruenor. »Wir gehen?«, fragte Regis. »Wohin?«


  »Zu Drizzt und Catti-brie. Um meinen Jungen zu finden!«, brüllte der Zwerg. Er stürmte den Gang entlang. »Wir reisen heute Abend ab, Knurrbauch. Du machst dich besser bereit.« »Aber…«, setzte Regis an. Er setzte stotternd zu einer ganzen Reihe von Argumenten an, deren wichtigstes besagte, dass es schon viel zu spät im Jahr sei, um Zehn-Städte zu verlassen. Der Herbst war schon fast vorüber, und der Winter schien bereits hungrig darauf zu lauern, in Eiswindtal einzufallen.


  »Wir kommen schon nach Luskan, Knurrbauch, keine Sorge!«, röhrte Bruenor.


  »Du solltest Zwerge mitnehmen«, stammelte Regis und eilte ihm hastig nach. »Ja, zähe Zwerge, die dem Schnee trotzen können und als Kämpfer…«


  »Ich brauche meine Leute nicht«, versicherte ihm Bruenor.


  »Ich habe ja dich an meiner Seite und weiß, dass du niemals die Gelegenheit verpassen würdest, mir bei der Suche nach meinem Jungen zu helfen.«


  Es war nicht so sehr der Inhalt seiner Worte als vielmehr die Art, wie er sie ausgesprochen hatte – eine simple Ankündigung, die keinen Zweifel daran ließ, dass er auf kein Gegenargument hören würde.


  Regis stieß ein paar unverständliche Laute aus und schnaubte dann nur resigniert. »Alle meine Vorräte für eine Reise befinden sich in Waldheim«, gelang es ihm, sich zu beschweren.


  »Und alles, was du brauchen wirst, haben wir hier in meinen Höhlen«, erklärte Bruenor. »Wir werden auf unserem Weg durch Bryn Shander kommen, so dass du dich bei Cassius abmelden kannst – er wird auf dein Haus und deine Habseligkeiten aufpassen.«


  »Na toll«, murmelte Regis sarkastisch vor sich hin, denn als er das letzte Mal in das Eiswindtal zurückgekehrt war, hatte er wie nach all seinen Reisen überhaupt nichts mehr vorgefunden. Die Bewohner von Zehn-Städte waren wirklich ehrliche Nachbarn, erwiesen sich aber als die reinsten Geier, wenn es darum ging, leer stehende Häuser zu plündern – selbst wenn sie nur für eine kurze Zeit unbewohnt waren.


  Wie Bruenor verkündet hatte, gingen der Halbling und der Zwerg noch in dieser Nacht auf die Reise. Es wehte ein kalter Wind, als sie unter einem kristallklaren Himmel auf die fernen Lichter von Bryn Shander zustrebten. Dort kamen sie kurz vor der Morgendämmerung an, und obwohl Regis empfahl, sich noch ein wenig zu gedulden, ging Bruenor schnurstracks zu Cassius' Haus. Hier klopfte er heftig gegen die Tür und brüllte dazu laut genug, um nicht nur den Ältesten, sondern auch den Großteil seiner Nachbarn zu wecken.


  Als schließlich ein noch völlig verschlafener Cassius die Tür öffnete, bellte Bruenor: »Du hast fünf Minuten!«, und schob Regis in das Haus.


  Sobald diese Zeit nach der Einschätzung des Zwergs vorüber war, stürmte Bruenor hinein, packte den Halbling am Kragen, entschuldigte sich nicht sehr überzeugend bei Cassius und zerrte Regis aus dem Gebäude. Der Zwerg drängte und stieß ihn den ganzen Weg durch die Stadt und durch das westliche Tor.


  »Cassius hat mir berichtet, dass die Fischer einen Sturm erwarten«, wiederholte Regis mehrfach, aber wenn Bruenor ihm überhaupt zuhörte, ließ sich der hartnäckige Zwerg das nicht anmerken. »Wind und Regen werden schon schlimm genug sein, aber wenn sie zu Schnee und Graupel werden…« »Ist doch nur ein Sturm«, schnaubte Bruenor verächtlich. »Uns wird kein Sturm aufhalten, Knurrbauch. Ich bringe dich schon hin!«


  »In dieser Jahreszeit treiben sich viele Yetis herum«, warnte Regis.


  »Das ist gut und hält meine Axt schön scharf«, konterte Bruenor. »Haben richtig harte Schädel.«


  Der Sturm begann in der gleichen Nacht mit einem kalten, beißenden Dauerregen, der sie durch den kräftigen Wind eher waagerecht traf als von oben.


  Der vollständig durchnässte und sich schrecklich fühlende Regis beschwerte sich unablässig, obgleich er wusste, dass Bruenor ihn über das Heulen des Windes nicht hören konnte. Dieser Wind blies ihnen zumindest in den Rücken und trieb sie rasch voran, worauf Bruenor immer wieder grinsend hinwies. Aber Regis wusste es besser, ebenso wie der Zwerg. Der Sturm kam aus Südosten, von den Bergen her, der seltensten und häufig bedrohlichsten Richtung. Im Eiswindtal hießen solche Orkane Nordwester, wenn sie den erwarteten Weg nahmen. Wenn der Sturm über das Tal und zum Meer weiterzog, würde der kalte Nordwestwind ihn dort über dem Treibeis manchmal tagelang festhalten.


  Die beiden machten bei einem Bauernhaus für die Nacht Halt und wurden willkommen geheißen. Allerdings durften sie nicht im Wohnhaus, sondern nur in der Scheune beim Vieh übernachten. Als sie sich nackt an ein kleines Feuer drängten, während ihre Kleider zum Trocknen über ihnen an einem Balken hingen, appellierte Regis noch einmal an Bruenors Vernunft.


  Der Halbling hatte einige Mühe, sein Ziel überhaupt zu finden.


  »Nordwester«, erklärte Regis. »Kann gut mehr als eine Woche lang wüten und noch kälter werden.«


  »Ist kein Nordwester«, erwiderte der Zwerg knurrig.


  »Wir können warten, bis er vorüber ist. Wir könnten solange hier bleiben – oder vielleicht nach Bremen gehen. Aber das Tal bei diesem Wetter zu durchqueren, könnte unser Ende sein!«


  »Pah, das ist nur ein bisschen Regen«, knurrte Bruenor. Er biss ein mächtiges Stück von dem Hammelfleisch ab, das ihnen ihr Gastgeber überlassen hatte. »Hab schon Schlimmeres gesehen – hab in Schlimmerem gespielt, als ich ein Junge in Mithril-Halle war. Du hättest den Schnee in den Bergen damals sehen sollen, Knurrbauch. Lag nach einem einzigen Schneefall doppelt so hoch, wie ein Zwerg groß ist!« »Und ein Viertel davon bringt uns auf der Straße zum Stillstand«, antwortete Regis. »Und wird uns erfroren an einem Ort zurücklassen, wo uns nur noch die Yetis finden.«


  »Pah!«, schnaubte Bruenor. »Kein Schnee wird mich von meinem Jungen fernhalten, oder ich will ein bärtiger Gnom sein! Du kannst umkehren, wenn du willst – Targos müsstest du ohne Mühe erreichen können, und von dort können sie dich über den See nach Hause bringen. Aber ich gehe weiter, sobald ich geschlafen habe, und ich werde nicht anhalten, bis ich Luskans Tore sehe, bis ich diese Kneipe gefunden habe, von der Drizzt geschrieben hat.«


  Regis versuchte, sein Stirnrunzeln zu verbergen, und nickte nur.


  »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du umdrehen willst«, sagte Bruenor. »Wenn du nicht den Mumm dazu hast, dann geh heim.« »Aber du gehst weiter?«, fragte Regis. »Bis zum Ende.«


  Regis hatte nicht das Herz, seinen Freund allein den Gefahren der Straße auszusetzen – auch wenn seine Vernunft ihm lauthals genau dazu riet. Als Bruenor am nächsten Morgen aufbrach, war Regis an seiner Seite.


  Die einzige Veränderung an diesem Tag war, dass der Wind jetzt nicht mehr aus Südost, sondern aus Nordwest kam und ihnen den Regen direkt ins Gesicht blies. Das sorgte dafür, dass ihnen das Wetter noch mehr zusetzte und ihr Vorankommen beträchtlich verlangsamt wurde. Bruenor klagte nicht, sagte kein einziges Wort. Er stemmte sich einfach nur gegen den Wind und stapfte weiter.


  Und Regis folgte ihm stoisch, hielt sich aber ein wenig hinter dem Zwerg, so dass Bruenors breiter Rücken ihn ein wenig vor Regen und Wind schützte.


  Der Zwerg schlug an diesem Tag eine etwas nördlichere Route ein, die sie zu einem weiteren Bauernhaus bringen würde, einem Gehöft, in dem oft Besucher einkehrten. Als der Zwerg und der Halbling dort ankamen, trafen sie dort auch tatsächlich eine andere Reisegruppe an, die auf dem Weg nach Luskan war. Die Leute hatten ihre Fahrt schon vor zwei Tagen unterbrochen, da sie fürchteten, ihre Wagenräder würden sich im Schlamm festfahren.


  »Es ist noch zu früh«, erklärte der Anführer der Gruppe dem Duo. »Der Boden ist noch nicht gefroren, so dass wir keine Chance haben durchzukommen.«


  »Sieht so aus, als würden wir in Bremen überwintern«, brummte ein anderer.


  »Ist schon früher passiert und wird auch wieder geschehen«, sagte der Anführer, »Wir nehmen euch mit nach Bremen, wenn ihr wollt.«


  »Wir gehen nicht nach Bremen«, erklärte Bruenor zwischen zwei Bissen eines weiteren Hammelbratens. »Wir wollen nach Luskan.«


  Die gesamte Gruppe sah sich ungläubig an, und Bruenor und Regis hörten mehr als einen von ihnen »Nordwester« murmeln.


  »Wir haben keine Wagen, die im Schlamm stecken bleiben können«, erklärte Bruenor.


  »Schlamm, der euch bis über die Knie eurer kurzen Beine reichen wird«, meinte ein anderer, dessen Lachen abrupt abriss, als Bruenor ihn bedrohlich anfunkelte.


  Die ganze Gruppe, einschließlich ihrem Anführer, bekniete die beiden, Vernunft anzunehmen, doch es war Regis und nicht Bruenor, der schließlich meinte: »Wir werden euch auf der Straße wieder treffen. Im Frühling. Wir werden auf dem Rückweg sein, während ihr aufbrecht.«


  Das ließ Bruenor in ein herzhaftes Gelächter ausbrechen, und tatsächlich waren der Zwerg und der Halbling am nächsten Morgen, noch bevor die Bauernfamilie oder die Mitglieder der anderen Gruppe aufgewacht waren, bereits unterwegs und trotzten dem Wind. Sie wussten, dass sie gerade die für lange Zeit letzte bequeme Nacht verbracht hatten und schon Schwierigkeiten haben würden, auch nur so viel Schutz zu finden, um ein kleines Feuer entzünden zu können. Sie wussten, dass tiefer Schlamm vor ihnen lag, den möglicherweise sogar noch tiefer Schnee bedecken mochte. Aber sie wussten auch, dass Drizzt und Catti-brie auf sie warteten, und vielleicht auch Wulfgar.


  Regis ließ an diesem dritten Tag keine Klage laut werden, ebenso wenig wie am vierten oder fünften, obwohl sie schon längst keine trockenen Kleider mehr hatten, der Wind bedeutend kälter geworden war und der Regen sich in Schnee und Schneeregen verwandelt hatte. Sie stapften im Gänsemarsch weiter, wobei Bruenors schiere Kraft und seine Entschlossenheit einen Pfad für Regis bahnten, obgleich der Schlamm sich bei jedem Schritt an seine Stiefel klammerte und ihm der Schnee teilweise bis zur Hüfte reichte.


  Am fünften Abend errichteten sie eine schützende Kuppel aus Schnee, und Bruenor gelang es, ein kleines Feuer zu entfachen, aber keiner von ihnen spürte noch seine Füße. Wenn der Schnee im gleichen Tempo weiterfiel, mussten sie damit rechnen, dass er am nächsten Morgen so hoch liegen würde, wie Bruenor mitsamt seinem gehörnten Helm groß war. »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen«, gab Bruenor zu, und das kam dem Eingeständnis einer Niederlage näher, als Regis es jemals von dem unbeugsamen Zwerg gehört hatte. »Ich hätte darauf vertrauen sollen, dass Drizzt und Catti-brie meinen Jungen im Frühling zurückbringen werden.«


  »Wir haben das Tal fast hinter uns gebracht«, erwiderte Regis mit so viel Enthusiasmus, wie er nur aufbringen konnte. Und es stimmte sogar. Trotz des Wetters waren sie gut vorangekommen, und der Bergpass war bereits in Sichtweite, auch wenn er noch eine Tagesreise entfernt war. »Der Sturm hat zumindest die Yetis zurückgehalten.«


  »Nur weil die verdammten Biester schlauer sind als wir«, knurrte Bruenor. Er hielt seine Zehen beinahe direkt ins Feuer, um sie aufzutauen.


  Sie hatten in dieser Nacht Schwierigkeiten einzuschlafen, da sie fürchteten, der Sturm würde ihre Kuppel über ihnen zusammenbrechen lassen. Als Regis in der Dunkelheit erwachte, war es tatsächlich absolut still – zu still! Er war sich sicher, dass er tot war.


  Es kam dem Halbling so vor, als hätte er bereits tagelang so dagelegen, als die Schneekuppel endlich heller wurde und sogar ein wenig zu leuchten begann.


  Regis stieß einen erleichterten Seufzer aus, aber wo war Bruenor? Er rollte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und schaute sich um. Schließlich machte er in dem dämmrigen Licht Bruenors Schlafsack aus, der zusammengeknäult in der Ecke lag. Bevor er sich noch fragen konnte, was dies zu bedeuten hatte, bemerkte der Halbling eine Bewegung im kleinen Eingangstunnel des Iglus und sog besorgt den Atem ein.


  Es war Bruenor, der hereinkam und weniger Kleider trug, als Regis seit Tagen an ihm gesehen hatte.


  »Die Sonne scheint«, sagte der Zwerg lächelnd. »Und der Schnee taut schnell. Wir packen unsere Sachen und machen, dass wir hier herauskommen, bevor uns das Dach wegschmilzt!«


  Sie kamen an diesem Tag nicht weit voran, denn in dem warmen Wetter schmolz der Schnee rasch, und der Schlamm war beinahe unpassierbar. Zumindest froren sie jetzt aber nicht mehr und nahmen die Verzögerung gut gelaunt in Kauf. Bruenor fand ein trockenes Fleckchen für ihr Lager, und sie genossen eine herzhafte Mahlzeit und eine unruhige Nacht, in der Wölfe heulten und Yetis knurrten.


  Dennoch fanden sie ein wenig Schlaf, mussten sich aber fragen, ob das eine gute Sache war, denn als sie erwachten, sahen sie die Spuren eines Wolfes, der ihr Lager heimgesucht und sich mit einem großen Teil ihrer Vorräte davongemacht hatte.


  Trotz des Verlustes und beträchtlicher Müdigkeit waren sie guter Dinge, als sie mit dem Aufstieg zum Pass begannen. Dort oben war kein Schnee gefallen, und der Boden war steinig und trocken. Sie lagerten an diesem Abend im Schatten der schützenden Felswände und erblickten zu ihrer Überraschung Lichter in der Dunkelheit. Weiter oben, an der Ostwand der Schlucht, befand sich wohl ein weiteres Lager. »Schau doch mal nach, was das zu bedeuten hat«, forderte Bruenor den Halbling auf. Regis blickte ihn ungläubig an.


  »Du bist doch der Schleicher, oder?«, fragte der Zwerg.


  Regis erhob sich mit einem hilflosen Grinsen von dem Stein, auf dem er seine Mahlzeit genossen hatte, rülpste ein paarmal und rieb sich den vollen Bauch.


  »Pass auf, dass du alle Gase losgeworden bist, bevor du versuchst, dich an unsere Freunde anzuschleichen«, riet ihm der Zwerg.


  Regis rülpste noch einmal, klopfte sich auf den Bauch und drehte sich mit einem resignierten Seufzer (solche schien er in Bruenors Gegenwart ständig auszustoßen) um. Er verschwand in der dunklen Nacht und überließ es Bruenor, aufzuräumen.


  Als er sich dem Lager näherte, indem er leise einen steilen Abhang hinaufkletterte, stieg ihm der Geruch von gebratenem Wildbret in die Nase. Vielleicht, so überlegte der Halbling bei dem Duft, hatte Bruenor doch Recht gehabt, ihn zu schicken. Möglicherweise lagerte dort eine Gruppe von Waldläufern, die bereit waren, ihre Jagdbeute mit ihnen zu teilen, oder es waren ein paar Kaufleute, die das Tal vor ihnen verlassen hatten und den Zwerg und den Halbling gern für die Reise nach Luskan als Führer anheuern würden.


  Regis malte sich alles in den schönsten Farben aus und war so begierig, das lecker riechende Wild in den Mund zu bekommen, dass er beinahe mit einem breiten Grinsen auf den Felssims gestiegen wäre. Er mahnte sich aber doch noch zur Vorsicht, und das war auch gut so. Als er sich langsam hochschob und über den Rand des Simses lugte, sah er, dass da weder Waldläufer noch Kaufleute lagerten, sondern Orks. Große, stinkende, hässliche, bösartige Orks. Wilde Bergorks, deren Kleidung aus der Haut von Yetis bestand, zerrten gierig an ihrem Fleisch und verschlangen Knorpel und Knochen gleich mit, während sie einander beschimpften und um jeden Brocken kämpften, den sie von dem Braten abrissen. Regis brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass seine Arme weich geworden waren, und er musste sich hastig an den Fels schmiegen, um nicht den dreißig Fuß tiefen Abhang hinunterzufallen. Langsam tauchte er wieder unter die Kante und bemühte sich dabei, nicht zu laut zu atmen, während er am liebsten panisch geschrien hätte.


  In früheren Zeiten wäre dies das Ende seines Abenteuers gewesen. Er wäre zu Bruenor zurückgeeilt und hätte ihm berichtet, dass hier oben nichts zu holen war. Doch jetzt war sein Selbstbewusstsein durch die Ereignisse der letzten paar Monate auf der Straße gestärkt, wo er eine wichtige Rolle bei den Heldentaten seiner Freunde gespielt hatte. Trotzdem wurde er von anderen häufig nur abschätzig und beiläufig erwähnt, wenn von den Gefährten der Halle die Rede war, und das wurmte ihn. Und so beschloss er, dass es jetzt nicht an der Zeit war, umzukehren. Ganz im Gegenteil.


  Der Halbling würde sich eine Mahlzeit aus gebratenem Wild besorgen, und dazu eine für Bruenor. Aber wie?


  Regis schob sich ein wenig zur Seite, nur ein Stück weit. Sobald er aus dem Schein des Feuers heraus war, lugte er erneut über die Kante. Die Orks waren noch immer mit ihrem Essen beschäftigt. Es brach fast ein Kampf aus, als zwei von ihnen gleichzeitig nach demselben Stück Fleisch griffen, und der erste Ork versuchte sogar, dem zweiten in den Arm zu beißen, als dieser nach seiner Beute langte.


  In dem folgenden Tumult hievte Regis sich über die Kante, blieb aber flach auf dem Bauch und robbte hinter einen Felsbrocken. Als eine kurze Weile später ein weiterer Streit in dem Lager ausbrach, kroch der Halbling näher und näher heran.


  »Oh, jetzt habe ich es wirklich getan«, formte Regis lautlos mit den Lippen. »Ich werde mich umbringen lassen. Oder, schlimmer noch, sie werden mich fangen und Bruenor töten, wenn er kommt, um mich zu suchen!«


  Dieser Gedanke bedrückte den kleinen Halbling sehr. Der Zwerg war ein schrecklicher Gegner, wie Regis wusste, und diese Orks würden seine Rache fürchterlich zu spüren bekommen, aber sie waren riesig und zäh, und außerdem waren es immerhin sechs Mann.


  Der Gedanke, dass er den Tod seines Freundes herbeiführen mochte, ließ den Halbling fast umkehren. Fast.


  Schließlich war er dicht genug heran, um die hässlichen Bestien riechen zu können und, was wichtiger war, einige Besonderheiten an ihnen zu bemerken. Zum Beispiel, dass einer von ihnen ein ziemlich wertvolles Armband aus Gold trug, dessen Verschluss Regis mit Leichtigkeit öffnen konnte, wie er wusste. Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an.


  Der betreffende Ork hielt in der Hand mit dem Armband die Hinterkeule eines Rehs. Diese hob die hässliche Kreatur immer wieder und wieder an den Mund, um ein Stück abzubeißen, dann ließ der Ork die Hand wieder sinken – es war genau berechenbar.


  Regis wartete geduldig auf den nächsten Streit, den dieser Ork mit der Bestie zu seiner Linken bekommen würde. Und er würde kommen, daran zweifelte der Halbling keinen Augenblick, denn die Orks stritten sich ständig miteinander.


  Als der Ork mit dem Armband dann sein Fleischstück schützend nach rechts hielt, während er seinen linken Nachbarn abwehrte, kam eine kleine Hand aus den Schatten und griff sich das Schmuckstück mit einer geschickten Bewegung der Finger.


  Der Halbling steckte seine Beute jedoch nicht in die eigene Tasche, sondern in die des Orks, der rechts von seinem Opfer saß. Das Armband glitt lautlos und unbemerkt hinein, und Regis achtete darauf, dass ein Teil der Kette deutlich sichtbar heraushing.


  Dann huschte der Halbling wieder hinter seinen Felsen und wartete.


  Nur kurze Zeit später hörte er, wie sein Opfer überrascht grunzte.


  »Wer hat's genommen?«, fragte der Ork in seiner groben Sprache, die Regis einigermaßen verstand.


  »Was genommen?«, grollte der Ork zu seiner Linken. »Du hast dir doch schon die besten Stücke genommen, du Fresssack!«


  »Du hast meine Kette genommen!«, knurrte der bestohlene Ork und hieb seinen Nachbarn hart seine Rehkeule über den Kopf.


  »Ach, und wie hat Tuko sie denn gekriegt?«, fragte ein anderer aus der Gruppe. Ironischerweise war es der Ork, dem die Kette aus der Tasche baumelte. »Du hast deine Hand doch den ganzen Abend von Tuko weggehalten!«


  Für einen Moment beruhigte sich die Lage. Regis hielt den Atem an.


  »Da hast du Recht, Ginick. So ist es, nicht wahr?«, fragte der Besitzer des Armbands, und sein listiger Tonfall verriet dem Halbling, dass das nicht sehr schlaue Wesen etwas erspäht hatte.


  Jetzt begann ein heftiger Tumult, bei dem Regis' Opfer seine Rehkeule mit beiden Händen wie einen Knüppel schwang und nach Ginicks Kopf zielte. Sein Ziel blockte den Schlag mit seinem kräftigen Arm ab, sprang auf, umschlang die Hüfte des Angreifers und stürzte mit ihm zusammen auf den armen Tuko. Schnell kämpften alle sechs miteinander – rissen einander an den Haaren, prügelten und bissen sich.


  Kurz darauf schlich sich Regis davon, in der Hand ein Stück Wildbret, das genügte, um einen hungrigen Zwerg und einen noch hungrigeren Halbling zu sättigen.


  Und an seinem linken Handgelenk trug er eine neu erworbene Goldkette, die angenehmerweise aus der Tasche eines fälschlich des Diebstahls beschuldigten Orks gefallen war.


  Gewundene Wege

  



  »Mit ein wenig magischer Hilfe hätten wir unseren Weg bedeutend abgekürzt«, meinte Catti-brie. Es war nicht das erste Mal, dass die Frau Drizzt wegen seiner Weigerung, auf Val-Doussens Angebot einzugehen, ein wenig aufzog. »Ich schätze, dann könnten wir jetzt schon mit Wulfgar im Schlepptau auf dem Rückweg sein.«


  »Du klingst jeden Tag mehr wie ein Zwerg«, konterte der Drow und fachte mit einem Stock das Feuer an, auf dem ein leckerer Eintopf köchelte. »Du solltest aufpassen, ob du nicht allmählich eine Abneigung gegen solch offenes Land wie das entwickelst, durch das wir gerade reisen.


  Halt, warte!«, rief Drizzt dann sarkastisch aus, als wäre ihm dies erst jetzt aufgefallen. »Hast du nicht gerade eine solche Ablehnung bewiesen?«


  »Spuck nur weiter Gift, Drizzt Do'Urden«, murmelte Catti brie. »Du magst ja ganz nett sein mit deinen wirbelnden Klingen, aber was sagst du zu ein paar Pfeilen in deinem Pelz?«


  »Ich habe deine Bogensehne längst durchgeschnitten«, erwiderte der Drow beiläufig.


  Catti-brie drehte den Kopf tatsächlich in die Richtung von Taulmaril, der ungespannt neben dem Baumstamm lag, auf dem sie saß. Dann zog sie jedoch eine Grimasse und wandte sich wieder ihrem sarkastischen Freund zu. »Ich habe eben nur die Befürchtung, dass wir die Seekobold verpasst haben und sie bereits zu ihrer letzten Reise für diese Saison ausgelaufen ist«, sagte die Frau in jetzt ernstem Ton. Tatsächlich war der Wind in den letzten paar Tagen deutlich kälter geworden und der Herbst neigte sich schnell seinem Ende zu. In dieser Zeit des Jahres ließ Deudermont die Seekobold gewöhnlich ein letztes Mal für einige Wochen in den Gewässern um Tiefwasser kreuzen, bevor er in südlichere Gefilde und zu aktiveren Piraten segelte.


  Das wusste auch Drizzt, wie die Sorgenfalten zeigten, die über seine kantigen Züge glitten. Über diese Möglichkeit hatte er nachgegrübelt, seit er und Catti-brie den Hauptturm verlassen hatten, und er hatte sich schon oft selbst gefragt, ob es nicht selbstsüchtig gewesen war, Val-Doussens Angebot abzulehnen.


  »Der alberne Zauberer wollte nichts außer einem bisschen Gerede«, fuhr die Frau fort. »Ein paar Stunden deiner Zeit hätten ihn glücklich gemacht und uns eine Zehntagereise erspart – und nein, ich habe keine Angst vor der offenen Straße und fühle mich auch nicht unwohl auf ihr, das weißt du sehr wohl! Ich bin mit dir gemeinsam hier, und es gibt keinen Ort auf der Welt, wo ich lieber wäre. Aber wir müssen auch an andere denken, und sowohl für Bruenor als auch für Wulfgar wäre es besser, wenn wir den Barbaren finden, bevor er in noch mehr Schwierigkeiten gerät.«


  Drizzt wollte sie daran erinnern, dass Wulfgar, wenn er sich denn wirklich auf Deudermonts Seekobold befand, in guten Händen und ebenso sicher wie bei seinen alten Gefährten war. Er behielt die Worte jedoch für sich und dachte genauer über Catti-bries Worte nach, statt einfach eine Verteidigung zu formulieren.


  Er wusste, dass sie Recht hatte, dass es besser für Wulfgar – und sie alle – wäre, wenn sie wieder zusammen wären. Vielleicht hätte er doch mit Val-Doussen reden sollen.


  »Verrate mir, warum du es nicht getan hast«, drängte Catti brie ihn sanft. »Du hättest uns im Handumdrehen nach Luskan bringen können, und ich weiß, dass du das für eine gute Sache gehalten hättest. Dennoch hast du es nicht getan, daher wüsste ich gern, was in deinen Augen dagegen sprach.«


  »Val-Doussen ist kein Gelehrter«, erwiderte Drizzt.


  Catti-brie beugte sich vor, nahm ihm den Löffel ab und tauchte ihn in den Eintopf. Dann strich sie ihr langes kastanienbraunes Haar zurück und kostete. Die ganze Zeit hindurch blickte sie Drizzt an, und ihr fragender Gesichtsausdruck forderte ihn dazu auf, das genauer auszuführen.


  »Sein Interesse an Menzoberranzan entspringt nur reinem Eigennutz«, erklärte der Drow. »Es geht ihm nicht darum, die Welt zu verbessern, sondern er hoffte, dass ich ihm etwas erzählen würde, dass er nur zu seinem eigenen Vorteil verwenden kann.«


  Catti-brie blickte ihn noch immer an, verstand jedoch offenkundig nicht, worauf er hinauswollte. Selbst wenn Drizzt Recht hatte, was kümmerte es den Dunkelelfen, zumal wenn man bedachte, wie er zu seiner bösartigen Rasse stand? »Er hoffte, ich würde ihm ein paar der Geheimnisse der Drow offenbaren«, fuhr Drizzt fort, ohne sich von dem Gesichtsausdruck seiner Freundin beeindrucken zu lassen. »Selbst wenn das der Fall war – nach allem, was ich über Menzoberranzan weiß, würde ihn dieses Wissen doch höchstens in sein eigenes Verderben stürzen«, warf Catti-brie ein, und da sie selbst bereits in jener exotischen Dunkelelfenstadt gewesen war, kannte sie die Macht der Drow nur allzu gut.


  Drizzt zuckte mit den Achseln und griff nach dem Löffel, aber Catti-brie zog ihn grinsend weg.


  Drizzt setzte sich zurück und blickte sie an, ohne ihr Lächeln zu erwidern. Er konzentrierte sich, weil er verständlich machen wollte, worum es ihm ging. »Val-Doussen hoffte, aus meinen Erzählungen persönlichen Nutzen ziehen zu können. Er wollte meine Geschichten für seine eigenen niederen Gründe ausschlachten. Sowohl im Hinblick auf mein Volk in Menzoberranzan wie auch auf Bruenors Leute in Mithril-Halle wäre mein Verhalten in jedem Fall unverzeihlich gewesen.« »Ich würde den Clan Heldenhammer nicht vergleichen mit…«, setzte Catti-brie an.


  »Das tue ich nicht«, versicherte Drizzt ihr. »Ich spreche hier nur von meinen eigenen Prinzipien. Hätte Val-Doussen Auskünfte über eine Goblinsiedlung gewünscht, um einen vorsorglichen Angriff dagegen führen zu können, so hätte ich sie ihm nur zu gerne erteilt, weil ich sicher bin, dass eine solche Siedlung über kurz oder lang eine Tragödie über alle Lebewesen in ihrer Nähe hereinbrechen lassen würde.« »Und hat nicht dein eigenes Volk Mithril-Halle angegriffen?«, fragte Catti-brie, die seiner Logik folgte.


  »Einmal«, gab Drizzt zu. »Aber soweit ich weiß, sind meine Leute nicht erneut auf dem Weg zur Oberfläche, um zu plündern und zu erobern.« »Soweit du weißt.«


  »Außerdem würde nichts von alledem, was ich Val-Doussen erzählen könnte, irgendeinen Raubzug von Dunkelelfen verhindern«, fuhr Drizzt fort und achtete sorgsam auf seine Formulierungen, um nicht von Catti-brie bei einem logischen Fehler ertappt zu werden. »Nein, es ist wahrscheinlicher, dass der Narr allein oder mit anderen zu einem Raubzug nach Menzoberranzan aufgebrochen wäre. Das wiederum hätte sicher zu nichts anderem geführt, als die Dunkelelfen zu mörderischer Rachsucht aufzustacheln.«


  Drizzt deutete weder mit Worten noch durch seine Körperhaltung Widerspruch an.


  »Aber ich erkenne, worauf du hinauswillst: du möchtest dich nicht mit Leuten einlassen, die weniger ehrbare Vorsätze haben als du.« »Du respektierst dies?«, fragte Drizzt. Catti-brie deutete ein zustimmendes Nicken an.


  »Dann gib mir den Löffel«, sagte der Dunkelelf drängend. »Ich verhungere!«


  Daraufhin beugte Catti-brie sich vor, tauchte den Löffel in den Topf und hob ihn dann vor Drizzts wartende Lippen. Im letzten Augenblick, als sich die violetten Augen des Dunkelelfen gegen den Dampf schlossen, zog die Frau den Löffel wieder zurück und hob ihn vor den eigenen Mund. Drizzt riss die Augen auf und sein überraschter, leicht ärgerlicher Ausdruck verschwand angesichts von Catti-bries verspieltem und neckendem Blick wie weggewischt. Er sprang plötzlich vor, fiel über die Frau her und stieß sie dabei von ihrem Baumstamm, um dann mit ihr um den Löffel zu ringen.


  Weder Drizzt noch Catti-brie konnten leugnen, dass es keinen Ort der Welt gab, an dem sie lieber gewesen wären.


  Die Wände, eine Kombination aus graubraunen Felsklippen und Flecken steiler Grasflächen, rasten um die kleine Gruppe herum in den Himmel. An den Rändern der Schlucht wuchsen ein paar vereinzelte Bäume, kleine und ziemlich dürre Gewächse, die nicht in der Lage waren, festen Halt zu finden oder ihre Wurzeln in den felsigen Untergrund zu bohren. Der Ort war ideal für einen Hinterhalt, erkannte Le'lorinel, machte sich aber ebenso wenig wie die anderen vier Mitglieder der Gruppe wegen dieser Möglichkeit Sorgen. Sheila Kree und ihre Bande beherrschten diese Schlucht. Le'lorinel hatte die Anführerin der Gruppe, die braunhaarige Frau namens Genny, dabei ertappt, wie sie verstohlen die Felsen hinauf signalisiert hatte. Dort oben standen offensichtlich Wachtposten.


  Es würde jedoch keine Zurufe geben, denn keiner wäre weiter als ein paar Dutzend Schritte weit zu hören. In der Ferne hörte Le'lorinel das ständige Rauschen des Flusses, der diese Schlucht in den Felsen geschnitten hatte und der jetzt unterirdisch verlief, unter der linken Wand, der sie jetzt auf dem Weg nach Süden folgten. Direkt vor ihnen donnerte die Brandung in einiger Entfernung gegen die Felsküste. Der Wind blies aus ihrem Rücken und erfüllte mit seinem Heulen ihre Ohren. Es war der eisige Wind des Eiswindtals, der durch diesen Pass aus der Tundra entkam.


  Le'lorinel fühlte sich seltsam geborgen an diesem scheinbar so ungastlichen und abgelegenen Ort. Es war hier ein Gefühl der Freiheit zu verspüren, so fern dem Gedränge der Gesellschaft, die Le'lorinel ohnehin nie sonderlich interessiert hatte.


  Vielleicht ergab sich mehr aus dem Kontakt zu Sheila Kree.


  Vielleicht konnte Le'lorinel sich der Bande der Piratin anschließen, nachdem die Sache mit Drizzt Do'Urden vorüber war, und als Wachtposten hier in der Schlucht bleiben.


  Natürlich hing das alles davon ab, ob Le'lorinel das Zusammentreffen mit dem tödlichen Drow überlebte, und das war nicht allzu wahrscheinlich, sofern der verzauberte Ring in Gennys Besitz blieb.


  Durfte man es überhaupt wagen, sich dem Dunkelelfen ohne den Ring zu stellen?


  Ein Schauder lief Le'lorinel über den Rücken, der nichts mit dem kalten Wind zu tun hatte.


  Die Gruppe passierte mehrere kleine Öffnungen, natürliche Belüftungen für die Höhlen, die Kree als Versteck dienten. Es handelte sich dabei um eine Reihe von Kavernen, die oberhalb des unterirdischen Flusses den dreihundert Fuß hohen Hügel links von ihnen durchzogen. Sie kamen um eine Biegung der Schlucht und erreichten eine breite, von der Natur geschaffene Nische und einen größeren Höhleneingang, wo der Fluss sich seinen Weg durch den Kalkstein ins Freie gebahnt hatte. Eine Dreiergruppe von Wachen saß unter Felsvorsprüngen der Wand zur Rechten, halb in den Schatten verborgen. Dort würfelten die Männer und kauten nahezu rohes Hammelfleisch, die schweren Waffen dicht neben sich. Diese Wachtposten waren, wie die drei, die Le'lorinel hierher begleitet hatten, riesig und offensichtlich die Mischlingsabkömmlinge von Menschen und Ogern, und die Ogerseite schlug bei ihnen bedeutend stärker durch.


  Sie sprangen auf, als die Neuankömmlinge in Sicht kamen, wirkten aber nicht sonderlich alarmiert, und Le'lorinel erkannte, dass die Posten auf den Klippen sie wahrscheinlich über die Besucher informiert hatten. »Wo ist die Chefin?«, fragte Genny.


  »Chogurugga in ihrer Höhle«, grunzte einer der Soldaten.


  »Nicht Chogurugga«, sagte Genny. »Sheila Kree, die wirkliche Chefin.«


  Le'lorinel entgingen die bösen Blicke nicht, welche die Frau auf ihre Erklärung erntete. Hier fand offensichtlich eine Art Machtkampf zwischen den Piraten und den Ogern statt. Einer der Posten grunzte und bleckte die hässlichen gelben Zähne, bevor er auf das Innere der Höhle deutete.


  Die drei Soldaten, die Le'lorinel und die Frau begleitet hatten, holten Fackeln und entzündeten sie. Dann gingen die Neuankömmlinge weiter und folgten dem gewundenen Weg an einer Unzahl höchst beeindruckender Naturschauspiele vorbei. Am Anfang glaubte Le'lorinel, überall um sie herum würde Wasser die Wände in eleganten, weiten Kaskaden herabstürzen, doch bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, um was es sich tatsächlich handelte: Es war kein Wasser, sondern Felsformationen, die der alte Flusslauf zurückgelassen hatte, Kalkablagerungen in der Gestalt von Wasserfällen, immer noch feucht von den Tropfen, die bei jedem Regen in den Boden sickerten.


  Vom Hauptgang zweigten große Tunnel ab, von denen sich viele spiralartig nach oben in den Berg hineinwanden, während andere sich zu großen, mit Geröll übersäten Kammern öffneten. Le'lorinel, an das Leben unter freiem Himmel gewöhnt, wurde von der Vielzahl der Formen und Gestalten beinahe überwältigt. Seine elfische Vorstellungskraft ließ ihn die Bilder von Tieren und Waffen, von ineinander verschlungenen Liebenden und großen Wäldern in den Felsen erkennen, und die Eindrücke nahmen kein Ende. Le'lorinel war ein Geschöpf des Waldes, ein Geschöpf des Mondes, und hatte sich nie unter die Erde begeben. Zum allerersten Mal regte sich in ihm ein gewisses Verständnis für die Zwerge und Halblinge, für die Gnome und all die anderen Völker, die die unterirdische Welt jener unter dem offenen Himmel vorzogen. Nein, nicht für alle Völker, berichtigte sich Le'lorinel sofort wieder. Nicht für die Drow, diese ebenholzfarbenen Teufel der lichtlosen Tiefen. Sicher gab es hier Schönheit, doch diese Schönheit entstand erst im Widerschein der Fackeln.


  Die Gruppe bewegte sich fast lautlos vorwärts, vom Knistern der Fackeln einmal abgesehen, denn der Boden bestand aus glattem, weichem Lehm. Sie folgten eine geraume Weile dem Hauptgang, der vor Urzeiten das Flussbett gewesen war, und passierten dabei mehrere weitere Wachstationen, von denen einige mit Halbogern bemannt waren, eine von zwei echten Ogern und eine von normal aussehenden Menschen – Piraten, wie man aus ihrer Kleidung und ihrem Benehmen schließen konnte.


  Le'lorinel nahm dies alles eher beiläufig wahr, denn das bevorstehende Treffen mit Sheila Kree und die entscheidende Bitte, die gestellt werden musste, beschäftigte all seine Gedanken. Mit Krees Hilfe mochte der lange und schwere Rachefeldzug vielleicht zu Ende gebracht werden können. Ohne ihr Wohlwollen würde Le'lorinel wahrscheinlich tot in irgendeine Seitenhöhle geworfen werden, um dort zu verrotten.


  Und was für ihn weitaus schlimmer wäre: Drizzt Do'Urden würde am Leben bleiben.


  Genny bog plötzlich in einen schmalen Seitengang ab.


  Sowohl die Frau als auch Le'lorinel mussten sich auf alle viere niederlassen, um voranzukommen und sich unter einem tief herabreichenden Vorsprung aus solidem Fels hindurchzuzwängen. Ihre drei größeren Begleiter mussten sogar auf dem Bauch weiterkriechen. Auf der anderen Seite des Vorsprungs erstreckte sich eine große Höhle von atemberaubender Ausdehnung, die sich nach links weit öffnete und deren von Stalaktiten gesäumte Decke sich viele, viele Fuß über ihnen wölbte.


  Genny schaute jedoch nicht einmal hoch, sondern ging zielstrebig auf ein kleines Loch im Boden zu, aus dem eine Leiter ragte. Sie stieg als Erste hinab, hinter ihr einer der Soldaten, dem Le'lorinel und schließlich die anderen beiden Wachen folgten.


  Weit unten, vielleicht nach hundert Stufen, erreichten sie einen weiteren Korridor und folgten ihm, bis sie in eine Höhle gelangten. Es war ein gewaltiges riesiges Gewölbe, das sich im Südwesten zu der felsigen Bucht und dem dahinterliegendem Meer öffnete. Aus vielen Öffnungen in den Wänden und der Decke strömte der Fluss auf seinem Weg zum Meer herein.


  In der Höhle lag die Blutiger Kiel an der westlichen Wand vertäut, und auf ihr wimmelte es nur so von Seeleuten, die Schäden an Takelage und Rumpf ausbesserten.


  »Jetzt, da du so viel gesehen hast, solltest du besser zu jedem Gott beten, den du kennst, dass Sheila Kree dich akzeptiert«, flüsterte Genny Le'lorinel zu. »Hier kommt man nur auf zwei Arten hinaus: als Freund oder als Leiche.« Le'lorinel hatte die Seeleute auf dem Schiff beobachtet, sah, dass es sich durchweg um üble Halsabschneider handelte, und zweifelte keinen Augenblick an der Wahrheit ihrer Worte. Genny ging zu einem weiteren Ausgang voran, der sich vom hinteren Ende der Hafenhöhle wieder hinauf in den Berg schlängelte. Der Gang roch nach Rauch und war den ganzen Weg über von Fackeln beleuchtet, so dass die eskortierenden Soldaten ihre eigenen Feuer löschten. Höher und höher stiegen sie in den Berg hinauf. Sie kamen an Lagerräumen und Baracken vorüber, durchquerten ein Gebiet, das für die Piraten bestimmt zu sein schien, und dann eine weitere schrecklich stinkende Höhle, in welcher der Ogerstamm hauste.


  Es richteten sich mehr als nur ein paar hungrige Blicke auf den Elfen, als sie an den gefräßigen Ogern vorbeikamen, aber keiner näherte sich ihnen auch nur so weit, als dass er ihn hätte berühren können. Le'lorinel erkannte schon aus dem Umstand, dass sie keinen Ärger machten, welchen enormen Respekt sie vor Kree hatten – normalerweise waren diese Bestien völlig zügellos und nur allzu bereit, jeden kleineren Humanoiden, dem sie begegneten, zu ihrer nächsten Mahlzeit zu machen.


  Kurz darauf erreichten sie die höchste Ebene der Gänge und blieben in einer offenen Kammer stehen, von der mehrere Türen abgingen. Genny bedeutete den anderen vier, hier zu warten, während sie zu der mittleren Tür ging, klopfte und im dahinterliegenden Raum verschwand. Kurze Zeit später kehrte sie zurück. »Komm«, befahl sie Le'lorinel.


  Als die drei monströsen Wachen folgen wollten, hielt Genny sie auf, indem sie die Hand hob. »Holt euch etwas zu essen«, wies die braunhaarige Frau die Halboger an.


  Le'lorinel schaute den drei abziehenden Wachen nachdenklich hinterher und überlegte, ob das bedeutete, dass Sheila Kree auf Gennys Wort vertraute, oder ob die Piratin einfach zu selbstsicher oder zu gut beschützt war, um sich darum zu scheren. Vermutlich war Letzteres der Fall.


  Sheila Kree, die nur eine leichte Hose und ein dünnes, ärmelloses Hemd trug, stand in dem Raum zwischen Stapeln von Fellen und schaute aus einem Fenster auf die Weite des Meeres hinaus. Sie drehte sich um, als Genny Le'lorinel ankündigte. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem sommersprossigen Gesicht, und die grünen Augen leuchteten unter ihrem hochgebundenen roten Haar hervor.


  »Man sagt mir, du fürchtest für mein Leben, Elf«, meinte die Piratenanführerin. »Deine Sorge rührt mich.« Le'lorinel schaute sie fragend an.


  »Genny sagt, du seist gekommen, um mich vor einem Dunkelelfen zu warnen«, verdeutlichte die Piratin.


  »Ich bin gekommen, um einen Dunkelelfen zu töten«, berichtigte Le'lorinel. »Es ist nur ein glücklicher Zufall, dass meine Handlungen zu deinem Vorteil sind.«


  Sheila Kree stieß ein herzhaftes Lachen aus und kam zu ihrem Gast herüber, den sie um einiges überragte. Die Augen der Piratin glitten über Le'lorinels schlanke, fast zarte Gestalt. »Glücklich für dich oder für mich?«


  »Für uns beide, würde ich meinen«, antwortete Le'lorinel.


  »Du musst diesen Drow ganz gehörig hassen, um hierher zu kommen«, meinte Sheila Kree.


  »Mehr als du dir vorstellen kannst.« »Und würdest du mir sagen, warum?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, meinte Le'lorinel.


  »Nun, da der Winter vor der Tür steht und die Blutiger Kiel sich im Reparaturdock befindet, sieht es so aus, als hätte ich die Zeit dafür«, meinte Sheila Kree lachend. Sie machte eine einladende Geste zu ein paar Fellen hinüber und bedeutete Le'lorinel, sich mit ihr zu setzen.


  Sie sprachen den ganzen Nachmittag lang miteinander, und Le'lorinel zählte eine ehrliche, wenn auch sehr einseitige Liste der vielen Fehler von Drizzt Do'Urden auf. Sheila hörte aufmerksam zu, ebenso wie Genny und eine dritte Frau namens Bellany, die sich zu ihnen gesellte, als der Bericht gerade begonnen hatte. Alle drei schienen sehr interessiert an der Erzählung zu sein und sich ein wenig darüber zu amüsieren, und je mehr Zeit verstrich, desto mehr entspannte sich Le'lorinel.


  Als der Bericht beendet war, applaudierten Bellany und Genny, doch nur kurz, dann hielten sie inne und blickten zu Sheila, um ihre Meinung zu erfahren.


  »Eine gute Geschichte«, entschied die Piratenkapitänin. »Und ich stelle fest, dass ich deinen Worten glaube. Du wirst jedoch verstehen, dass wir einiges nachprüfen müssen, bevor du dich hier frei bewegen darfst.«


  »Natürlich«, stimmte Le'lorinel mit einer leichten Verbeugung zu.


  »Du gibst deine Waffen ab, und wir weisen dir einen Raum zu«, erklärte Sheila. »Im Augenblick habe ich keine Arbeit für dich, du kannst dich also von der langen Reise ausruhen.« Sie streckte die Hand aus.


  Le'lorinel dachte einen Moment lang nach und kam zu dem Schluss, dass die Macht von Kree und ihren Leuten – vor allem von dieser Bellany, die der Elf für eine Zauberin hielt – die Übergabe der Waffen zu einem rein symbolischen Akt machten. Le'lorinel bedachte die feuerhaarige Piratin mit einem Lächeln und übergab ihr Schwert und Dolch.


  »Ich nehme an, du hältst dies für lustig«, meinte Drizzt trocken, und ein gelegentliches Keuchen unterbrach seine Worte, wenn er versuchte, Luft zu holen.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten im Staub, und auf ihm lagen sechshundert Pfund Panther ausgestreckt. Er hatte Guenhwyvar herbeigerufen und auf die Jagd geschickt, während er und Catti-brie ihr freundschaftliches Gerangel um den Eintopf fortsetzten. Doch dann hatte die Frau etwas in Guens Ohr gewispert, und die Katze, offenbar ihrem eigenen Geschlecht gegenüber loyal, hatte Drizzt mit einem mächtigen Satz zu Boden geworfen.


  Ein paar Schritte entfernt genoss Catti-brie ungestört den Eintopf.


  »Du siehst ein wenig lächerlich aus«, gab sie zwischen zwei Schlucken zu.


  Drizzt wand sich und beinahe wäre es ihm gelungen, unter dem Panther hervorzuschlüpfen. Guenhwyvar ließ jedoch eine mächtige Pranke auf seine Schulter fallen, fuhr lange Krallen aus und hielt ihn fest.


  »Wenn du noch lange weiterkämpfst, könnte Guen auch Hunger bekommen«, meinte Catti-brie.


  Drizzts violette Augen verengten sich zu drohenden Schlitzen. »Das verlangt nach Rache«, sagte er ruhig. Catti-brie stieß ein Schnauben aus und kniete sich dann dicht vor ihn hin. Sie hob einen vollen Löffel, blies sanft darauf und hielt ihn dann neckend Drizzt hin. Er hatte fast die Lippen des Dunkelelfen erreicht, als die Frau ihn plötzlich wegzog und den Inhalt in ihrem eigenen Mund verschwinden ließ.


  Ihr Grinsen verschwand jedoch schnell, als Guenhwyvar sich in grauen Nebel verwandelte und verschwand. Die Katze protestierte zwar, konnte aber dem Befehl ihres Herrn, Drizzt, nicht widerstehen.


  Catti-brie schoss in das Unterholz davon, mit Drizzt dicht auf ihren Fersen.


  Er erwischte sie schnell mit einem Hechtsprung und begrub sie unter sich. Dann benutzte er seine erstaunliche Gewandtheit und Stärke, um sie herumzurollen und auf dem Boden festzuhalten. Der Feuerschein war hinter den Bäumen und Sträuchern verborgen, und das Sternenlicht und der weiche Schimmer des Halbmonds umschmeichelten ihre schönen Züge.


  »Das nennst du Rache?«, neckte sie Drizzt, der rittlings auf ihr saß und ihr die Arme über dem Kopf auf den Boden presste. »Das ist nur der Anfang«, versprach er.


  Catti-brie begann zu lachen, hielt aber plötzlich inne und schaute ernst, sogar besorgt zu Drizzt hoch.


  »Was ist?«, fragte der feinfühlige Drow. Er zog sich ein wenig zurück und ließ ihre Arme los.


  »Mit ein wenig Glück werden wir Wulfgar finden«, sagte Catti-brie.


  »Das ist unsere Hoffnung, ja«, pflichtete ihr der Drow zu.


  »Wie empfindest du dabei?«, fragte sie ihn gerade heraus.


  Drizzt setzte sich aufrechter hin und musterte sie scharf. »Wie sollte ich mich denn fühlen?«


  »Bist du eifersüchtig?«, fragte Catti-brie. »Hast du Angst, dass Wulfgars Rückkehr – falls er überhaupt mit uns zurückkommen will – Dinge in deinem Leben verändern wird, an denen du nichts ändern willst?«


  Drizzt stieß ein hilfloses kleines Lachen aus, da ihn Catti bries Direktheit und Ehrlichkeit überrumpelten. Irgendetwas begann zwischen ihnen zu lodern, wie dem Drow klar war, etwas schon lange Überfälliges, das dennoch erstaunlich und unerwartet war. Catti-brie hatte einst Wulfgar geliebt und zur Zeit seines scheinbaren Todes sogar kurz vor der Heirat mit ihm gestanden. Was würde also jetzt geschehen, wenn Wulfgar zu ihnen zurückkehrte – nicht der Wulfgar, der davongelaufen war, der Wulfgar, der Catti-brie geschlagen hatte, sondern der Mann, den sie früher gekannt hatten und der Catti-bries Herz gewonnen hatte?


  »Hoffe ich, dass Wulfgars Rückkehr unsere Beziehung zueinander nicht ungünstig beeinflusst?«, fragte er. »Natürlich tue ich das. Und hoffe ich, in diesem Licht betrachtet, dass Wulfgar zu uns zurückkehrt? Natürlich tue ich dies. Und ich bete darum, dass er aus dem tiefen Loch geklettert ist, in das er gefallen ist, und wieder zu dem Mann würde, den wir beide einmal kannten und liebten.«


  Catti-brie machte es sich bequem und unterbrach ihn nicht. Der interessierte Ausdruck auf ihrem Gesicht drängte ihn dazu, dies weiter auszuführen.


  Drizzt begann mit einem Achselzucken. »Ich möchte mein Leben nicht in einem Zustand der Eifersucht verbringen«, sagte er. »Und ein solches Gefühl kann ich erst recht keinem meiner wahren Freunde entgegenbringen. Ich wünsche mir ebenso sehr wie du, dass Wulfgar zurückkehrt. Und ich werde glücklich sein, wenn der stolze und edle Barbar, mit dem ich so viele Abenteuer erlebt habe, wieder zu einem Teil meines Lebens wird.


  Was unsere Freundschaft angeht und das, was sich aus ihr entwickeln mag…«, fuhr Drizzt ruhig, aber entschlossen mit der alten Selbstsicherheit fort, die ihn einst aus der bösen Stadt Menzoberranzan fortgeführt und seither durch so viele schwierige Abenteuer und Entscheidungen geleitet hatte. Er lächelte wehmütig und zuckte mit den Achseln. »Ich lebe mein Leben, so gut ich es vermag«, sagte er. »Ich handle ehrlich und guten Glaubens und in der Hoffnung auf gute Freundschaft. Und ich hoffe, dass alles sich zum Besten hin entwickelt. Ich kann nur der Drow sein, den du vor dir siehst, ob Wulfgar nun zu uns zurückkehrt oder nicht. Wenn dein und mein Herz uns sagen, dass da mehr zwischen uns sein soll, dann soll es so sein. Wenn nicht…« Er brach ab, lächelte und zuckte erneut mit den Achseln.


  »Da redest und redest du wieder ohne Punkt und Komma«, sagte Catti-brie. »Ist dir je in den Sinn gekommen, einfach den Mund zu halten und mich zu küssen?«


  Die Sterne mit den violetten Augen

  



  »Rudert leise, ihr Idioten«, schimpfte Gayselle im Flüsterton, als sich das Boot den eindrucksvollen Lichtern des Hafens von Tiefwasser näherte. »Ich würde gern landen, ohne dass uns jemand bemerkt.«


  Die drei Ruderleute, Halboger mit gewaltigen Muskeln, aber wenig Feingefühl knurrten vor sich hin, versuchten aber, wenn auch mit wenig Erfolg, das laute Plätschern der Riemen zu dämpfen. Gayselle durchlitt die Fahrt schweigend, da sie wusste, dass die Männer ihr Bestes gaben. Sie würde froh sein, wenn diese Angelegenheit vorüber und sie ihre gegenwärtigen Gefährten los war, deren Namen sie nicht kannte, die sie für sich aber Lumpi, Grumpfi und Dumpfi nannte.


  Sie blieb im Bug des Bootes und versuchte, Einzelheiten am Ufer zu erkennen, die ihr verrieten, wo sie sich genau befand. Sie war in den letzten Jahren viele Male nach Tiefwasser gekommen und kannte die Stadt gut. Im Augenblick wollte sie vor allem die langen Piers und größeren Schiffe vermeiden und zu den kleineren, weniger beachteten und bewachten Docks gelangen, wo sie einen Liegeplatz mieten konnte. Zu ihrer Erleichterung erkannte sie, dass an diesem dunklen Abend nur wenig Wachen auf den Pieren unterwegs waren. Das Boot hatte trotz des lauten Plätscherns, das die Halboger verursachten, keine Probleme, zu den kleinen Docks südlich der langen Kais zu gelangen.


  Gayselle wandte sich um und streckte dem vordersten der Ungetüme, Grumpfi, die Hand entgegen, in der sie eine Ledertasche hielt, die drei kleine Phiolen enthielt. »Trink und nimm menschliche Gestalt an«, erklärte sie. Als Grumpfi sie lüstern angrinste, während er die Tasche ergriff, fügte sie hinzu: »Eine männliche menschliche Gestalt. Sheila Kree würde keinem von euch gestatten, auch nur kurzfristig die Gestalt einer Frau anzunehmen.«


  Das ließ die Unholde erneut knurren, aber jeder von ihnen nahm sich eines der Fläschchen und trank den Inhalt. Einer nach dem anderen verwandelten sie sich daraufhin in Männer. Gayselle nickte zufrieden und holte ein paarmal tief Luft, während sie sich ihr weiteres Vorgehen zurechtlegte. Sie kannte natürlich die Lage des Hauses, das ihr Ziel war. Es befand sich nicht weit vom Hafen entfernt und stand auf einem Hügel über einer felsigen Bucht. Ihr war klar, dass sie ihr finsteres Geschäft rasch zu Ende bringen mussten, denn die Verwandlungstränke würden nicht sehr lange vorhalten. Und das Letzte, was Gayselle wollte, war, mit einem Trio von Halbogern durch die Straßen von Tiefwasser zu wandern. Die Frau beschloss in diesem Augenblick, dass sie ihre Begleiter im Stich lassen würde, falls die Halboger sich zurückverwandeln sollten und damit als Eindringlinge zu erkennen waren. Sie würde in diesem Fall im Inneren der Stadt untertauchen, wo sie Freunde besaß, die sie zu Sheila Kree zurückbringen würden.


  Sie legten mit ihrem Boot an einem der kleineren Kais an und vertäuten es neben einem Dutzend ähnlicher Fahrzeuge, die leise mit dem Wogen des Wassers gegen den Pier stießen. Es befand sich niemand in der Nähe, und Gayselle bewegte sich mit ihren drei »menschlichen« Begleitern nach Norden, aus dem Hafen hinaus und zu den verwundenen Straßen, die sie zu Kapitän Deudermonts Haus bringen würden.


  Gar nicht so weit entfernt durchquerten Drizzt und Catti-brie das Nordtor von Tiefwasser, wobei der Drow mühelos die starrenden Blicke von fast jedem Wachtposten ignorierte, dem sie begegneten. Ein oder zwei erkannten, wer er war, und sagten dies ihren nervösen Kameraden, aber es brauchte mehr als nur ein paar beruhigende Worte, um das Schaudern zu mildern, dass einen normalen Oberflächenbewohner beim Anblick eines Dunkelelfen überkam.


  Es kümmerte Drizzt nicht, denn er hatte diese Situation schon hunderte von Malen erlebt.


  »Keine Sorge, sie kennen dich«, flüsterte Catti-brie ihm zu. »Einige«, pflichtete er ihr bei.


  »Genug von ihnen«, meinte die Frau. »Du kannst nicht erwarten, dass alle Welt deinen Namen kennt.«


  Das brachte Drizzt zum Grinsen, und er neigte zustimmend den Kopf. »Und ich weiß nur zu gut, dass ich ihr Starren ertragen muss, was immer ich auch in meinem Leben leiste.« Er lächelte offen und zuckte mit den Achseln. »Ertragen ist nicht das richtige Wort«, versicherte er ihr. »Nicht mehr.« Catti-brie wollte etwas erwidern, brach aber ab – Drizzts entwaffnendes Lächeln besiegte ihre trotzigen Worte. Sie hatte all die langen Jahre diesen Kampf um Anerkennung an der Seite ihres Freundes mit ausgefochten, im Eiswindtal, in Mithril-Halle und Silbrigmond und sogar hier in Tiefwasser und jeder anderen Stadt an der Schwertküste, als sie mit Deudermont gesegelt waren. Ihr wurde in eben diesem Moment klar, das ihr dieses Starren mehr ausmachte als Drizzt selbst. Sie zwang sich dazu, seinem Beispiel zu folgen und die Blicke von sich abprallen zu lassen, wie der Dunkelelf es offenkundig tat. Das erkannte sie an der Ehrlichkeit seines Lächelns.


  Drizzt hielt an und wirbelte zu den Wachen herum, so dass die beiden am nächsten stehenden Männer überrascht zurücksprangen. »Ist die Seekobold da?«, fragte der Drow.


  »S-seekobold?«, stammelte einer der Männer. »Wie? Was?« Ein älterer Soldat trat an seinen verwirrten Kameraden vorbei. »Kapitän Deudermont ist noch nicht wieder hier«, erklärte er. »Aber er wird für noch wenigstens einen letzten Aufenthalt vor Einbruch des Winters hier erwartet.«


  Drizzt dankte dem Mann, indem er salutierend seine Stirn berührte, dann drehte er sich wieder um und marschierte mit Catti-brie davon.


  Delly Curtie war an diesem Abend gut gelaunt. Sie hatte das Gefühl, dass Wulfgar mit Aegisfang zurückkehren würde und sie und ihr Mann endlich ihr eigenes Leben leben konnten. Delly war sich nicht ganz sicher, was das bedeutete. Würden sie nach Luskan und zu dem Leben in Arumn Gardpecks »Entermesser« zurückkehren? Das glaubte sie nicht. Nein, Delly war klar, dass es bei dieser Jagd nach Aegisfang um mehr ging, als um das Wiedererlangen eines Kriegshammers – andernfalls hätte die Frau versucht, Wulfgar mit allen Mitteln davon abzuhalten, nach der Waffe zu forschen.


  Bei dieser Jagd ging es darum, dass Wulfgar sich selbst fand, seine Vergangenheit und sein Herz, und wenn das geschehen war, so hoffte Delly, dann würde er auch seinen Weg nach Hause finden – sein wahres Zuhause im Eiswindtal. »Und wir werden mit ihm dorthin gehen«, sagte sie zu Colson, während sie das Kind mit ausgestreckten Armen vor sich in die Höhe hielt.


  Der Gedanke an Eiswindtal gefiel Delly. Sie wusste um die Härten der Region, wusste alles über die unglaublichen Mengen an Schnee und den stürmischen Wind, über die Kobolde und Yetis und die anderen Gefahren. Für Delly jedoch, die in den schmutzigen Straßen Luskans aufgewachsen war, hatte das Eiswindtal etwas Sauberes, etwas Ehrliches und Reines, und zudem würde sie bei dem Mann sein, den sie liebte, den sie mit jedem Tag mehr liebte. Sie wusste, dass ihre Beziehung nur noch mehr wachsen würde, wenn Wulfgar erst sich selbst gefunden hatte.


  Sie begann jetzt zu singen und tanzte leichtfüßig durch den Raum, während sie Colson sanft hin und her schwenkte. »Papa, wird bald heimkommen«, versprach sie ihrer Tochter, und Colson begann zu lachen, als ob sie sie verstanden hätte. Und Delly tanzte.


  Und die ganze Welt schien wunderschön und voller Versprechungen.


  Kapitän Deudermonts Haus war wirklich prunkvoll, selbst nach den Maßstäben Tiefwassers. Es war zwei Stockwerke hoch und verfügte über mehr als ein Dutzend Räume. Eine große, geschwungene Treppe beherrschte die Eingangshalle, in der sich zudem ein von einer Kuppel gekrönter Alkoven befand. Dieser besaß zwei große Doppeltüren aus Holz, deren jede jeweils die Hälfte eines eingeschnitzten dreimastigen Schoners aufwies. Wenn die Türen geschlossen waren, konnte man das Abbild der Seekobold erkennen. Eine zweite Treppe, die sich weiter hinten befand, führte zum Wohnzimmer, von dem aus man einen Blick auf die Felsbucht und das Meer hatte.


  Dies war Tiefwasser, die Stadt des Prunks, eine Stadt der Gesetze. Doch trotz der vielen Patrouillen der legendären Stadtwache von Tiefwasser und der allgemeinen Rechtschaffenheit der Bevölkerung besaßen die meisten der größeren Häuser, darunter auch das von Deudermont, eigene Wächter.


  Der Kapitän hatte zwei Männer angeheuert, ehemalige Soldaten und Seeleute, die vor vielen Jahren selbst auf der Seekobold gedient hatten. Sie waren in gleichem Maße Freunde wie Angestellte, Hausgäste wie Wachtposten. Obgleich sie ihre Arbeit ernst nahmen, konnten sie nicht anders, als sie relativ lax anzugehen. Jeder Tag war ebenso ereignislos wie sein Vorgänger. Daher machten die beiden sich auch anderweitig nützlich, halfen Delly bei der Erneuerung der Dachschindeln, die ein kräftiger Seewind fortgeblasen hatte, oder bei dem fast ständig nötigen Anstrich der Holzverkleidung des Hauses. Sie kochten und putzten. Manchmal trugen sie ihre Waffen und manchmal nicht, denn sie wussten ebenso gut wie Deudermont, dass sie vor allem als vorbeugende Maßnahme gedacht waren. Die Diebe von Tiefwasser mieden Häuser, die eigene Wachen besaßen. Und so waren die zwei völlig unvorbereitet auf das, was Deudermonts Haus in dieser dunklen Nacht heimsuchte. Gayselle war als Erste am Vordereingang, begleitet von einem der Halboger, der mit Hilfe des Verwandlungstranks eine recht gute Imitation von Deudermonts Aussehen lieferte. Tatsächlich war sie sogar so gut, dass die Frau überlegte, ob ihr Spitzname Dumpfi überhaupt richtig war. Nachdem Gayselle sich schnell vergewissert hatte, dass die Straßen auch wirklich leer waren, nickte sie Lumpi zu, der am Ende des Vorgartens zwischen den Hecken stand. Sofort begann der Grobian, mit den Füßen auf den Steinen zu scharren, um festen Halt zu bekommen, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein verschlagenes Grinsen.


  Eine der Doppeltüren öffnete sich auf ihr Klopfen, wenn auch nur ein paar Zoll weit, da sie, wie zu erwarten gewesen war, mit einer Kette gesichert war. Durch die Öffnung hindurch wurde ein glatt rasierter Mann mit kurzen schwarzen Haaren sichtbar, dessen Stirn so stark gefurcht war, dass der Eindruck entstand, dass sie seine Augen vor der grellen Mittagssonne abschirmen konnte. »Kann ich euch helfen…«


  Er unterbrach sich, als er den Mann erblickte, der hinter der Frau stand und Kapitän Deudermont ähnelte.


  »Ich habe den Bruder von Kapitän Deudermont hergebracht«, antwortete Gayselle. »Er möchte mit seinem lange verschollenen Verwandten sprechen.«


  Die Augen der Wache wurden für einen kurzen Moment sehr groß, dann besann er sich wieder auf sein unerschütterliches professionelles Auftreten. »Sei gegrüßt«, sagte er, »aber ich fürchte, dein Bruder befindet sich zur Zeit nicht in Tiefwasser. Wenn du mir sagst, wo du abgestiegen bist, werde ich dich benachrichtigen, sobald er wieder hier ist.«


  »Unsere Geldmittel sind sehr geschrumpft«, antwortete Gayselle schnell. »Wir haben eine lange Reise hinter uns. Wir hofften, hier Obdach zu finden.«


  Der Wachtposten dachte hierüber kurz nach, schüttelte dann aber den Kopf. Trotz dieser unerwarteten Wendung waren seine Befehle für einen solchen Fall eindeutig und unverrückbar, zumal eine Frau und ihr Kind zu Gast in dem Haus waren. Er erklärte ihnen, dass es im Leid täte, sie aber zu einem erschwinglichen Preis Unterkunft in einem von mehreren Gasthäusern finden könnten.


  Gayselle hörte ihm kaum zu. Sie schaute beiläufig den Fußweg entlang zu dem angespannt wartenden Halboger zurück.


  Die Piratin nickte ihm leise zu, und Lumpi setzte zu einem Sturmlauf an.


  »Vielleicht wirst du deine Tür für den Dritten aus meiner Gruppe öffnen«, sagte die Frau zuckersüß.


  Wieder schüttelte der Wachmann den Kopf. »Ich bezweifle…«, setzte er an, doch dann wurde ihm die Luft aus der Lunge gepresst, als der Halboger im vollen Lauf gegen die Tür prallte, so dass das Holz zersplitterte und die Kette aus ihrer Verankerung gerissen wurde. Der Wachtposten wurde zu Boden geschleudert, und der Halboger fiel stolpernd auf ihn. Gayselle und der Deudermont-Imitator sprangen ins Haus und zogen die Waffen. Der Halboger ließ die Verwandlung verschwinden und legte sein menschliches Äußeres ab. Der Wachmann schickte sich an, Alarmrufe auszustoßen, während er unter dem Halboger hervorkroch, doch Gayselle war mit dem Dolch in der Hand zur Stelle. Mit einer raschen und sicheren Bewegung schnitt sie ihm die Kehle durch. Der zweite Wachmann kam durch eine Nebentür in die Eingangshalle und rannte sogleich mit vor Grauen verzerrtem Gesicht zur Treppe.


  Gayselles Dolch erwischte ihn hinten am Bein und lähmte es.


  Er eilte stur weiter und stieß Alarmrufe aus, während er die Stufen hinaufhumpelte. Dumpfi holte ihn ein, riss ihn mit erschreckender Kraft von der Treppe und warf ihn nach unten. Dort wartete der andere Halboger.


  Grumpfi, noch immer in seiner menschlichen Gestalt, kam herein. Er schloss in aller Ruhe die Türen, auch wenn eine von ihnen jetzt ziemlich schief in den Angeln hing.


  Delly hörte die ungewöhnlichen Geräusche von unten und beendete augenblicklich ihr Lied. Da sie unter Raufbolden aufgewachsen war, viele Schlägereien gesehen hatte und sogar an einigen beteiligt gewesen war, erkannte die Frau sofort, was dort unten vorging.


  »Bei allen Göttern«, murmelte sie und verbiss sich einen Aufschrei, bevor sie damit sich und Colson verraten konnte. Sie riss das Kind an sich und eilte zur Tür. Sie öffnete sie einen Spalt, lugte hindurch und riss sie dann ganz auf. Sie hielt nur lange genug inne, um ihre Schuhe abzustreifen, deren harte Sohlen sie verraten würden, wie sie wusste, und schlich dann so weit wie möglich vom Geländer entfernt den Gang entlang. Sie presste sich gegen die Wand, um nicht von der Eingangshalle aus gesehen zu werden, denn dort, das sagten ihr die Geräusche – Grunzen und heftige Schläge – befanden sich die Eindringlinge. Wäre sie allein gewesen, wäre sie die Treppe hinabgeeilt und hätte sich am Kampf beteiligt, doch mit Colson in den Armen konnte Delly nur an die Sicherheit ihres Kindes denken.


  Sobald sie an der Haupttreppe vorbei war, bog die Frau in einen Seitengang ein und begann zu laufen. Sie durchquerte Deudermonts private Gemächer, um zur Hintertreppe zu gelangen. Diese stieg sie hinab und hielt bei jedem Schritt den Atem an, denn sie konnte nicht wissen, ob sich noch andere im Haus befanden, möglicherweise sogar in dem Raum unter ihr.


  Sie hörte ein Geräusch über sich, wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, und trat rasch durch die Tür in das elegante Wohnzimmer. Eines der Fenster auf der gegenüberliegenden Seite stand auf. Eine kühle Brise wehte herein und ließ einen der Vorhänge flattern.


  Delly dachte über ihren weiteren Weg nach. Die großen Fenster befanden sich oberhalb eines felsigen Abhangs, der zur Bucht hinabführte. Sie verfluchte sich dafür, dass sie ihre Schuhe zurückgelassen hatte, wusste aber im Grunde, dass es kaum einen Unterschied machte. Der Abstieg war zu steil und tückisch – sie glaubte nicht, dass die Eindringlinge auf diese Weise in das Haus gelangt waren – und sie wagte es nicht, ihn mit Colson in den Armen zu riskieren. Aber wo sollte sie dann hin?


  Sie drehte sich zu der Haupttür des Zimmers um, die zu einem Korridor führte, der in der Eingangshalle endete. Von diesem Gang gingen weitere Räume ab, darunter die Küche, in der sich eine Abfallklappe befand. Sie hoffte, sich und Colson darunter verbergen zu können, und eilte zu der Tür, die sie vorsichtig einen Spalt weit öffnete – um sie sofort wieder zuzuschlagen und den Riegel vorzulegen, als sie monströse Gestalten näher kommen sah. Sie hörte laufende Schritte, gefolgt von einem gewaltigen Krachen, als sich jemand gegen die Tür warf.


  Delly schaute sich hastig um, zur Treppe, zu den offenen Fenstern, und wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sie war so panisch, dass sie nicht bemerkte, wie eine weitere Gestalt in den Raum glitt.


  Die Türen erbebten erneut und bekamen erste Risse. Delly hörte, wie jemand heftig gegen das Holz schlug. Die Frau wich zurück.


  Dann erklangen wieder die Geräusche von laufenden Schritten, und noch jemand warf sich gegen die Tür. Sie sprang auf, und eine große, monströse Gestalt brach mit ihren Splittern in den Raum. Eine Frau trat ein, neben ihr ein wahres Ungetüm, dem sich ein zweites zugesellte, als der Mann aufstand, der die Tür aufgebrochen hatte. Es waren zwei der hässlichsten und Angst einflößendsten Gestalten, die Delly je gesehen hatte. Sie wusste nicht, um was es sich bei ihnen handelte, da sie nur selten außerhalb von Luskan gewesen war, aber ihre fleckig grüne Haut und ihre gewaltige Größe ließ sie vermuten, dass sie einer Art von Riesen angehörten. »Aber, aber, meine Hübsche«, sagte die Frau mit einem bösen Lächeln. »Du willst doch nicht schon gehen, bevor das Fest vorüber ist, nicht wahr?«


  Delly drehte sich zu der Treppe um, verharrte aber, als sie sah, dass dort ein weiteres der Ungetüme herabkam und sie bei jedem Schritt mit lüsternen Blicken musterte.


  Delly dachte an das Fenster hinter ihr, an dem sie und Wulfgar so viele Stunden damit verbracht hatten, den Sonnenuntergang zu betrachten oder den Widerschein der Sterne auf der dunklen See zu bewundern. Sie hatte keine Chance, dort hinauszugelangen und zu entkommen, ohne eingefangen zu werden, aber sie dachte dennoch ernsthaft über diesen Weg nach, dachte daran, dort mit Colson hinauszuspringen und auf die Felsen hinabzustürzen. Das wäre ein schnelles und gnädiges Ende.


  Delly Curtie kannte diese Art von Schurken und wusste, dass sie keine Gnade zu erwarten hatte.


  Die Frau und ihre beiden Begleiter machten einen Schritt auf sie zu.


  Das Fenster, entschied Delly. Sie drehte sich um und rannte los, entschlossen, möglichst weit zu springen, um ein schnelles und schmerzloses Ende sicherzustellen.


  Doch das dritte Ungetüm war jetzt die Treppe herabgekommen, und Dellys Zögern kostete sie ihr selbstmörderisches Entkommen. Der riesige Kerl schnappte sie mühelos mit einem mächtigen Arm und presste sie fest an seine gewaltige Brust.


  Er drehte sich lachend um, und seine beiden Ogerfreunde stimmten heulend mit ein. Die Frau hingegen war nicht sehr amüsiert. Sie stolzierte auf Delly zu und musterte jeden Zoll von ihr.


  »Du bist Deudermonts Frau, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete Delly wahrheitsgemäß, aber diese Ehrlichkeit war nicht aus ihrer Stimme herauszuhören, so sehr bebte sie vor Angst.


  Sie fürchtete nicht so sehr um sich selbst, als um Colson, obwohl ihr klar war, dass die nächsten paar Momente nicht nur wahrscheinlich die letzten, sondern ganz gewiss die schrecklichsten ihres Lebens sein würden.


  Die fremde Frau trat lächelnd vor sie hin. »Deudermont ist dein Mann?« »Nein«, erwiderte Delly ein wenig bestimmter.


  Die Frau schlug ihr so hart ins Gesicht, dass Delly einen Schritt zurücktorkelte. Einer der Grobiane schob sie jedoch sofort wieder in Schlagweite vor.


  »Sie ist eine ganz Zarte«, sagte das Ungetüm mit lüsternem Kichern, während er Dellys Arm drückte. »Wir spielen mit ihr, bevor wir sie essen!«


  Seine beiden Kumpane begannen zu lachen, und einer von ihnen ließ obszön die Hüften kreisen.


  Delly spürte, wie ihre Knie nachgaben, aber sie knirschte mit den Zähnen und riss sich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie eine Pflicht hatte, die über das Opfer hinausging, das man ihr aufzwingen würde.


  »Macht mit mir, was ihr wollt«, sagte sie. »Und ich werde es euch gut machen, so lange ihr meinem Kind nichts tut.« Die Augen der fremden Frau pressten sich zu Schlitzen zusammen, als Delly dies sagte. Sie mochte es offenkundig überhaupt nicht, dass ihre Gefangene irgendeine Art von Kontrolle erlangte. »Ihr könnt euren Spaß später haben«, sagte sie zu den drei Halbogern, wandte ihnen den Kopf zu und musterte sie der Reihe nach. »Jetzt geht erst einmal und sammelt ein wenig Beute ein. Ihr wollt der Chefin doch sicher nicht ohne Beute gegenübertreten, oder?«


  Der Kerl, der Delly festhielt, versteifte sich bei diesen Worten, ließ sie aber nicht los. Seine beiden Kumpane hingegen überschlugen sich fast in ihrer Hast, den Wünschen ihrer Chefin nachzukommen.


  »Bitte«, sagte Delly zu der Frau. »Ich bin keine Bedrohung für dich und werde keinen Ärger machen. Nur tut meinem Kind nichts an. Du bist eine Frau, du verstehst das.«


  »Halt die Klappe«, unterbrach die Fremde sie grob.


  »Wir fressen sie beide«, rief der Grobian, der Delly hielt, auf den abschätzigen Tonfall der Frau hin.


  Die Frau kam mit erhobener Hand einen Schritt näher, und Delly zuckte zusammen. Doch dieser Schlag ging an ihr vorbei und traf den überraschten Halboger. Die Fremde trat wieder einen Schritt zurück und musterte Delly erneut.


  »Was das Kind angeht, werden wir mal sehen«, meinte sie ruhig.


  »Bitte!«, appellierte Delly.


  »Was dich betrifft, so bist du fertig, und du weißt es«, fuhr die Frau fort und ignorierte Dellys Unterbrechung. »Aber wenn du uns sagst, wo wir die beste Beute finden, haben wir vielleicht Mitleid mit der Kleinen. Ich nehme sie möglicherweise sogar selbst zu mir.«


  Delly kämpfte darum, bei diesem schlimmen Gedanken nicht zusammenzuzucken.


  Das Lächeln der Fremden wurde breiter, während sie sich vorbeugte und das Kind betrachtete. »Schließlich kann sie uns nicht an die Wache verraten, nicht wahr?«


  Delly wusste, dass sie jetzt eigentlich etwas Sinnvolles sagen sollte, dass sie das ganze Grauen und den Wahnsinn der Situation überspielen und die Frau in eine Richtung lenken musste, die für Colson am besten war. Aber es war einfach zu viel für sie, die aufwühlende Erkenntnis, dass sie bald sterben würde, dass ihre Tochter sich in Lebensgefahr befand und dass es nichts gab, das sie gegen dies alles tun konnte. Sie stotterte und stammelte, und am Ende sagte sie gar nichts. Die Frau ballte die Faust und hieb Delly mit voller Wucht ins Gesicht. Als Delly nach hinten stolperte, riss die Fremde ihr Colson aus den Armen.


  Noch im Fallen langte Delly nach dem Kind und versuchte, es zu packen, doch der große Bandit hieb ihr den muskulösen Unterarm vor die Brust, so dass sie noch schneller zu Boden ging. Sie schlug schwer auf dem Rücken auf, und der Unhold warf sich sofort auf sie.


  Ein Krachen von der Seite verhalf ihr zu einem kleinen Aufschub, als sich alle Augen einem der anderen Halboger zuwandten, der inmitten eines Haufens zerbrochenen Porzellangeschirrs stand – sehr kostbaren Geschirrs.


  »Such etwas, worin du es tragen kannst, du Idiot!«, schrie die Frau ihn an. Sie sah sich im Raum um und deutete dann ungeduldig auf einen der schweren, langen Vorhänge. Sie stieß ein angewidertes Seufzen aus und trat dann vor, um dem Unhold, der noch immer auf Delly lag, einen Tritt in die Rippen zu versetzen. »Bring die Hexe einfach um und beeile dich damit«, sagte sie.


  Der Halboger blickte trotziger hoch, als er und seine Gefährten es bislang gewagt hatten, und schüttelte den Kopf. Zu Dellys Entsetzen winkte die Frau einfach nur ab und gab nach.


  Delly schloss die Augen und versuchte, ihren Geist völlig von ihrem Körper abzukapseln.


  Der Bandit, der das Geschirr fallen gelassen hatte, eilte durch den Raum zum Fenster und riss mit einem Ruck den Vorhang herunter. Er wollte mitsamt dem Stoff zu dem verbliebenen Geschirr zurücklaufen, hielt aber inne und betrachtete eine seltsame Statue, die bislang hinter dem Vorhang verborgen gewesen war. Es war eine lebensgroße Elfengestalt, die in die Kleidung eines Abenteurers gehüllt und aus einem ebenholzfarbenen Material gefertigt war, entweder aus schwarzem Stein oder aus Holz. Sie stand mit geschlossenen Augen da und hielt zwei verzierte Krummsäbel über der Brust gekreuzt. »Häh?«, sagte der Halboger.


  »Häh?«, wiederholte er und streckte langsam einen Finger aus, um die glatte Haut zu berühren.


  Die Augen sprangen auf, durchdringende, violette Kugeln, die den Unhold erstarren ließen und ihm mitzuteilen schienen, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte.


  Der Halboger konnte gar nicht so schnell gucken, wie die »Statue« plötzlich mit rasant schwingenden Krummsäbeln zum Leben erwachte. Der Elf wirbelte herum, um noch mehr Schwung für seine schweren Schläge zu gewinnen. Ein Doppelhieb, bei dem ein Krummsäbel dem anderen dichtauf folgte, schlitzte den entgeisterten Unhold von der Schulter bis zur Hüfte auf. Ein schneller Schritt zur Seite brachte den Drow hinter den fallenden Halboger. Er änderte die Stoßrichtung seiner rechten Hand und bohrte eine seiner verzauberten Klingen tief in den Rücken der Kreatur, wobei er ihr das Rückgrat durchtrennte. Anschließend wirbelte er halb herum und durchschnitt mit einem einzigen Hieb des anderen Säbels die Kniesehnen beider Beine seines Opfers.


  Drizzt trat zur Seite, als der sterbende Halboger zusammenbrach.


  »Du solltest wohl besser von ihr herunterkommen«, meinte er im Plauderton zu dem Unhold, der auf Delly lag und den Drow ungläubig anstarrte.


  Bevor die Piratin auch nur »Tötet ihn!«, schreien konnte, stürmte bereits der dritte Halboger quer durch den Raum auf Drizzt zu, wobei er an dem offenen Fenster vorbeikam. Als er sich gerade davor befand, hielt ihn eine schwarze fliegende Gestalt auf. Sechshundert Pfund schnappender Zähne und reißender Klauen beendeten seinen Sturmlauf und schleuderten ihn in die Mitte des Zimmers.


  Der Bandit schlug wild um sich, aber der Panther besaß zu viele natürliche Waffen und unbändige Kraft. Guenhwyvar schloss die mächtigen Kiefer um einen Unterarm und riss dann ihren Kopf hin und her, bis der Knochen barst und das Fleisch zerfetzt war. Gleichzeitig krallten die Vorderpranken des Panthers wieder und wieder so rasch nach dem Gesicht des panischen Halbogers, dass dieser sie mit seinem anderen Arm nicht abwehren konnte. Guens mächtige Hinterpranken fanden rasch Halt an den Beinen und dem Unterleib des Unholds, gruben ihre Krallen tief hinein und rissen tödliche Wunden. Der letzte noch lebende Halboger rollte sich von Delly herunter und sprang auf die Beine. Er zückte ein schweres Breitschwert und stürmte auf Drizzt los, um ihn mit einem einzigen gewaltigen Hieb in zwei Teile zu spalten.


  Aber das zuschlagende Schwert fuhr nur durch die leere Luft, da der gewandte Drow mühelos zur Seite auswich, dem Ungetüm Blaues Licht in den Bauch stieß und erneut davontänzelte.


  Der Halboger griff nach der Wunde, doch nur kurz. Dann stürzte er sich mit vorgestrecktem Schwert erneut auf Drizzt. Eistod, der Krummsäbel in der linken Hand des Drow, lenkte das Breitschwert ohne Mühe zur Seite. Drizzt bewegte sich nach vorn, neben den vorstürmenden Unhold, und stieß erneut mit Blaues Licht zu, das diesmal von einer harten Rippe abglitt.


  Der Halboger brüllte auf und wirbelte herum, wobei er wild mit dem Schwert um sich schlug in der Hoffnung, damit Drizzt zu erwischen. Wieder fuhr die Klinge nur durch leere Luft. Der monströse Bandit hielt verblüfft inne, denn sein Gegner war nirgends zu sehen.


  »Stark, aber langsam«, erklang die Stimme des Drows in seinem Rücken. »Schreckliche Kombination.«


  Der Halboger heulte vor Angst auf und sprang zur Seite, doch Eistod war schneller und fuhr ihm tief durch den Hals. Der Unhold rannte noch drei Schritte, die Hand gegen die zerfetzte Kehle gepresst, dann fiel er erst auf die Knie und dann vollends zu Boden, wo er sich in Todesqualen wand. Drizzt wollte ihm den Gnadenstoß versetzen, änderte dann aber seine Richtung und verharrte abrupt, während er mit eisigem Blick die Frau anstarrte, die an die Wand neben der zersplitterten Tür zurückgewichen war. In den Armen hielt sie das Kind, an dessen Hals sie einen schmalen, tödlichen Dolch presste.


  »Was für Geschäfte hat ein Dunkelelf in Tiefwasser?«, fragte die Frau und bemühte sich, trotz ihrer offenkundigen Bestürzung ruhig und selbstbewusst zu klingen. »Wenn du das Haus selbst als Ziel ausgewählt hast, werde ich es dir überlassen. Ich versichere dir, dass ich kein Interesse daran habe, mit den Behörden zu reden.« Die Frau hielt inne und musterte Drizzt, während allmählich ein Lächeln des Erkennens auf ihre Züge trat.


  »Du bist kein Dunkelelf, der wegen eines Raubzuges aus den lichtlosen Tiefen heraufgestiegen ist«, meinte die Frau. »Du bist früher mit Deudermont gesegelt.«


  Drizzt verbeugte sich vor ihr und machte keinerlei Anstalten, den letzten Halboger, den er schwer verletzt hatte, daran zu hindern, zu der Frau zu kriechen. Auf der anderen Seite des Raumes hatte Guenhwyvar den anderen Halboger zerfetzt und tot in einer Lache seines eigenen Blutes zurückgelassen und strich nun an der Wand entlang.


  »Und wer bist du, die ungebeten zu Deudermonts Haus gekommen ist?«, fragte Drizzt. »Und auch noch in völlig unakzeptabler Begleitung?«


  »Gib mir Colson!«, bettelte die zweite Frau – bei der es sich um Delly Curtie handeln musste. Sie lag noch immer auf dem Boden und stütze sich auf die Ellbogen. »Oh, bitte. Sie hat doch nichts getan.«


  »Schweig!«, schrie die Piratin sie an. Sie schaute wieder Drizzt an und fuhr betont langsam mit dem Dolch an der Kehle des Kindes entlang. »Sie wird ihr Kind zurückbekommen, und sogar lebend«, erklärte die Frau. »Sobald ich hier heraus und in Freiheit bin.«


  »Du feilscht mit etwas, von dem du nur glaubst, du besäßest es«, meinte Drizzt und trat einen Schritt näher auf sie zu. Mittlerweile hatte der Halboger seine Anführerin erreicht. Unter großen Mühen kämpfte er sich vor ihr auf die Knie hoch, wobei er sich mit den Händen gegen die Wand stützte. Gayselle warf ihm einen einzigen Blick zu, dann zuckte ihre Hand nieder und trieb ihren Dolch tief in die Kehle des Unholds. Er keuchte noch einmal auf, während er umfiel, dann starb er.


  Die Frau war offensichtlich keine Anfängerin, was Kämpfe anbetraf. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die Delly aufschreien ließ, brachte sie den Dolch wieder an die Kehle des Kindes. Drizzt und Guenhwyvar waren sofort in ihre Richtung gestartet, blieben jetzt aber abrupt stehen, denn die Waffe war zu schnell wieder an ihrem Ort, es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die Frau sie auch benutzen würde.


  »Ich konnte ihn nicht mitnehmen, durfte ihn mit seinem geschwätzigen Maul aber auch nicht zurücklassen«, erklärte die Frau, als der Drow ihren toten Begleiter musterte. »Ebenso wenig, wie ich dich mit dem Kind gehen lassen kann«, erwiderte der Dunkelelf.


  »Das kannst du sehr wohl, denn du hast keine andere Wahl«, verkündete sie. »Ich werde von hier verschwinden und dich dann wissen lassen, wo du das unverletzte Kind abholen kannst.«


  »Nein«, korrigierte Drizzt. »Du wirst das Kind seiner Mutter übergeben und diesen Ort dann für immer verlassen.« Darüber musste die Frau lachen. »Dein Pantherfreund würde mich einholen, bevor ich noch die Straße erreicht hätte«, sagte sie. »Ich gebe dir mein Wort«, bot Drizzt an.


  Die Frau lachte erneut. »Ich soll auf das Wort eines Drowelfen vertrauen?«


  »Und ich auf das einer Diebin und Mörderin?«, entgegnete Drizzt sofort.


  »Aber du hast keine Wahl, Drow«, erklärte die Frau und hob das Kind dichter vor ihr Gesicht, um es mit einem seltsamen, kalten Blick zu mustern, während sie den Dolch über Colsons Kehle gleiten ließ.


  Delly Curtie wimmerte und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Wie willst du mich denn aufhalten, Drow?«, spottete die Frau.


  Noch während sie sprach, schoss ein blitzartiger, blauer Schemen über Delly Curties liegenden Körper hinweg durch den Raum. Er zuckte knapp an Colsons weicher Haut vorbei, schlug genau zwischen den Augen der Frau ein und schleuderte sie gegen die Wand, wo er sie festnagelte. Ihre Arme flogen krampfhaft auseinander, und das Kind fiel ihr aus den Händen.


  Doch nicht auf den Boden, denn sobald Drizzt die vertraute Bogensehne gehört hatte, war er losgehechtet und kam direkt vor der von dem Pfeil aufgespießten Frau aus einer Vorwärtsrolle hoch, um Colson sanft aufzufangen. Er stand auf und schaute die Piratin an.


  Die Frau war bereits tot. Ihre Arme zuckten noch ein paarmal, dann wurde sie schlaff und hing an dem Pfeil, der durch ihren Schädel gefahren war.


  »Genau auf diese Weise«, antwortete Drizzt ihr, obwohl sie nichts mehr hören oder sehen konnte.


  Wintereinbruch

  



  »Habe diesen Ort noch nie gemocht«, knurrte Bruenor, der mit Regis vor dem Nordtor von Luskan stand. Die beiden waren über einen langen Zeitraum von den neugierigen und misstrauischen Wachen aufgehalten worden.


  »Sie werden uns bald hineinlassen«, erwiderte Regis. »So sind sie immer, wenn der Winter vor der Tür steht – das ist schließlich die Zeit, wenn das ganze Gesocks aus den Bergen kommt. Und wenn die Strauchdiebe wieder in die Stadt marschieren und so tun, als gehörten sie hierher.« Bruenor spuckte auf den Boden.


  Schließlich kehrte einer der Wachtposten, die sie aufgehalten hatten, mit einem anderen, älteren Soldaten zurück.


  »Mein Freund sagt, ihr kommt aus dem Eiswindtal«, meinte der ältere Mann. »Und was für Waren habt ihr mitgebracht, um sie den Winter über zu verkaufen?«


  »Ich habe mich selbst mitgebracht, und das sollte für dich ausreichen«, knurrte Bruenor. Der Soldat warf ihm einen drohenden Blick zu.


  »Wir wollen Freunde treffen, die sich auf einer Reise befinden«, warf Regis schnell und in einem besänftigenden Ton ein.


  Er trat zwischen Bruenor und den Soldaten und bemühte sich darum, eine möglicherweise explosive Situation zu entschärfen – denn jede Situation, an der Bruenor Heldenhammer dieser Tage beteiligt war, war explosiv! Der Zwerg brannte darauf, seinen verlorenen Sohn zu finden, und wer sich ihm dabei in den Weg stellte, musste die Konsequenzen tragen.


  »Ich bin ein Ratsherr von Zehn-Städte«, erklärte der Halbling. »Regis von Waldheim. Vielleicht habt ihr von mir gehört?«


  Der Soldat, dem Bruenors Benehmen gewaltig missfiel, spuckte dem Halbling vor die Füße. »Nö.«


  »Und mein Gefährte ist Bruenor Heldenhammer selbst«, sagte Regis mit einer gewissen Dramatik. »Der Anführer des Clans Heldenhammer in Zehn-Städte. Einstmals und bald erneut König von Mithril-Halle.« »Habe ich auch noch nie was von gehört.«


  »Oh, aber das wirst du«, murmelte Bruenor. Er wollte um Regis herumgehen, und der Halbling glitt rasch zur Seite, um vor ihm zu bleiben. »Bist ein harter Junge, was?«, meinte der Soldat.


  »Bitte, guter Herr, genug mit dieser Narretei«, bat Regis. »Bruenor ist in schrecklicher Stimmung, weil er seinen verlorenen Sohn sucht, von dem es gerüchteweise heißt, dass er mit Kapitän Deudermont segelt.«


  Das brachte einen Ausdruck der Verwirrung auf das Gesicht des alten Soldaten. »Habe nie gehört, dass Zwerge auf der Seekobold segeln«, erklärte er.


  »Sein Sohn ist kein Zwerg, sondern ein stolzer und starker Krieger«, erklärte Regis. »Sein Name ist Wulfgar.« Der Halbling glaubte, Fortschritte gemacht zu haben, doch bei der Erwähnung von Wulfgars Namen verzogen sich die Züge des alten Soldaten zu einem Ausdruck des Schreckens und des Abscheus.


  »Wenn du diesen Flegel deinen Sohn nennst, bist du in Luskan alles andere als willkommen!«, verkündete der Mann. Regis seufzte, da er wusste, was jetzt kam. Die vielfach eingekerbte Axt fiel neben seinen Füßen auf den Boden. Zumindest würde Bruenor den Soldaten nicht in zwei Teile hacken. Der Halbling versuchte, die Bewegungen des Zwergs vorherzusehen, um zwischen den beiden zu bleiben, aber Bruenor hob ihn einfach hoch, drehte sich um und ließ Regis fallen.


  »Bleib hier«, befahl der Zwerg und hob warnend einen knorrigen Finger vor das Gesicht des Halblings.


  Als er sich wieder zu dem Soldaten umdrehte, hatte dieser bereits sein Schwert gezogen.


  Bruenor musterte es und lachte. »Also, was hast du gerade über meinen Jungen gesagt?«, fragte er.


  »Ich sagte, dass er ein Flegel ist«, antwortete der Mann, nachdem er sich durch einen schnellen Blick vergewissert hatte, dass genug Verstärkung in der Nähe war. »Und es gibt noch Millionen andere Beleidigungen, mit denen ich ihn zu Recht bezeichnen könnte, darunter Mörder und Ganove!« Er kam beinahe bis zum Ende seines Satzes.


  Er bekam beinahe rechtzeitig sein Schwert hoch, um Bruenors Geschoss abzuwehren – das Geschoss, das Bruenors ganzer Körper war.


  Drizzt drehte sich um und erblickte eine zerzauste schmutzige Catti-brie, die draußen vor dem Fenster stand und sich mit grimmigem Gesicht und Taulmaril in der Hand gegen den Rahmen lehnte.


  »Du hast ganz schön lange gebraucht«, stellte der Drow fest, doch sein Humor bewirkte keine Reaktion bei Catti-brie – nicht so kurz nach dem tödlichen Schuss. Sie starrte an Drizzt vorbei und nahm seine Worte nicht einmal wahr. Würden solche Taten ihr jemals weniger ausmachen?


  Ein großer Teil dessen, was Catti-brie war, hoffte, dass dies nie passieren würde.


  Delly Curtie sprang auf und stürzte zu Drizzt, zu ihrem schreienden Kind. Die Frau beruhigte sich, als sie näher kam, denn der lächelnde Dunkelelf hielt ihr das unverletzte, wenn auch offenkundig verschreckte Kind entgegen und legte es behutsam in ihre Hände.


  »Es wäre einfacher gewesen, wenn du direkt hinter mir geblieben wärst«, sagte Drizzt zu Catti-brie. »Wir hätten einigen Schaden verhüten können.«


  »Sehen die etwa aus, als wären sie elfisch?«, knurrte die Frau zurück und deutete auf ihre Augen, die in der Dunkelheit natürlich viel weniger sahen als die seinen. »Und hältst du das da für einen leichten Aufstieg?«


  Drizzt zuckte, noch immer grinsend, mit den Achseln. Ihm hatte die Kletterei die Felsen hinauf schließlich keine Mühe bereitet.


  »Dann geh noch mal runter«, beharrte Catti-brie. Sie schwang ein Bein über das Fensterbrett und glitt in das Zimmer, wobei sie sich nicht sehr schnell bewegte, denn ein Hosenbein war zerrissen, und ihr Bein blutete. »Komm noch mal mit geschlossenen Augen hoch und sag mir dann, wie einfach die feuchten Felsen zu erklettern sind.«


  Sie sprang auf den Boden und machte ein paar stolpernde Schritte nach vorn, bis sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte – und so fand sie sich direkt bei Delly Curtie und ihrem Kind wieder.


  »Catti-brie«, sagte die Frau. Ihr Ton war zwar freundlich und dankbar, verriet aber, dass ihr ein wenig unbehaglich dabei war, die Frau hier zu sehen.


  Die Frau aus dem Eiswindtal verneigte sich leicht. »Und du bist Delly Curtie, wenn ich mich nicht sehr täusche«, erwiderte sie. »Ich und mein Freund hier kommen gerade aus Luskan, wo wir in der Kneipe von Arumn Gardpeck waren.«


  Delly kicherte und schien zum ersten Mal, seit der Kampf begonnen hatte, aufzuatmen. Sie schaute von Catti-brie zu Drizzt und erkannte beide nach der Beschreibung, die ihr Wulfgar gegeben hatte. »Ich habe noch nie einen Dunkelelfen gesehen«, sagte sie. »Aber ich habe von meinem Mann alles über dich gehört.«


  Bei dieser Bemerkung zuckte Catti-brie unwillkürlich zusammen, und ihre blauen Augen verengten sich. Sie blickte zu Drizzt und sah, dass er sie voller Verständnis beobachtete. Sie grinste nur, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zu Delly um. »Von Wulfgar«, sagte Delly ruhig.


  »Wulfgar ist dein Mann?«, fragte Catti-brie geradeheraus.


  »Das ist er«, gab Delly zu und biss sich auf die Unterlippe.


  Catti-brie durchschaute die Frau vollständig. Sie wusste, dass Delly Angst hatte. Nicht davor, dass man ihr körperlich wehtat, sondern dass Catti-bries Rückkehr in Wulfgars Leben ihre eigene Beziehung zu dem Mann gefährden konnte. Aber Dellys Gefühle waren zwiespältig, auch das erkannte Cattibrie, denn sie konnte über die Ankunft der beiden nicht böse sein, wenn man bedachte, dass das Paar sie und ihr Kind gerade vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.


  »Wir sind seinetwegen gekommen«, erklärte Drizzt, »um zu sehen, ob es an der Zeit für ihn ist, nach Hause ins Eiswindtal zurückzukehren.«


  »Er ist jetzt nicht mehr allein, wisst ihr«, sagte Delly zu dem Drow. »Er hat…« Sie wollte sich selbst nennen, brach aber ab und hielt stattdessen Colson hoch. »Er hat ein Kleines, für das er sorgen muss.«


  »Davon haben wir gehört, aber es war eine sehr verwirrende Geschichte«, sagte Catti-brie freundlich. »Darf ich das Kind halten?«


  Delly presste die noch immer weinende Colson fester an sich. »Sie hat Angst«, erklärte sie. »Es ist besser, sie ist bei ihrer Mama.«


  Catti-brie lächelte sie mit warmem Verständnis an.


  Ihre Freude über die Rettung wurde etwas gedämpft, als Drizzt die beiden Frauen im Wohnzimmer zurückließ und feststellte, wie blutrünstig die Bande wirklich gewesen war. Er fand die beiden ermordeten Wachen, von denen eine bei der Haustür und die andere bei der Treppe lag. Dann trat er vor das Haus und rief so lange, bis ihm jemand antwortete. »Geh und hol die Stadtwache«, bat Drizzt den Nachbarn. »Hier sind schreckliche Morde verübt worden.«


  Der Drow ging wieder hinein zu den beiden Frauen. Delly saß in einem Sessel und versuchte, ihr weinendes Kind zu beruhigen. Catti-brie hingegen stand am Fenster und schaute hinaus, während Guenhwyvar zusammengerollt neben ihr auf dem Boden lag.


  »Sie hat eine höchst interessante Geschichte über unseren Wulfgar zu erzählen«, meinte Catti-brie zu Drizzt. Der Drow blickte zu Delly Curtie.


  »Er spricht oft von euch beiden«, sagte Delly. »Ihr solltet erfahren, welchen Weg er zurückgelegt hat.«


  »Das müssen wir ein wenig verschieben«, erwiderte Drizzt. »Die Hüter des Gesetzes müssten bald eintreffen.« Der Dunkelelf schaute sich im Zimmer um, und sein Blick wanderte von der Leiche eines Eindringlings zur nächsten. »Hast du irgendeine Ahnung, was diesen Angriff ausgelöst haben könnte?«, fragte er Delly.


  »Deudermont hat sich viele Feinde gemacht«, erinnerte Catti-brie ihn vom Fenster aus, ohne sich umzudrehen. »Das ist nicht mehr als gewöhnlich«, meinte Delly. »Nicht wenige Leute hätten gern Deudermonts Kopf, aber soweit ich weiß, ist zur Zeit niemand speziell hinter ihm her.«


  Drizzt schwieg einen Moment und überlegte, ob er Delly fragen sollte, was sie über diese Piratin wusste, die angeblich Wulfgars Kriegshammer besaß. Er ließ seinen Blick erneut über die toten Eindringlinge gleiten und verharrte dann bei der Frau.


  Das Muster stimmte, erkannte er, indem er sich auf das besann, was er bei der Begegnung mit Jule Pfeffer im Eiswindtal und durch das Gespräch mit Morik dem Finsteren erfahren hatte. Er durchquerte den Raum, ohne sich um die Geräusche zu kümmern, welche die Stadtwache verursachte, die gerade die Vordertür erreichte, und trat direkt neben die tote, noch immer von Catti-bries Pfeil an die Wand genagelte Frau.


  »Was tust du?«, fragte Catti-brie, als Drizzt am Kragen der blutdurchtränkten Jacke der Toten zerrte. »Zieh doch einfach den verdammten Pfeil heraus, damit sie da nicht länger hängt.«


  Der Anblick der Frau, die sie gerade getötet hatte, ging Catti brie sichtlich an die Nieren, aber Drizzt versuchte nicht, sie von der Wand zu lösen. Ganz im Gegenteil, ihre gegenwärtige Haltung gewährte ihm den besten Blickwinkel.


  Er zückte einen Krummsäbel und trennte ihre Kleidung mit der scharfen Schneide ein wenig auf, so dass er den Stoff über ihre Schulter herabziehen konnte. Der Drow nickte, denn er war nicht überrascht.


  »Was ist?«, fragte Delly von ihrem Sessel aus, wo sie Colson endlich beruhigt hatte.


  Catti-bries Gesichtsausdruck verriet, dass sie die gleiche Frage stellen wollte, doch als sie sah, wohin Drizzt schaute, und den Ausdruck der Bestätigung wahrnahm, der sich auf seinen dunklen Zügen widerspiegelte, dämmerte es ihr. »Sie hat ein Brandzeichen«, antwortete sie Delly, blieb aber auf ihrer Seite des Raumes.


  »Das Zeichen von Aegisfang«, bestätigte Drizzt. »Das Zeichen von Sheila Kree.«


  »Was bedeutet das?«, fragte eine besorgte Delly. Sie stand auf und bewegte sich auf den Drow zu, während sie das Kind dicht an sich drückte wie einen lebenden, fühlenden Panzer. »Heißt das, Wulfgar und Kapitän Deudermont haben Sheila Kree gefangen, und ihre Freunde schlagen jetzt zurück?«, fragte sie und blickte nervös von dem Drow zu der Frau am Fenster. »Oder bedeutet es, dass Kree die Seekobold versenkt hat und jetzt jeden beseitigen will, der eine Verbindung zu dem Kapitän und seiner Mannschaft hatte?« Ihre Stimme wurde immer höher, je mehr ihre Sorge zunahm. »Oder es bedeutet einfach nur, dass die Piratin herausgefunden hat, dass Deudermont hinter ihr her ist und dass sie den ersten Schlag führen will«, erwiderte Drizzt nicht sehr überzeugend.


  »Oder es hat überhaupt nichts zu bedeuten«, fügte Catti-brie hinzu. »Vielleicht war es nur eine zufällige Übereinstimmung.« Die anderen beiden schauten sie an, doch keiner von ihnen, nicht einmal Catti-brie selbst, glaubte dies auch nur einen Moment lang.


  Einen Augenblick später flog die Tür auf, und ein Trupp Soldaten stürmte in den Raum. Einige heulten auf, als sie einen Dunkelelfen vor sich sahen, und stürzten sich sofort auf ihn, doch andere erkannten Drizzt oder zumindest Delly Curtie und schlossen aus ihrem Verhalten, dass die Gefahr vorüber war. Letztere hielten ihre übereifrigen Kameraden zurück. Catti-brie führte Delly, die das Kind auf dem Arm trug, hinaus, und nachdem sie Guenhwyvar zugerufen hatte, ihr zu folgen, gab Drizzt den Gesetzeshütern einen vollständigen Bericht über das, was hier vorgefallen war. Der Drow tat sogar noch ein Übriges und erklärte den Männern, was es mit der möglichen persönlichen Fehde zwischen Sheila Kree und Kapitän Deudermont auf sich hatte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Haus rundum von Soldaten bewacht wurde, ging Drizzt zu den Frauen hinauf.


  Er fand sie guten Mutes vor. Catti-brie wiegte Colson in ihren Armen, und Delly lag mit einem Glas Wein in der Hand auf dem Bett.


  Catti-brie nickte der anderen Frau zu, und diese begann ohne weitere Einleitung ihre Geschichte zu erzählen. Sie berichtete ihren beiden Zuhörern davon, wie Wulfgar in Luskan immer mehr heruntergekommen war, über seine Verhandlung auf dem Sträflingskarneval, die Flucht mit Morik nach Norden und die Umstände, durch die er zu dem Kind gekommen war. »Ich war ganz schön überrascht, als Wulfgar ins ›Entermesser‹ zurückkam«, beendete Delly ihre Geschichte. »Meinetwegen!«


  Unwillkürlich blickte sie bei diesen Worten ein wenig nervös und überlegen zugleich zu Catti-brie. Der Gesichtsausdruck der braunhaarigen Frau veränderte sich jedoch nicht.


  »Er kam, um sich zu entschuldigen, oh, bei uns allen, natürlich«, fuhr Delly fort. »Wir sind zusammen abgereist – mein Mann, mein Kind und ich –, um Kapitän Deudermont und mit seiner Hilfe Aegisfang zu finden. Wulfgar ist jetzt dort draußen«, schloss Delly und starrte aus dem Fenster nach Westen. »Das hoffe ich jedenfalls.«


  »Sheila Kree ist noch nicht auf die Seekobold gestoßen«, versicherte ihr Drizzt. »Wenn das aber doch der Fall sein sollte, liegt ihr Schiff auf dem Grund des Meeres, und Wulfgar ist bereits auf dem Heimweg.« »Das kannst du nicht wissen«, sagte Delly.


  »Aber wir werden es herausfinden«, warf Catti-brie mit Bestimmtheit ein.


  »Der Winter nähert sich rasch«, meinte Kapitän Deudermont zu Wulfgar, während sie an der Reling der Seekobold standen, die rasch dahinsegelte. In den letzten paar Wochen hatten sie keinen Piraten gesehen und auch kaum noch Kauffahrer, abgesehen von einer Gruppe von Schiffen, die von Luskan aus nach Süden gesegelt waren.


  Wulfgar, der im Eiswindtal aufgewachsen war und die Zeichen sehr gut kannte, die den Wechsel der Jahreszeiten begleiteten – und so weit im Norden kam dieser Wechsel sehr rasch und heftig –, widersprach nicht. Auch er hatte bemerkt, dass der Wind deutlich kälter geworden war und die Richtung gewechselt hatte. Er blies jetzt öfter aus Nordwest und kam von den kalten Wassern des Treibeis-Sees.


  »Wir werden nicht in Luskan einlaufen, sondern direkt nach Tiefwasser segeln«, verkündete Deudermont. »Dort werden wir das Schiff für die Winterfahrten ausrüsten.«


  »Dann willst du nicht bis zum Frühling pausieren?«, fragte Wulfgar.


  »Nein, aber unsere Fahrten werden südlich von Tiefwasser stattfinden und nicht nördlich der Stadt«, erklärte Deudermont nachdrücklich. »Vielleicht patrouillieren wir bei Baldurs Tor, möglicherweise auch noch weiter südlich. Robillard hat deutlich gemacht, dass er einen betriebsamen Winter vorziehen würde, und er hat mehrfach die Pirateninseln erwähnt.«


  Wulfgar nickte grimmig und erfuhr mehr aus Deudermonts bedeutungsschwerem Tonfall als aus dem, was er tatsächlich sagte. Der Kapitän legte ihm höflich nahe, in Tiefwasser von Bord zu gehen und bei Delly und Colson zu bleiben.


  »Du wirst meinen starken Arm brauchen«, sagte Wulfgar nicht sehr überzeugend.


  »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir Sheila Kree südlich von Tiefwasser finden«, antwortete Deudermont ohne Umschweife. »Die Blutiger Kiel wurde noch nie südlich der Stadt gesichtet. Es ist bekannt, dass sie den Winter über in ihrem Hafen bleibt, wo immer der sich auch befinden mag.« Da! Er hatte es klar und deutlich ausgesprochen. Wulfgar blickte ihn an und gab sich alle Mühe, nicht beleidigt zu sein. Vom Verstand her begriff er die Handlungsweise des Kapitäns. Er war bei den letzten Aktionen der Seekobold keine große Hilfe gewesen, das musste er zugeben. Während das für ihn einerseits bedeutete, dass es ihn umso heftiger danach drängte, wieder an den Kämpfen teilzunehmen, verstand er aber auch, dass der Kapitän sich nicht nur um die Befindlichkeiten eines einzelnen Kriegers kümmern konnte. Wulfgar hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen, aber er sagte in freundlichem Ton: »Ich werde den Winter bei meiner Familie verbringen. Würdest du uns die Erlaubnis geben, dein Haus während dieser Monate zu benutzen?« »Natürlich«, antwortete Deudermont. Er lächelte und klopfte Wulfgar auf die Schulter, wozu er den Arm ordentlich hochrecken musste. »Genieße diese Zeit mit deiner Familie«, sagte er ruhig und mit viel Mitgefühl. »Wir werden Sheila Kree im Frühling aufspüren, mein Wort darauf, und Aegisfang wird zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückkehren.«


  Jede Faser in Wulfgar wollte sich dagegenstemmen, dieses ganze Szenario anzunehmen. Er wollte Deudermont zuschreien, dass er kein gebrochener Krieger sei, sondern seinen Weg zurück in den Kampf finden würde, mitsamt all der Wildheit und wichtiger noch, mit all der Disziplin, die von jedem Mitglied einer erstklassigen Mannschaft verlangt wurde. Er wollte dem Kapitän erklären, dass er seinen Weg finden würde, dass der Krieger, Wulfgar, Sohn des Beornegar, nur darauf wartete, aus diesem Gefängnis der Gefühle befreit zu werden.


  Aber Wulfgar behielt diese Gedanken für sich. Angesichts seiner erst kürzlich in der Schlacht gemachten gefährlichen Fehler war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Deudermont zu diskutieren. Jetzt musste er mit so viel Würde wie möglich den höflichen Vorwand des Kapitäns akzeptieren, ihn von Bord zu bekommen.


  In etwa zehn Tagen würden sie Tiefwasser erreichen, und Wulfgar würde dort bleiben.


  Delly Curtie gesellte sich früh am nächsten Morgen zu Drizzt und Catti-brie, als die beiden ihre Sachen packten, um Deudermonts Haus zu verlassen.


  »Die Seekobold wird wahrscheinlich bald wieder hier sein«, erklärte sie ihnen.


  »Wahrscheinlich«, bestätigte Drizzt. »Aber ich fürchte, dass es vielleicht bereits ein Zusammentreffen von Kree und der Seekobold weiter im Norden gegeben haben könnte. Wir werden nach Luskan gehen, wo wir uns mit ein paar Freunden treffen und von dort aus einer Spur folgen wollen, die uns zu Kree oder zu Wulfgar führen wird.«


  Delly dachte eine Weile über seine Worte nach. »Gebt mir etwas Zeit, um zu packen und Colson fertig zu machen«, sagte sie schließlich.


  Catti-brie schüttelte bereits den Kopf, als Delly noch sprach. »Du würdest uns nur behindern«, meinte sie.


  »Wenn ihr zu Wulfgar geht, dann ist mein Platz an eurer Seite«, erwiderte sie entschlossen.


  »Wir wissen nicht, ob wir Wulfgar finden«, entgegnete Catti brie ehrlich und betont ruhig. »Es kann sehr gut sein, dass Wulfgar schon bald mit der Seekobold hier ankommt. In diesem Fall ist es besser, wenn du hier bist und ihm alles berichten kannst, was du erfahren hast.«


  »Wenn du uns begleitest und die Seekobold in der Zwischenzeit nach Tiefwasser kommt, wird Wulfgar sich große Sorgen um dich machen«, erklärte Drizzt. »Du bleibst hier – die Wache wird jetzt dafür sorgen, dass dir und deinem Kind nichts mehr passieren kann.«


  Delly schaute die beiden eine Weile nachdenklich an, und ihre Besorgnis war ihr deutlich anzusehen. Catti-brie bemerkte dies und konnte sie natürlich gut verstehen.


  »Falls wir als Erstes Wulfgar finden sollten, dann werden wir mit ihm hierher zurückkehren«, sagte sie, und Delly entspannte sich sichtlich.


  Einen Augenblick später gab sie nickend ihre Zustimmung.


  Einige Zeit später brachen Drizzt und Catti-brie auf, nachdem sie sich von den Behörden hatten versichern lassen, dass man Deudermonts Haus und damit auch Delly und Colson Tag und Nacht bewachen würde.


  »Unser Weg führt uns hin und her«, meinte Catti-brie zu dem Drow, während sie durch das Nordtor der großen Stadt schritten. »Und die ganze Zeit über segelt Wulfgar dort draußen hin und her. Wir können nur hoffen, dass unsere Wege sich bald kreuzen, wenn ich auch glaube, dass er in Tiefwasser landen wird, während wir in Luskan ankommen.« Trotz ihrer launigen Worte gelang es Drizzt nicht, auch nur das leiseste Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen. Er blickte sie nur ernst an und gab ihr einen Moment lang Zeit, über den Überfall des letzten Abends nachzudenken. Dann sagte er grimmig: »Wir können nur hoffen, dass die Seekobold noch schwimmt und Wulfgar noch am Leben ist.«


  TEIL 3

  



  Die blutige Spur

  



  Wieder einmal zeigt Catti-brie mir, dass sie mich besser kennt als ich mich selbst. Als wir zu der Erkenntnis gelangten, dass Wulfgar aus dem tiefen Loch kam, in das er geraten war, dass er wirklich wieder zu dem Krieger wurde, der er einst gewesen war, da verspürte ich, das muss ich gestehen, eine gewisse Angst, ein wenig Eifersucht. Würde er als der Mann zurückkehren, der einst Catti-bries Herz erobert hatte? Andererseits – hatte er das überhaupt jemals wirklich getan? Oder war ihre geplante Heirat für beide Seiten eher eine Sache der Zweckmäßigkeit gewesen, der logische Zusammenschluss der einzigen beiden Menschen unserer kleinen Gruppe, die zudem auch noch vom Alter und Aussehen her zueinander passten?


  Ich glaube, es war ein wenig von beidem, und daher rührte meine Eifersucht. Denn wenn ich auch weiß, dass ich für Cattibrie in Bereichen zu etwas Besonderem geworden bin, von denen ich mir nie hätte träumen lassen, so wünscht doch ein Teil von mir, dass dies bisher niemandem sonst gelungen ist. Obwohl ich mir sicher bin, dass wir viele Gefühle miteinander teilen, die für uns beide neu und aufregend sind, denke ich nicht gerne über die Möglichkeit nach, dass Catti-brie solche Gefühle bereits früher mit jemand anderem geteilt hat, auch wenn es sich bei ihm um einen lieben Freund handelt.


  Vielleicht gerade dann nicht, wenn es sich um einen so lieben Freund handelt!


  Während ich dies gestehe, weiß ich, dass ich tief Luft holen und all diese Ängste und Eifersüchteleien fortblasen muss. Ich muss mich daran erinnern, dass ich diese Frau, Catti-brie, liebe, weil sie durch die Summe all der Erfahrungen, die sie gemacht hat, zu der Frau wurde, die sie ist. Wäre es mir lieber, wenn ihre menschlichen Eltern nicht gestorben wären? Einerseits schon. Doch wären sie am Leben geblieben, so wäre Catti-brie nie zu Bruenors Adoptivtochter geworden und hätte möglicherweise niemals im Eiswindtal gelebt. Das alles hätte es sehr unwahrscheinlich gemacht, dass wir einander jemals begegnet wären. Hätte man sie in der traditionellen Weise der Menschen erzogen, so wäre sie mit Sicherheit niemals zu der Kriegerin geworden, die sie jetzt ist, zu der Person, die meinen Geschmack am Abenteuer vollkommen versteht und die Entbehrungen des Wanderlebens klaglos hinnimmt; zu der Person, die im Kampf gegen die Elemente und die Ungeheuer dieser Welt alles – alles – riskiert und mir erlaubt, dies ebenfalls zu tun.


  »Was-wäre-wenn«-Gedanken sind nutzlos, so glaube ich.


  Zahllose Umstände haben jeden Einzelnen von uns zu dem Punkt im Leben geführt, an dem wir uns jeweils befinden. Und wenn uns dieser Ort nicht gefällt, so haben wir die Pflicht, die Straße des Lebens weiter zu beschreiten und uns einen Pfad zu suchen, der besser zu uns passt. Sind wir hingegen mit unserem Lebensweg einverstanden, so sollten wir ihm frohen Mutes folgen. Wenn man die in der Vergangenheit geschehenen schlechten Dinge ändern könnte, würde das bedeuten, dass wir die Grundlage dessen verändern, was wir jetzt sind. Ob das zu einem guten oder schlechten Ergebnis führen würde, könnte man, dessen bin ich mir gewiss, unmöglich vorhersagen.


  So nehme ich also die Erfahrungen meiner Vergangenheit an und gestehe Catti-brie die ihren zu und versuche, für keinen von uns beiden Bedauern zu empfinden. Ich bemühe mich einfach darum, unsere gegenwärtigen Existenzen zusammenfließen und zu etwas Wunderbarem, Einzigartigem werden zu lassen.


  Aber was wird aus Wulfgar? Er hat eine neue Gefährtin und ein Kind, das weder von ihm noch von ihr stammt. Und doch verriet Delly Curties Gesicht und ihre Bereitschaft, sich selbst zu opfern, um Colson zu schützen, dass sie das Kind wie ihr eigenes liebt. Ich glaube, das Gleiche trifft auch auf Wulfgar zu, denn trotz seiner Heimsuchungen und trotz des Benehmens, das er in der jüngeren Vergangenheit an den Tag gelegt hat, weiß ich, wer er ist, tief in seinem Inneren, unter dem verkrusteten und verhärteten äußeren Panzer seiner Gefühle.


  Ich weiß aus ihren Worten, dass er diese Frau, Delly Curtie, liebt, und doch ist mir gleichzeitig bewusst, dass er einst auch Catti-brie geliebt hat.


  Was hat es mit diesem Mysterium namens Liebe auf sich? Was ist es, das diese so flüchtige Magie hervorbringt? Ich habe so oft gehört, dass Leute verkündeten, ihr Partner sei die Liebe ihres Lebens und die einzig mögliche Ergänzung ihrer Seele, und genau so empfinde ich auch für Catti-brie und erwarte, dass sie so für mich fühlt. Aber ist das der Logik nach überhaupt möglich? Gibt es da draußen in der Welt nur eine einzige Person, die meine Seele vervollständigt? Existiert für jeden nur ein einziger möglicher Partner, oder ist es doch eher eine Frage des Zufalls? Vielleicht haben denkende Wesen ja auch die Fähigkeit, viele zu lieben, und die jeweiligen Umstände und nicht das Schicksal führen sie zusammen. Auf logischer Ebene weiß ich, dass Letzteres stimmt. Wenn Wulfgar oder Catti-brie oder ich selbst in einem anderen Teil der Welt lebten, dann würden wir wahrscheinlich dort und bei einem anderen diese ganz besondere Vervollständigung unserer Seele finden. In einer Welt unterschiedlicher Rassen und großer Bevölkerungsmengen muss dies logischerweise so sein, wie sonst würden wahrhaft Liebende einander jemals finden? Ich bin eine denkende Kreatur, ein Vernunftwesen, daher weiß ich, dass dies die Wahrheit ist.


  Wie kommt es dann aber, dass all diese logischen Argumente so gar keinen Sinn mehr ergeben, wenn ich Cattibrie anschaue? Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung, als sie noch mehr Mädchen als junge Frau war und ich sie an den Hängen von Kelvins Steinhügel erblickte. Ich entsinne mich, wie ich bei jenem Treffen in ihre blauen Augen schaute und die Wärme ihres Lächelns und die Offenheit ihres Herzens spürte – etwas, das ich nicht oft erlebt hatte, seit ich an die Oberfläche gekommen war. Und ich verspürte damals ein deutliches Band zwischen uns, eine Magie, die ich nicht erklären konnte. Und als ich sie heranwachsen sah, wurde dieses Band nur umso stärker.


  War es also die Situation oder das Schicksal? Ich weiß, was die Logik behauptet. Aber ich weiß auch, was mein Herz mir sagt. Es war Schicksal. Sie ist die Eine.


  Vielleicht erlauben es die Umstände einigen Leuten, vielleicht sogar den meisten, einen passenden Partner zu finden, aber es gibt etwas, das darüber hinausreicht. Vielleicht haben einige Leute einfach mehr Glück als andere.


  Wenn ich in Catti-bries blaue Augen schaue, wenn ich die Wärme ihres Lächelns und die Offenheit ihres Herzens fühle, dann weiß ich, dass ich am Leben bin.


  Drizzt Do'Urden


  Bestätigung

  



  »Du hast unseren Gast im Auge behalten und auch die Ohren gespitzt?«, fragte Sheila Kree Bellany, als die Frau an jenem stürmischen Herbsttag in ihr Privatgemach kam.


  »Le'lorinel arbeitet an der Blutiger Kiel und kommt allen Verpflichtungen ohne Klagen oder Einwände nach«, erwiderte die Zauberin.


  »Genau, wie ich es von einem Spion erwarten würde.«


  Bellany zuckte mit den Achseln und strich ihr dunkles Haar zurück, während ihre Miene zeigte, dass sie Sheila Krees Misstrauen für überflüssig hielt. »Ich habe Le'lorinel heimlich besucht. Auf magische Weise, wenn unser Neuzugang glaubt, das Zimmer wäre leer. Ich habe nichts gesehen oder gehört, dass mich an Le'lorinels Geschichte zweifeln ließe.«


  »Ein Dunkelelf«, meinte Sheila Kree und trat an die Öffnung, die hinaus zum Meer führte, und ihr rotes Haar flatterte in der salzigen Brise, die hereinblies. »Ein Dunkelelf wird uns laut Le'lorinels Worten heimsuchen.« Sie drehte sich halb zu Bellany um, die aussah, als würde sie im Augenblick alles glauben.


  »Falls dieser Dunkelelf, dieser Drizzt Do'Urden, uns wirklich findet, werden wir froh sein, unseren Gast nicht beseitigt zu haben«, argumentierte die Zauberin.


  Sheila Kree wandte sich wieder der See zu und schüttelte den Kopf, als hielte sie dies für unmöglich. »Und wie lange sollen wir warten, bevor wir beschließen, dass Le'lorinel ein Spion ist?«, fragte sie.


  »Kielholen geht sowieso nicht, solange die Blutiger Kiel an ihrem Ankerplatz liegt«, antwortete Bellany grinsend, und ihre Worte hellten Sheilas Stimmung ein wenig auf. »Der Winter wird nicht gar zu lang werden, denke ich.«


  Es war nicht das erste Mal, dass die beiden Frauen eine solche Diskussion führten. Seit Le'lorinel hier angekommen war und diese wilde Geschichte von einem Dunkelelfen und einem Zwergenkönig erzählt hatte, die den Kriegshammer zurückholen wollten, von dem Sheila glaubte, dass sie ihn auf ehrliche Weise von dem Narren Josi Puddles gekauft hatte, hatten die Kapitänin und ihre Zauberin zahllose Stunden und endlose Tage damit verbracht, über das Schicksal dieses seltsamen Gastes zu debattieren. Und im Anschluss an viele solcher Gespräche hatte Bellany ihre Anführerin in dem Glauben verlassen, das Le'lorinel noch vor dem nächsten Morgengrauen tot sein würde. Und doch lebte Le'lorinel noch immer.


  »Ein Besucher, Chefin«, erklang ein kehliger Ruf von der Tür her. Ein Halbogerposten kam herein und brachte eine große, geschmeidige Frau mit rabenschwarzen Haaren mit, die von zwei weiteren Ungetümen flankiert wurde. Sowohl Bellany als auch Sheila Kree bekamen große Augen, als sie den Neuankömmling erkannten.


  »Jule Pfeffer«, sagte Sheila ungläubig. »Ich nahm an, dir würde mittlerweile bereits die Hälfte von Zehn-Städte gehören!«


  Die schwarzhaarige Frau, offensichtlich von dem warmen Ton ihrer früheren Anführerin ermutigt, schüttelte die Hände ihrer Wachen ab und durchquerte den Raum, um erst Sheila und dann Bellany zu umarmen.


  »Ich kam ganz gut zurecht«, schnurrte die Wegelagerin. »Ich hatte eine recht schlagkräftige Bande unter meinem Kommando und arbeitete nach einer Methode, die mir ziemlich sicher erschien. Das glaubte ich zumindest, bis ein gewisser verdammter Dunkelelf und seine Freunde auftauchten, um meine kleinen Unternehmungen zu beenden.«


  Sheila Kree und Bellany blickten sich überrascht an, und die Piratenkapitänin stieß ein verblüfftes Schnauben aus. »Ein Dunkelelf?«, fragte sie Jule. »Der hieß doch nicht etwa zufällig Drizzt Do'Urden, oder?«


  Selbst ohne die Hilfe von Zauberern und Priestern, ohne ihre magischen Wahrsagungs- und Kommunikationszauber, verbreiteten sich Nachrichten schnell in den nördlichen Gebieten der Schwertküste. Insbesondere dann, wenn diese Neuigkeiten Leute betraf, die außerhalb der Beschränkungen des Gesetzes standen, und sogar noch schneller, wenn der Held der Stunde zu einem Volk gehörte, das nicht für solche Taten bekannt war. Von Taverne zu Taverne, von Straße zu Straße und von Boot zu Boot eilten die Schilderungen der Ereignisse in Kapitän Deudermonts Haus, wo ein geheimnisvoller Drowelf und seine beiden Gefährten, von denen einer eine große Katze war, einen Raub- und Mordplan gegen den allseits verehrten Piratenjäger vereitelt hatten. Nur wenige stellten die Verbindung zwischen Drizzt und Wulfgar oder auch nur zwischen Drizzt und Deudermont her, obgleich einige wussten, dass einst ein Dunkelelf auf der Seekobold gesegelt war. Es war eine aufregende Geschichte, die auch so schon viel Aufsehen erregte, aber die Bewohner der Halb- und Unterwelt der Stadt wussten darüber hinaus, dass solche Anschläge gegen einen edlen und heldenhaften Bürger nur selten isolierte Aktionen darstellten, was ihr Interesse nur noch steigerte. Es musste hier Zusammenhänge geben, die weit über die Geschehnisse im Haus des berühmten Kapitäns hinausreichten.


  Und so wanderte die Geschichte an der Küste entlang und erhielt an einer Stelle sogar zauberische Unterstützung bei ihrer Verbreitung, so dass sie bereits vor Drizzt und Catti-brie in Luskan eintraf und sich nördlich dieser Stadt sogar noch schneller herumsprach.


  Sheila Kree erfuhr von Gayselles Tod, bevor noch der Dunkelelf das Südtor von Luskan durchquert hatte.


  Die Piratin wütete in ihrem Gemach, warf Tische um und fluchte aufs Heftigste. Sie rief zwei Halboger-Wachen herein, nur um sie anschreien und auf sie einschlagen zu können. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Wut nachließ.


  Als sie schließlich zu erschöpft war, um weiterzumachen, schickte die rothaarige Piratin die Wachen fort und stellte einen umgeworfenen Sessel auf die Beine, in den sie sich hineinfallen ließ. Dabei fluchte sie unablässig leise vor sich hin.


  All das ergab für sie keinen Sinn. Wer war dieser dämliche Dunkelelf – derselbe, der Jule Pfeffers Bemühungen zunichte gemacht hatte, in der Gegend von Zehn-Städte eine Bande aufzubauen –, und wie um alles in der Welt war er ausgerechnet genau während des Überfalls in Deudermonts Haus aufgetaucht, um Gayselles Trupp abzufangen? Sheila Kree schloss die Augen und ließ dies alles auf sich einwirken. »Räumst du um?«, erklang eine Frage von der Tür her, und als Sheila die Augen öffnete, sah sie eine verwirrt lächelnde Bellany auf der Schwelle stehen. »Hast du von Gayselle gehört?«, fragte Sheila.


  Die Zauberin zuckte mit den Achseln, als sei dies unwichtig. »Sie wird nicht die Letzte sein, die wir verlieren.«


  »Ich finde, ich höre in letzter Zeit ein wenig zu viel über einen gewissen Dunkelelfen«, stellte Sheila fest.


  »Es scheint, dass wir uns einen Feind gemacht haben«, stimmte ihr Bellany zu. »Was für ein glücklicher Umstand, dass wir vorgewarnt wurden.« »Wo ist unser Gast?«


  »Bei der Arbeit am Schiff, wie jeden Tag. Le'lorinel erledigt jede Aufgabe ohne Widerrede.«


  »Das ist jemand, für den nur eine einzige Sache zählt.«


  »Ein gewisser Dunkelelf«, stimmte Bellany zu. »Ist es an der Zeit, dass Le'lorinel in unserer kleinen Bande ein wenig weiter aufsteigt?«


  »Zumindest ist es Zeit für ein Gespräch«, erwiderte Sheila, und das brauchte sie Bellany nicht zweimal zu sagen. Sie wandte sich mit einem Nicken um und begab sich in die tieferen Ebenen, um den seltsamen Neuzugang zu holen, dessen Geschichte durch die Rückkehr von Jule Pfeffer und die Nachrichten von der Katastrophe in Tiefwasser soviel bedeutsamer geworden war.


  »Als du zuerst hier aufgetaucht bist, dachte ich, ich töte dich und fertig«, stellte Sheila Kree unverblümt fest. Die Piratin nickte ihren stämmigen Wachen zu, und sie sprangen vor, um Le'lorinel fest bei den Armen zu packen.


  »Ich habe dich nicht belogen. Ich habe es nicht verdient…«, wollte Le'lorinel protestieren.


  »Oh, aber du wirst genau das bekommen, was du verdienst«, versicherte Sheila Kree. Sie trat vor, packte Le'lorinels Hemd mit beiden Händen und riss es mit einem boshaften Grinsen herunter.


  Die Halboger kicherten, als sie das nackte Fleisch sahen. Sheila Kree deutete auf die Tür an der Rückseite des Zimmers, und die Ungetüme schleppten ihr Opfer in einen kleinen, dahinter liegenden Raum, der weiter nichts enthielt als eine lodernde Feuerstelle und einen Holzblock, der in der Mitte stand und etwa bis in Hüfthöhe reichte.


  »Was hast du vor?«, verlangte Le'lorinel in einem Tonfall zu wissen, der trotz der offenkundig drohenden Gefahr ruhig blieb.


  »Das wird wehtun«, versprach Sheila Kree, während die Halboger ihr Opfer über den Block zerrten und es dort festhielten.


  Le'lorinel wehrte sich vergeblich gegen ihren kräftigen Griff.


  »Jetzt wirst du mir noch einmal von dem Drowelfen Drizzt Do'Urden erzählen«, verlangte Sheila.


  »Ich habe dir alles erzählt«, protestierte Le'lorinel. »Erzähle es mir noch einmal«, befahl Sheila.


  »Ja, tu das«, erklang eine neue Stimme, die von Bellany, die jetzt den Raum betrat. »Erzähle uns von dem faszinierenden Geschöpf, das plötzlich so wichtig für uns geworden ist.« »Ich habe von den Toten in Kapitän Deudermonts Haus gehört«, sagte Le'lorinel und grunzte, als die Halboger zu hart zupackten. »Ich habe dich davor gewarnt, dass Drizzt Do'Urden ein gefährlicher Feind ist.«


  »Aber einer, den du besiegen kannst, wie du glaubst«, warf Sheila ein. »Ich habe mich auf nichts anderes vorbereitet.«


  »Und hast du dich auch auf den Schmerz vorbereitet?«, fragte die Piratin boshaft. Le'lorinel spürte eine brennende Hitze.


  »Das habe ich nicht verdient!« Der Protest ging in einem Schrei unsagbarer Pein über, als das glühend heiße Metall sich auf Le'lorinels Rücken senkte.


  Der Übelkeit erregende Gestank verbrannter Haut durchzog den Raum.


  »Jetzt erzähle uns noch einmal alles über Drizzt Do'Urden«, befahl Sheila Kree eine Weile später, als Le'lorinel wieder bei Bewusstsein und bei Sinnen war. »Wirklich alles, auch warum du so verdammt versessen darauf bist, ihn tot zu sehen.« Noch immer über dem Block festgehalten, starrte Le'lorinel die Piratin lange und hart an.


  »Ach, lasst schon los«, befahl Sheila den Halbogern. »Und verschwindet hier!«


  Die beiden taten, wie sie ihnen geheißen hatte, und verließen eilig den Raum. Le'lorinel richtete sich unter großen Mühen auf.


  Bellany warf der gepeinigten Kreatur ein Hemd zu. »Du solltest ein wenig warten, bevor du versuchst, es überzustreifen«, empfahl die Zauberin.


  Le'lorinel nickte und reckte sich mehrfach, um die neuen Narben etwas zu lockern.


  »Ich will alles hören«, sagte Sheila. »Das schuldest du mir jetzt.«


  Le'lorinel blickte die Piratin einen Moment lang an und schaute dann über die Schulter, um das neue Brandmal zu betrachten, das Zeichen von Aegisfang, das Symbol der Mitgliedschaft und des Ranges in Sheilas Bande.


  Die Augen bedrohlich zusammengezogen und die Zähne mit einer Wut aufeinander gebissen, die den stechenden Schmerz des Brandzeichens übertraf, wandte Le'lorinel sich wieder Sheila Kree zu. »Alles, und danach wirst du wissen, dass du darauf vertrauen kannst, dass ich nicht ruhen werde, bevor Drizzt Do'Urden tot ist, getötet von meinen eigenen Händen.«


  Später saßen Sheila, Bellany und Jule Pfeffer im Zimmer der Piratenkapitänin und verdauten, was Le'lorinel ihnen über den Dunkelelfen und seine Gefährten berichtet hatte, die Sheila anscheinend jagten, um sich den Kriegshammer zurückzuholen.


  »Wir hatten Glück, dass Le'lorinel zu uns gekommen ist«, meinte Bellany.


  »Meinst du, unser Elflein kann den Drow besiegen?«, fragte Sheila mit einem zweifelnden Schnauben. »Verdammter Drow. Hab noch nie einen gesehen. Wollte es auch nie.«


  »Ich habe keine Ahnung, ob Le'lorinel irgendeine Chance gegen diesen Dunkelelfen hat«, antwortete Bellany ehrlich. »Ich weiß nur, dass der Hass auf Drizzt echt und tief verwurzelt ist. Und wie auch immer die Chancen stehen, wir können darauf vertrauen, dass Le'lorinel den Angriff anführen wird, falls Drizzt sich gegen uns wendet. Das allein ist schon viel wert.« Nachdem sie gesprochen hatte, richtete sie den Blick auf Jule Pfeffer, die Drizzt und seinen Gefährten als Einzige von ihnen jemals begegnet war.


  »Ich würde nicht gern gegen diese Gruppe wetten«, sagte Jule. »Sie ergänzen sich nach all den Jahren, die sie zusammen gekämpft haben, unglaublich gut. Und jeder Einzelne von ihnen, einschließlich des albernen Halblings, ist hervorragend.«


  »Was ist dann mit diesen anderen?«, fragte die offensichtlich beunruhigte Anführerin. »Was ist mit Bruenor, dem Zwergenkönig? Meint ihr, er wird eine Armee gegen uns führen?«


  Weder Jule noch Bellany konnten dazu auch nur eine Vermutung äußern. »Le'lorinel hat uns viel erzählt«, meinte die Zauberin, »aber die Informationen sind bei weitem nicht vollständig.«


  »Als ich im Eiswindtal auf die Gruppe gestoßen bin, hat der Zwerg mit seinen Freunden gekämpft, aber ohne irgendeine Unterstützung durch seinen Clan«, warf Jule ein. »Falls Bruenor allerdings weiß, wie stark unsere Bande ist, mag es ihm in den Sinn kommen, den ganzen Clan Heldenhammer über uns kommen zu lassen.« »Und?«, fragte Sheila.


  »Dann segeln wir ab, ob nun gerade ein Wintersturm tobt oder nicht«, erwiderte Bellany rasch. Sheila wollte sie gerade dafür rügen, bemerkte aber, dass Jule zustimmend nickte, und tatsächlich schienen die eisigen Gewässer der nördlichen Schwertküste im Winter ihren Schrecken zu verlieren, wenn man sie mit der Bedrohung durch eine Armee feindseliger Zwerge verglich.


  »Als Wulfgar in Luskan war, hat er bei Arumn Gardpeck im ›Entermesser‹ gearbeitet«, erzählte Jule, die in jenen Tagen in der Stadt gewesen war.


  »Es war Arumns idiotischer Freund, der mir den Kriegshammer verkauft hat«, sagte Sheila.


  »Aber sein kleines Anhängsel dort war ein alter Freund von mir«, fuhr Jule fort. »Ein windiger kleiner Dieb namens Morik der Finstere.«


  Sheila und Bellany blickten einander an und nickten. Sheila hatte von Morik gehört, allerdings keine Einzelheiten. Bellany hingegen kannte den Mann ziemlich gut oder hatte ihn zumindest zu jener Zeit gekannt, als sie Novizin im Hauptturm des Arkanums gewesen war. Sie schaute Jule an und überlegte, wie gut diese den lüsternen Morik wohl kennen mochte.


  Eigentlich konnte sie sich sehr gut ausmalen, was die schöne und sinnliche Frau wohl mit der Bezeichnung »ein alter Freund« gemeint hatte.


  »Oh, bei allen Göttern«, stieß Sheila Kree ein paar Augenblicke später hervor und ließ den Kopf hängen, als ihr plötzlich viele Dinge gleichzeitig klar wurden. Ihre beiden Gefährtinnen sahen sie fragend an.


  »Deudermont jagt uns«, erklärte Sheila Kree. »Und was mag er suchen?«


  »Wissen wir denn, dass er überhaupt etwas sucht?«, erwiderte Bellany, doch den letzten Teil des Satzes sprach sie nur noch ganz langsam aus, als ihr etwas zu dämmern begann.


  »Und jetzt erwarten uns Drizzt und seine Freundin in Deudermonts Haus«, fuhr Sheila fort.


  »Also ist Deudermont ebenfalls hinter Aegisfang her«, überlegte Jule. »Es hängt alles miteinander zusammen. Aber Wulfgar ist nicht – oder war es zumindest nicht – bei Drizzt und den anderen aus dem Eiswindtal, also…«


  »Also könnte er bei Deudermont sein«, beendete Bellany den Gedanken.


  »Für diese Sache werde ich Josi Puddles zahlen lassen, darauf könnt ihr euch verlassen«, sagte Sheila grimmig und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  »Wir wissen nicht, wo Wulfgar sich befindet«, warf Jule Pfeffer ein. »Wir wissen nur, dass Deudermont während des bevorstehenden Winters höchstwahrscheinlich nicht nördlich von Tiefwasser unterwegs sein wird. Falls Wulfgar also bei ihm ist…«


  Sie brach ab, als Sheila knurrend aufsprang und sich mit der Faust in die offene Handfläche schlug. »Wir wissen nicht genug, um irgendwelche Entscheidungen zu treffen«, schimpfte sie. »Wir müssen mehr herausfinden.«


  Es folgte ein unbehagliches Schweigen, das schließlich von Jule Pfeffer gebrochen wurde. »Morik«, sagte die Frau. Bellany und Sheila blickten sie fragend an.


  »Morik der Finstere hat ebenso gute Verbindungen wie jeder andere Schurke auf den Straßen von Luskan«, erklärte Jule. »Und zudem hat er bereits ein Interesse an Wulfgar, wie du gerade erwähntest. Er kann uns möglicherweise ein paar Antworten geben.«


  Sheila dachte kurz nach. »Bring ihn zu mir«, befahl sie dann Bellany, deren magische Kräfte die Zauberin trotz der Jahreszeit schnell nach Luskan bringen würden.


  Bellany nickte, erhob sich, ohne ein Wort zu sagen, und verließ den Raum.


  »Dunkelelfen und Kriegshämmer«, meinte Sheila Kree, als sie und Jule Pfeffer allein waren. »Ein geheimnisvoller und schöner elfischer Besucher…«


  »Eher exotisch als schön«, meinte Jule. »Und ich gebe zu, das ich den Stil mag. Vor allem die schwarze Maske.« Sheila lachte über die Verrücktheit des Ganzen und schüttelte heftig den Kopf, so dass ihr rotes Haar wild umherflog. »Falls Le'lorinel dies alles überlebt, werde ich einen elfischen Offizier ernennen«, verkündete sie.


  »Einen höchst geheimnisvollen, schönen und exotischen Elfen-Offizier«, ergänzte Jule lachend. »Wenn auch vielleicht ein bisschen verrückt.«


  Sheila musterte sie mit skeptischem Blick. »Sind wir das nicht alle?«


  Eine Runde Bier mit einem griesgrämigen Zwerg

  



  »Ich hätte es besser wissen müssen, als euch beide allein losziehen zu lassen«, begrüßte eine polternde Stimme Drizzt und Catti-brie, als die beiden das »Entermesser« in Luskan betraten. Bruenor und Regis saßen an der Theke, direkt gegenüber von Arumn Gardpeck, und beide sahen noch ein wenig mitgenommen aus von ihrer Reise.


  »Ich dachte nicht, dass ihr herauskommen würdet«, meinte Drizzt und zog sich einen Stuhl heran. »Es ist schon spät im Jahr.«


  »Später als du glaubst«, murmelte Regis, woraufhin Drizzt und Catti-brie sich nach einer Erklärung heischend Bruenor zuwandten.


  »Pah, ein kleiner Sturm, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, bellte der Zwerg.


  »Wenn man ein Bergriese ist«, fügte Regis murmelnd hinzu, was Bruenor mit einem Schnauben quittierte.


  »Versorge meinen Freund und mein Mädchen hier gefälligst mit ein bisschen Wein«, rief Bruenor Arumn zu, der bereits dabei war, genau dies zu tun. Sobald die Getränke gebracht worden waren und Arumn den Neuankömmlingen zum Gruß zugenickt und sich davongemacht hatte, wurde der rotbärtige Zwerg von einem Moment auf den anderen sehr ernst. »Also, wo ist mein Junge?«, fragte er.


  »Bei Deudermont auf der Seekobold, soweit wir wissen«, antwortete Catti-brie. »Die liegt nicht hier im Hafen«, meinte Regis.


  »Und auch nicht in Tiefwasser, obwohl sie dort vor Wintereinbruch anlegen sollte«, erklärte Drizzt. »Das wäre jedenfalls Kapitän Deudermonts übliche Vorgehensweise, um das Schiff richtig für die kalte Jahreszeit auszurüsten.« »Anschließend werden sie wahrscheinlich nach Süden segeln«, fügte Catti-brie hinzu. »Um erst im Frühling wieder nach Tiefwasser zu kommen.«


  Bruenor schnaubte erneut, hatte diesmal aber den Mund voller Bier und verteilte einen guten Teil davon über Regis. »Warum seid ihr dann hier?«, verlangte er zu wissen. »Wenn mein Junge bald in Tiefwasser ist, bevor er für ein halbes Jahr fortgeht, warum seid ihr dann nicht dort, um ihn zu treffen?« »Wir haben ihm eine Nachricht hinterlassen«, meinte Drizzt.


  »Eine Nachricht?«, wiederholte der Zwerg ungläubig. »Was für eine Nachricht soll das denn sein? Hallo? Schöne Grüße? Komm gut durch den Winter? Du verflixter Elf, ich habe darauf vertraut, dass du meinen Jungen zu uns zurückbringst!« »Es ist kompliziert«, erwiderte Drizzt.


  Erst jetzt bemerkte Catti-brie, dass Arumn Gardpeck und Josi Puddles leise immer näher heranrückten und jeder ein Ohr in Richtung der Freunde gespitzt hatte. Sie wies sie jedoch nicht zurecht, da ihr klar war, dass die Angelegenheit auch die Männer betraf.


  »Wir haben Delly gefunden«, sagte sie und wandte sich den beiden zu. »Und das Kind, Colson.«


  »Wie geht es meiner Delly?«, fragte Arumn, und Catti-brie entging nicht, dass Josi Puddles sich nervös auf die Lippen biss. Wahrscheinlich war er in das Mädchen verschossen, erkannte die Frau.


  »Es geht ihr und dem kleinen Mädchen gut«, warf Drizzt ein. »Allerdings befanden sie sich gerade in Gefahr, als wir ankamen.«


  Alle vier Zuhörer blickten ihn nach diesen ominösen Worten gespannt an.


  »Sheila Kree, die Piratin, zumindest glauben wir das«, erklärte Drizzt. »Aus irgendeinem Grund, den ich noch nicht kenne, hat sie ein Überfallkommando nach Tiefwasser entsandt.«


  »Um nach meinem Jungen zu suchen?«, fragte Bruenor.


  »Oder um Deudermont einen Dämpfer zu versetzen, der sie die ganze Saison über gejagt hat«, meinte Arumn, der sich in diesen Sachen auskannte, da er von den Seeleuten, die seine Kneipe frequentierten, viele Gerüchte hörte.


  »Eines von beiden, und daher sind wir zurückgekehrt, um herauszufinden, was wirklich der Grund ist«, erwiderte Drizzt. »Wissen wir eigentlich, ob die Seekobold überhaupt noch schwimmt?«, fragte Regis.


  Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, da weiteten sich die Augen des Halblings, und er biss sich auf die Lippen. Sein Zusammenzucken bewies ganz deutlich, dass er zu spät erkannt hatte, dass seine Andeutung, das Schiff könne vielleicht vernichtet worden sein, schwer auf Bruenor lasten würde.


  Es war jedoch eine berechtigte Frage und noch dazu eine, die Drizzt und Catti-brie Arumn ohnehin hatten stellen wollen. Beide schauten den Kneipenbesitzer jetzt fragend an. »Ich habe nichts in der Richtung gehört«, antwortete Arumn. »Aber wenn Sheila Kree die Seekobold hat, könnte es Monate dauern, bevor wir hier davon etwas erfahren. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass dem so ist. Am Hafen sagt man, dass sich niemand auf hoher See an die Seekobold herantrauen würde.«


  »Bitte, finde darüber so viel heraus, wie du nur kannst«, bat Drizzt den Mann.


  Der beleibte Tavernenwirt nickte und forderte Josi mit einer Geste dazu auf, ebenfalls Nachforschungen anzustellen. »Ich bezweifle sehr, dass Sheila Kree sich in die Nähe der Seekobold gewagt hat«, sagte Drizzt bestimmt, und das sowohl Bruenor zuliebe als auch aus Überzeugung. »Aber wenn sie es doch getan hat, dann waren es die Überreste ihrer vernichteten Mannschaft, die Deudermonts Haus angegriffen haben, um sich wenigstens ein bisschen für die Zerstörung von Sheilas Schiff und den Verlust der Mannschaft zu rächen. Ich bin fünf Jahre lang mit Kapitän Deudermont gesegelt und kann euch versichern, dass ich nie ein Schiff getroffen habe, das es im Kampf mit der Seekobold aufnehmen konnte.« »Oder mit ihrem Zauberer Robillard«, ergänzte Catti-brie.


  Bruenor starrte die beiden einfach nur weiter düster an und schien sich große Sorgen zu machen.


  »Und deshalb sollen wir einfach abwarten?«, fragte er schließlich. Sein Tonfall machte deutlich, wie wenig er von dieser Aussicht hielt.


  »Der Winter sorgt dafür, dass die Seekobold nicht mehr an der Jagd nach Sheila Krees Schiff teilnehmen kann«, erklärte Drizzt und senkte dabei die Stimme, damit nur die Gefährten ihn hören konnten. »Und wahrscheinlich verhindert er auch, dass Sheila Kree sich auf das eisige Meer begibt. Sie muss irgendwo vor Anker liegen.«


  Das schien Bruenor ein wenig zu beruhigen. »Dann werden wir sie finden«, sagte er entschlossen. »Und dann holen wir meinen Kriegshammer zurück.«


  »Und hoffentlich wird sich Wulfgar uns anschließen«, fügte Catti-brie hinzu. »Auf dass er Aegisfang wieder in den Händen halten kann. Auf dass er erkennt, wohin er gehört und wohin der Hammer gehört.«


  Bruenor erhob seinen Bierkrug, um auf diesen hoffnungsvollen Wunsch anzustoßen, und alle schlossen sich ihm an. Sie alle wussten natürlich, dass das Bild, das Catti-brie gemalt hatte, den bestmöglichen Ausgang schilderte und auf sie alle wahrscheinlich ein viel dunklerer Weg wartete. In der Besprechung, die sich anschloss, entschieden die Gefährten, die nächsten paar Tage damit zu verbringen, die Umgebung von Luskan einschließlich des Hafens abzusuchen. Arumn, Josi und auch Morik, sobald sie ihn denn aufgespürt hatten, sollten sich, wo immer sie konnten, nach Sheila Kree und der Seekobold umhören. Dieser Plan gab Wulfgar eine Chance, sie möglicherweise einzuholen, falls er in Tiefwasser ihre Nachricht erhielt und dies sein Wunsch war. Es war auch möglich, dass die Seekobold auf ihrem Weg nach Tiefwasser in Luskan Halt machte. Sollte dies der Fall sein, dann würde es sehr bald passieren. Drizzt wusste, dass der Winter nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


  Der Dunkelelf bestellte eine Runde für alle vier und hielt dann seine Freunde zurück, bevor sie trinken konnten. Er hob sein Glas für einen zweiten Trinkspruch, der den ersten von Bruenor bekräftigte.


  »Die Nachrichten sind besser, als wir erwarten durften, als wir in Zehn-Städte aufbrachen«, rief er allen ins Gedächtnis. »Allem Anschein nach ist unser Freund am Leben und befindet sich in guter und verlässlicher Gesellschaft.« »Auf Wulfgar!«, sagte Regis, als Drizzt innehielt.


  »Und auf Delly Curtie und Colson«, fügte Catti-brie hinzu und lächelte dabei Bruenor und vor allem Drizzt an. »Unser Freund hat eine feine Frau gefunden und dazu ein Kind, das unter seinen wachsamen Augen zu einem guten Menschen heranwachsen wird.«


  »Er hat von einem Meister gelernt, wie man einen Sohn aufzieht, würde ich meinen«, erklärte Drizzt und grinste Bruenor an.


  »Und es ist doch zu schade, dass der Betreffende bei weitem nicht so viel über das Großziehen von Mädchen weiß«, fügte Catti-brie hinzu, nachdem sie mit ihrer Spitze genau bis zu dem Augenblick gewartet hatte, als Bruenor einen großen Schluck Bier nahm.


  Wie sie vorausgesehen hatte, prustete der Zwerg los, und Regis wurde erneut durchnässt.


  Morik der Finstere sah neugierig und alles andere als unangenehm berührt aus, als er die Tür zu seiner kleinen Wohnung öffnete und davor eine zarte, dunkelhaarige Frau vorfand.


  »Vielleicht hast du dich in der Tür geirrt«, meinte er charmant, während er die Fremde mit einigem Interesse von oben bis unten musterte. Sie war sehr hübsch, und ihre Haltung zeugte von Eleganz und dem Funken Intelligenz, den Morik immer faszinierend fand.


  »Viele Leute würden die Tür von Morik dem Finsteren als die falsche bezeichnen«, antwortete die Frau, »Aber, nein, ich bin genau dort, wo ich hin will.« Sie lächelte Morik scheu an und musterte ihn ebenso ausführlich, wie er es bei ihr getan hatte. »Du hast dich gut gehalten«, fügte sie hinzu.


  Die Andeutung, dass dieses reizende Wesen Morik früher gekannt hatte, stachelte die Neugier des Ganoven an. Er sah sie scharf an und versuchte sie einzuordnen.


  »Vielleicht würde es helfen, wenn ich einen Zauber wirken würde, um unser Bett zum Wackeln zu bringen«, meinte die Frau. »Oder wenn ich bunte Lichter beschwöre, die um uns tanzen, während wir uns lieben.«


  »Bellany!«, rief Morik plötzlich aus. »Bellany Tundash! Wie viele Jahre ist es her?«


  Morik hatte die Zauberin wirklich mehrere Jahre lang nicht gesehen, nicht seit sie eine kleine Novizin im Hauptturm gewesen war. Sie war ein wildes Ding gewesen! Fast jeden Abend hatte sie sich aus der Zaubergilde fortgeschlichen, um sich auf den raueren Straßen von Luskan herumzutreiben. Und wie so viele hübsche Frauen, die herausgekommen waren, um sich zu amüsieren, hatte Bellany unvermeidlicherweise den Weg an Moriks Seite und, jedenfalls für ein paar kurze Begegnungen, in Moriks Bett gefunden. Ein paar erstaunliche Begegnungen, wie Morik sich ins Gedächtnis rief.


  »So viele Jahren waren es nicht, Morik«, entgegnete Bellany.


  »Und ich habe geglaubt, etwas Besonderes für dich gewesen zu sein.« Sie zog einen Schmollmund, und Moriks Knie wurden weich. »Ich dachte, du würdest mich sofort stürmisch für einen langen Kuss in deine Arme reißen.«


  »Eine Situation, die ich sofort korrigieren muss!«, sagte Morik und trat mit ausgebreiteten Armen und einem strahlenden und begierigen Lächeln auf dem Gesicht vor.


  Sowohl Catti-brie als auch Regis gingen früh zu Bett, aber Drizzt blieb bei Bruenor in der Taverne sitzen, da er vermutete, dass der Zwerg jemanden zum Reden brauchte.


  »Wenn diese Angelegenheit vorüber ist, müssen du und ich nach Tiefwasser gehen«, meinte der Drow. »Es wäre herzerwärmend, das Kind mit seinem Großvater sprechen zu sehen.«


  »Das Kind spricht?«, fragte Bruenor.


  »Nein, noch nicht«, erwiderte Drizzt lachend. »Aber schon bald.«


  Bruenor nickte nur und schien an alledem nicht sonderlich interessiert zu sein.


  »Sie hat eine gute Mutter«, sagte Drizzt nach einer Weile. »Und wir kennen den Charakter ihres Vaters. Colson wird ein feines Mädchen werden.«


  »Colson«, murmelte Bruenor und leerte seinen Bierkrug bis zur Hälfte. »Blöder Name.«


  »Er ist elfisch«, erklärte Drizzt. »Und er hat zwei Bedeutungen, die perfekt passen. ›Col‹ heißt ›nicht‹, der ganze Name also ›Nicht-Sohn‹ oder eben ›Tochter‹. Als ganzes Wort bedeutet der Name Colson zudem ›aus der dunklen Stadt‹. Eine zutreffende Bezeichnung, würde ich sagen, wenn man sich Dellys Erzählung darüber ins Gedächtnis ruft, wie Wulfgar zu dem Kind gekommen ist.« Bruenor räusperte sich und leerte den Rest seines Biers.


  »Ich hätte gedacht, du würdest dich über diese Neuigkeiten freuen«, wagte sich der Drow schließlich vor. »Immerhin weiß niemand besser als du, welche Freude es bringen kann, ein verlassenes Kind zu finden, das man wie sein eigenes lieben kann.« »Pah«, schnaubte Bruenor.


  »Und ich vermute, Wulfgar wird sicher bald auch eigene Enkelkinder für dich produzieren«, meinte Drizzt und schob Bruenor ein neues Bier hin.


  »Enkelkinder?«, wiederholte Bruenor skeptisch und drehte sich auf seinem Stuhl dem Drow zu. »Gehst du dabei nicht davon aus, dass Wulfgar mein Junge ist?« »Das ist er.«


  »Ist er das?«, fragte Bruenor. »Meinst du, dass ein paar getrennte Jahre genügen, um die Wunde in meinem Herzen zu heilen, die sein Benehmen Catti-brie gegenüber geschlagen hat?« Der Zwerg schnaubte erneut, fuhr angewidert mit der Hand durch die Luft und drehte sich dann wieder der Theke zu, wo er seinen neuen Bierkrug umklammerte, während er vor sich hin murmelte: »Kann gut sein, dass ich ihn nur suche, um ihm dafür, wie er mein Mädchen behandelt hat, ordentlich eins auf die Nase zu geben.«


  »Deine Besorgnis war unverkennbar und echt«, meinte Drizzt. »Du hast Wulfgar verziehen, ob du es zugibst oder nicht.


  Genau wie ich auch«, fügte er rasch hinzu, als der Zwerg sich wieder zu ihm umdrehte, die Augen zu gefährlichen Schlitzen zusammengekniffen. »Und Catti-brie ebenfalls. Wulfgar war in einem tiefen Loch gefangen, aber nach allem, was ich erfahren habe, ist er dabei, wieder ans Licht zu klettern.«


  Diese Worte ließen Bruenors Miene etwas weicher werden, und sein Schnauben war diesmal nicht mehr so entschieden. »Du wirst Colson mögen«, sagte Drizzt lachend. »Und Delly Curtie auch.«


  »Colson«, wiederholte Bruenor und lauschte auf den Klang des Namens, während er ihn aussprach. Er blickte zu Drizzt und schüttelte den Kopf, doch falls er versuchte, weiterhin missbilligend zu wirken, so scheiterte er damit kläglich. »Jetzt habe ich also eine Enkeltochter von einem Sohn, der nicht der meine und dessen Tochter auch nicht von ihm ist«, sagte Bruenor später, nachdem Drizzt und der Zwerg eine Weile schweigend über ihren Getränken sinniert hatten. »Man sollte doch annehmen, dass wenigstens einem von uns hätte einfallen müssen, dass der halbe Spaß an der Sache darin besteht, die verflixten Bälger zu machen!«


  »Und wird Bruenor eines Tages seinen eigenen Sohn zeugen?«, fragte Drizzt. »Ein Zwergenkind?«


  Der Zwerg blickte den Drow ungläubig an, dachte aber über seine Worte nach und zuckte dann mit den Achseln.


  »Könnte sein«, entgegnete er. Er schaute wieder in seinen Bierkrug, und sein Gesicht wurde ernster und ein wenig traurig, wie Drizzt bemerkte. »Ich bin nicht mehr jung, weißt du, Elf?«, meinte er. »Ich habe die Jahrhunderte kommen und gehen sehen und erinnere mich an Zeiten, als die Ur-ur-urAhnen von Catti-brie und Wulfgar noch nicht das Licht der Morgendämmerung erblickt hatten. Und ich fühle mich alt, keine Frage. Ich spüre es in meinen Knochen.«


  »Das ist das Ergebnis von Jahrhunderten der Steineklopferei«, meinte Drizzt trocken, aber sein leichter Ton konnte die Stimmung des Zwergs nicht beeinflussen.


  »Und ich sehe, wie mein Mädchen herangewachsen ist und mein Junge ebenso, und jetzt hat er ein Kleines…« Bruenors Stimme verebbte, er stieß einen tiefen Seufzer aus und leerte seinen Krug. Anschließend drehte er sich zu Drizzt um. »Und das Kleine wird alt werden und sterben, und ich bin noch immer da mit meinen schmerzenden Knochen.«


  Drizzt verstand ihn, denn auch er kannte als Angehöriger eines langlebigen Volkes das Dilemma, in dem Bruenor sich befand. Wenn Elfen, ob hell oder dunkel, oder Zwerge sich mit den kurzlebigeren Völkern anfreundeten – Menschen, Halblingen und Gnomen – so mussten sie sich stets der Tatsache stellen, dass ihre Freunde alt wurden und starben. Drizzt wusste, dass dies einer der Gründe dafür war, warum Elfen und Zwerge meistens unter ihresgleichen blieben, ob sie es nun zugaben oder nicht. Beide Völker schützten sich so vor dem Schmerz des Abschiednehmens.


  »Ich schätze, das ist der Grund, warum wir besser bei unseren eigenen Leuten bleiben sollten, was, Elf?«, endete Bruenor und musterte Drizzt schlau aus dem Augenwinkel. Drizzts Gesichtsausdruck wechselte von Mitgefühl zu nachdenklicher Neugier. Hatte Bruenor ihm gerade bedeutet, er solle sich von Catti-brie fern halten? Das traf den Drow völlig überraschend! Und es erschütterte ihn so sehr, dass er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und Bruenor eingehend musterte. Hatte er sich endlich seine Gefühle für Catti-brie eingestanden, nur um jetzt diesen zwergischen Stolperstein in den Weg gelegt zu bekommen? Oder hatte Bruenor Recht, und Drizzt war einfach nur ein Narr?


  Der Drow brauchte eine lange Zeit, um sich zu sammeln und seine Gedanken zu ordnen.


  »Vielleicht werden auch jene, die diesen Schmerz vermeiden wollen, nie die Freuden kennen lernen, die zu solcher Pein führen können«, sagte Drizzt schließlich. »Es ist besser…« »Besser?«, unterbrach ihn Bruenor. »Besser, sich in einen von ihnen zu verlieben? Besser, einen zu heiraten, Elf?« Drizzt verstand noch immer nicht, worauf Bruenor hinauswollte. Gab ihm der Zwerg zu verstehen, er sollte sich zurückziehen, hielt er ihn für einen Toren, wenn er auch nur daran dachte, sich in Catti-brie zu verlieben? Aber dann deckte Bruenor seine Karten auf.


  »Ja, sich in einen zu verlieben«, sagte er mit einem abschätzigen Schnauben, das sich jedoch wie Drizzt erkannte, auch auf ihn selbst bezog. »Oder vielleicht einen von ihnen aufzunehmen, um ihn großzuziehen. Teufel auch, vielleicht sogar gleich mehrere!«


  Bruenor blickte Drizzt an, er grinste so breit, dass seine Zähne durch die roten Barthaare blitzten. Er hob seinen Krug zu einem Trinkspruch. »Also auf uns beide, Elf!«, donnerte er. »Auf zwei Narren, aber zwei lachende Narren!«


  Drizzt stieß nur zu gerne mit ihm darauf an. Er hatte jetzt verstanden, dass Bruenor nicht versuchte, ihn auf eine (für zwergische Verhältnisse) subtile Weise zurückzuweisen, sondern dass er nur sicherstellte, dass der Drow sich der Tiefe dessen bewusst war, was er besaß.


  Sie wandten sich wieder dem Trinken zu. Bruenor leerte einen Krug nach dem anderen, aber Drizzt begnügte sich mit seinem einen Glas guten Weins.


  Es vergingen viele Minuten, bevor einer von ihnen wieder sprach, und es war Bruenor, der plötzlich mit todernster Stimme meinte: »He, Elf, mein nächstes Enkelkind wird doch nicht etwa gestreift sein, oder?«


  »Hauptsache, es hat keinen roten Bart«, erwiderte Drizzt, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Ich hörte, du wärest mit einem großen Barbarenkrieger namens Wulfgar herumgezogen«, sagte Bellany am nächsten Morgen zu Morik, als der Ganove lange nach Sonnenaufgang endlich erwachte.


  »Wulfgar?«, wiederholte Morik, während er sich die Augen rieb und mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar fuhr. »Ich habe Wulfgar seit Monaten nicht mehr gesehen.«


  Ihm entging der viel sagende Blick, mit dem ihn Bellany musterte.


  »Ich glaube, er ist nach Süden gegangen, um Deudermont zu suchen«, fuhr Morik fort und sah Bellany fragend an. »Bin ich nicht Manns genug für dich?«


  Die dunkelhaarige Zauberin lächelte nur nichts sagend, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich frage nur für eine Freundin von mir«, meinte sie.


  Moriks Grinsen war eindeutig obszön. »Zwei von euch, was?«, fragte er. »Genüge ich etwa nicht?«


  Bellany seufzte nur und rollte sich zur Bettkante. Sie raffte die Bettlaken an sich und hüllte sich darin ein, während sie aufstand.


  Erst jetzt bemerkte Morik auf der Rückseite ihrer nackten Schulter das seltsame Brandzeichen.


  »Du hast also seit Monaten nicht mehr mit Wulfgar gesprochen?«, fragte die Frau, während sie zu ihren Kleidern ging. »Warum fragst du?«


  Der misstrauische Ton der Frage bewirkte, dass die Zauberin sich zu Morik umdrehte, der noch immer auf dem Bett lag und sich auf einen Ellbogen stützte.


  »Eine Freundin möchte etwas über ihn wissen«, erklärte Bellany recht kurz angebunden.


  »Es scheint, dass eine Menge Leute plötzlich etwas über ihn wissen wollen«, meinte der Ganove. Er ließ sich auf den Rücken fallen und legte einen Arm über die Augen. »Leute wie ein Dunkelelf?«, fragte Bellany.


  Morik lugte unter seinem Arm hervor, und sein Gesichtsausdruck war Antwort genug.


  Seine Augen wurden riesig groß, als die Frau ihr Kleid hochhob, das auf einem Stuhl lag, und einen dünnen schwarzen Zauberstab zum Vorschein brachte. Bellany richtete ihn nicht auf den Mann, aber die Drohung war auch so deutlich genug.


  »Zieh dich an, und zwar rasch«, befahl die Zauberin. »Meine Herrin will mit dir sprechen.« »Deine Herrin?«


  »Ich habe nicht die Zeit, dir jetzt alles zu erklären«, erwiderte Bellany. »Wir haben einen langen Weg vor uns, und auch wenn ich über ein paar Zauber verfüge, um unsere Reise zu beschleunigen, sollten wir Luskan binnen einer Stunde verlassen haben.«


  »Wohin sollen wir gehen?«, fragte Morik in spöttischem Ton. »Ich habe nicht vor…«


  Seine Stimme versagte, als Bellany wieder an das Bett trat, ein Knie mit einer sinnlichen Bewegung darauf abstützte und sich über ihn beugte, während sie einen Finger auf ihren Schmollmund legte.


  »Wir können dies auf zwei Arten tun, Morik«, erklärte sie leise und ruhig – zu ruhig für den Geschmack des armen, überraschten Ganoven. »Die eine wird sehr angenehm für dich sein, da bin ich mir sicher, und sie wird deine sichere Rückkehr nach Luskan garantieren, wo deine Freunde ganz gewiss ihre Kommentare über das breite, zufriedene und anhaltende Grinsen auf deinem Gesicht abgeben werden.« Morik betrachtete die verführerische Frau für ein paar Augenblicke. »Die andere Art brauchst du mir gar nicht erst zu schildern«, willigte er eilig ein.


  »Arumn Gardpeck hat ihn nicht gesehen«, berichtete Catti brie, »ebenso wenig wie die anderen Stammgäste im ›Entermesser‹ – und sie sehen Morik den Finsteren sonst so gut wie jeden Tag.«


  Drizzt dachte über diese Information nach. Es war natürlich möglich, dass Moriks Abwesenheit – er befand sich weder in seiner Wohnung noch an seinen üblichen Aufenthaltsorten – nichts als ein Zufall war. Ein Mann wie Morik war ständig unterwegs, von einem Geschäft zum nächsten, von einem Diebstahl zum nächsten.


  Aber es war mehr als ein Tag vergangen, seit die vier Freunde mit ihrer Suche nach dem Ganoven begonnen hatten. Obwohl sie bei ihren Nachforschungen alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel einsetzten und zusätzlich von der Stadtwache von Luskan unterstützt wurden, fanden sie nicht die geringste Spur von Morik. Wenn man bedachte, was in Tiefwasser geschehen war und dass man allgemein wusste, dass Wulfgar und Morik befreundet waren, so bot sein Verschwinden Drizzt Anlass zu einiger Sorge.


  »Hast du beim Hauptturm nachgefragt?«, wollte Drizzt von Regis wissen.


  »Alles Räuber, diese Zauberer«, erwiderte Regis. »Aber ja, sie werden Robillard, dem Zauberer der Seekobold, eine Nachricht schicken, sobald sie ihn ausfindig gemacht haben. Es hat mehr als einen halben Beutel Gold gekostet, sie dazu zu bringen, die Aufgabe zu übernehmen.«


  »Ich habe dir einen ganzen Beutel als Bezahlung mitgegeben«, stellte Bruenor trocken fest.


  »Selbst mit meinem Rubinanhänger hat es mehr als einen halben Beutel Gold gekostet, sie dazu zu bringen, die Aufgabe zu übernehmen«, stellte Regis klar.


  Bruenor senkte nur den Kopf und schüttelte ihn. »Nun, das heißt, dass du fast einen halben Beutel voll Gold für mich aufbewahrst, Knurrbauch«, stellte er sicherheitshalber vor Zeugen fest.


  »Haben die Zauberer irgendetwas über das Schicksal der Seekobold gesagt?«, fragte Catti-brie. »Wissen sie, ob das Schiff noch schwimmt?«


  »Sie sagen, dass sie nichts Gegenteiliges festgestellt haben«, antwortete Regis. »Sie haben Kontakte zum Hafen, unter anderem mit vielen Piraten. Wenn die Seekobold irgendwo in der Nähe von Luskan gesunken wäre, hätte es dort sofort laute Feiern gegeben.«


  Das war keine sehr eindeutige Bestätigung, aber die drei Freunde bezogen daraus doch eine gewisse Hoffnung. »Was uns wieder zu Morik bringt«, sagte Drizzt. »Falls die Piratin Sheila Kree einen Erstschlag plant, um Deudermont und Wulfgar abzuschrecken, könnte Morik zu einem Ziel für sie geworden sein.«


  »Welche Verbindung könnte Deudermont zu dem Ganoven haben?« überlegte Catti-brie. Auch Drizzt hatte über diese vollkommen logische Frage nachgegrübelt, wenn auch bislang vergeblich.


  »Vielleicht ist Morik mit Sheila Kree im Bunde«, überlegte Regis. »Vielleicht als Informant?«


  Drizzt schüttelte den Kopf, noch bevor der Halbling ausgeredet hatte. Obwohl er Morik nur einmal kurz getroffen hatte, glaubte er nicht, dass der Mann so etwas tun würde. Aber gleichzeitig musste der Drow zugeben, dass der Ganove jemand war, dessen Loyalität sicher nicht schwer zu erkaufen war. »Was haben wir über Kree erfahren?«, fragte er.


  »Wir wissen, dass sie nicht in der Nähe ist«, antwortete Bruenor ungeduldig. »Und wir wissen, dass wir hier nur unsere Zeit vergeuden, verflixt noch mal!«


  »Nur zu wahr«, pflichtete ihm Catti-brie bei. »Aber im Norden wird es wegen des bevorstehenden Winters immer kälter«, warf Regis ein. »Vielleicht sollten wir unsere Suche im Süden beginnen.«


  »Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass Sheila Kree sich im Norden befindet«, erwiderte Drizzt rasch. »Die Gerüchte, die wir von Morik und von Josi Puddles gehört haben, deuten alle in diese Richtung.«


  »Da ist 'ne Menge Küste von hier bis zur Treibeis-See«, warf Bruenor ein. »Also sollten wir abwarten?«, fragte Regis eifrig.


  »Also sollten wir uns in Bewegung setzen!«, widersprach Bruenor ebenso schnell. Da Drizzt und Catti-brie dem Zwerg zustimmten, verließen die vier Freunde noch am selben Nachmittag die Stadt, nur wenige Stunden nach Morik und Bellany. Doch die Letzteren, deren Reise von vielen magischen Sprüchen beschleunigt wurde und die genau wussten, wohin sie wollten, waren schon bald weit, weit weg.


  Unerwartete Freundschaft

  



  Wie üblich war Wulfgar der Erste, der von Bord sprang, als die Seekobold an einem der vielen Piers von Tiefwasser vor Anker ging. Trotz seiner Vorfreude, Delly und Colson wiederzusehen, lag wenig Schwung in den Schritten des Barbaren. Deudermonts letztes richtiges Gespräch mit ihm, das mehr als zehn Tage zurücklag, hatte für Wulfgar viele Dinge ins rechte Licht gerückt und ihn dazu gezwungen, in einen Spiegel zu schauen. Er mochte nicht, was er dort sah.


  Er wusste, dass Kapitän Deudermont sein Freund war, ein ehrlicher Freund, und noch dazu einer, der sein Leben geschont hatte, obwohl alle Indizien darauf hinwiesen, dass er gemeinsam mit Morik versucht hatte, den Kapitän zu ermorden. Deudermont hatte Wulfgar geglaubt, als dies niemand sonst tat. Er hatte den Barbaren beim Sträflingskarneval gerettet, ohne auch nur eine Frage zu stellen oder von Wulfgar die Versicherung zu verlangen, dass er an keinem Anschlag auf ihn beteiligt gewesen war. Deudermont hatte Wulfgar an Bord der Seekobold willkommen geheißen und den Kurs seines Piratenjägers immer wieder geändert, um der schlüpfrigen Sheila Kree nachzuspüren. Trotz des Zorns, der in Wulfgar kochte, seit er das Bild in dem Spiegel erblickt hatte, den ihm Deudermont auf der Rückfahrt zu ihrem Heimathafen vor das Gesicht gehalten hatte, konnte der Barbar nicht leugnen, dass dieses Bild zutraf.


  Deudermont hatte ihm so taktvoll wie möglich gezeigt, zu was er geworden war.


  Diese Wahrheit konnte Wulfgar jetzt nicht mehr verleugnen.


  Er wusste, dass seine Zeit auf der Seekobold vorüber war, zumindest für den Winter. Wenn das Schiff Kurs nach Süden nahm, wie es das gewöhnlich in dieser Jahreszeit tat – und tatsächlich war das die einzige mögliche Route im Winter –, dann hatte es kaum eine Chance, Sheila Kree zu begegnen. Und wenn das Schiff Sheila Kree nicht finden konnte, was sollte Wulfgar dann an Bord, zumal wenn man bedachte, dass der Barbarenkrieger und seine impulsive Art zu kämpfen die gesamte Mannschaft gefährdeten.


  Das war der Kern des Problems, wie Wulfgar sehr wohl wusste. Das war die Wahrheit in dem Spiegel. Niemals zuvor hatte der stolze Sohn des Beornegar sich für weniger als einen Krieger gehalten. Viele Male in seinem Leben hatte er Dinge getan, auf die er nicht stolz war – und nichts davon setzte ihm mehr zu als das eine Mal, als er Catti-brie geschlagen hatte. Doch selbst damals hatte Wulfgar eines gehabt, an das er sich klammern konnte. Er war ein Kämpfer, und zwar einer der mächtigsten, die das Eiswindtal jemals hervorgebracht hatte; einer der legendärsten, die je dem Stamm des Elchs und allen anderen Stämmen entsprossen waren. Er war der Krieger, der die Stämme durch seine Stärke und seine Überzeugungskraft vereint hatte, er war der Barbar, der mit einem mächtigen Wurf Aegisfangs den riesigen Eiszapfen von der Höhlendecke losgeschlagen hatte, so dass dieser wie ein gewaltiger Speer in den Rücken des Lindwurms Eisiger Tod gefahren war. Er war der Krieger, der der Sonne und den Meuchelmördern Calimhafens getrotzt und das Gildenhaus eines berüchtigten Banditenführers durchsucht hatte, um seinen Halblingsfreund zu retten. Und vor allem war er der Gefährte Drizzt Do'Urdens gewesen, ein Gefährte der Halle, Teil einer Gruppe, die, wohin sie auch gekommen war, zu dem Stoff geworden war, aus dem Legenden entstanden.


  Doch jetzt war das nicht mehr so. Jetzt konnte er den Titel des mächtigen Kriegers nicht mehr für sich in Anspruch nehmen, nicht nach seinen verheerenden Versuchen, an Bord der Seekobold Piraten zu bekämpfen. Jetzt hatte ihm sein Freund Deudermont – ein ehrlicher und mitfühlender Freund – in die Augen geschaut und ihm die Wahrheit gezeigt. Und wie klein machte ihn diese Wahrheit! Würde Wulfgar jemals das mutige Herz wieder finden, das ihn durch all seine Gefühlskrisen geleitet hatte? Würde er jemals wieder der stolze Krieger sein, der die Stämme von Zehn-Städte vereinigt und mitgeholfen hatte, Mithril-Halle zurückzuerobern, und der einen berüchtigten Meuchelmörder durch ganz Toril gejagt hatte, um seinen Halblingsfreund zu retten?


  Oder hatte ihm Errtu dieses Herz auf ewig geraubt? Hatte der Dämon wirklich den Geist tief im Inneren von Beornegars Sohn gebrochen? Hatte der Dämon sein Ich für immer verändert?


  Als Wulfgar durch die Straßen von Tiefwasser ging und zu dem Hügel abbog, auf dem sich Deudermonts Haus erhob, konnte er die Möglichkeit nicht bestreiten, dass der Mann, der Krieger, der er einst gewesen war, auf ewig für ihn verloren war. Er wusste allerdings nicht, was dies bedeutete. Wer war er?


  Seine Gedanken blieben nach innen gerichtet, bis er fast die Vordertür von Kapitän Deudermonts Anwesen erreicht hatte. Da befahl ihm plötzlich eine scharfe, ihm unbekannte Stimme, stehen zu bleiben und sich überprüfen zu lassen.


  Wulfgar schaute auf und schaute sich mit seinen kristallblauen Augen forschend um. Er bemerkte die vielen Soldaten, die um das Haus herum auf Posten standen, und die hellere Tönung des gesplitterten Holzes um das Schloss der Tür herum.


  Der Magen des Barbaren zog sich schmerzhaft zusammen. Seine Kriegerinstinkte offenbarten ihm, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, während sein Herz ihm sagte, dass Delly und Colson in Gefahr geraten waren. Mit einem Knurren, das halb Wut und halb Entsetzen ausdrückte, spurtete Wulfgar auf das Haus zu, ohne die drei Soldaten zu beachten, die herbeieilten, um ihm mit ihren langen Hellebarden den Weg zu versperren.


  »Lasst ihn durch!«, erklang in der letzten Sekunde ein Ruf, bevor der vorstürmende Barbar auf die Soldaten stieß, die ihn aufhalten wollten. »Es ist Wulfgar! Die Seekobold ist wieder da!«


  Die Soldaten traten auseinander, und der hinterste beeilte sich klugerweise, die Haustür zu öffnen, da Wulfgar sie sonst sicher eingerannt hätte. Der Barbar stürmte ins Haus. Er kam jedoch abrupt in der Vorhalle zum Stehen, als er Delly erblickte, die mit Colson auf dem Arm die Haupttreppe herabkam.


  Sie starrte ihn an und brachte ein schwaches Lächeln zu Stande, bis sie den Fuß der Treppe erreicht hatte – und dann verlor sie die Fassung. Sie stürzte weinend auf Wulfgar zu und ließ sich in seine wartenden Arme fallen und sanft umarmen. Die Zeit schien für das Paar stillzustehen, während die beiden dort standen und jeder die Stütze des anderen brauchte. Wulfgar hätte wirklich stundenlang so stehen bleiben können, doch dann hörte er die überraschte Stimme von Kapitän Deudermont, der eine Flut von Flüchen folgte, die Robillard ausstieß.


  Der Barbar schob Delly sanft zurück und drehte sich um, als die beiden Neuankömmlinge eintraten. Die drei Männer standen einfach nur da und schauten sich mit leeren Gesichtern um, und ihre Blicke drückten auch dann noch Unglauben aus, als Delly schließlich Sinn in die unwirkliche Szene brachte, indem sie einen einzigen Namen aussprach: »Sheila Kree«.


  Deudermont fand Wulfgar später allein vor. Der Barbar blickte aus dem Fenster auf die heranbrandenden Wellen hinab. Es war dasselbe Fenster, durch das Drizzt und Cattibrie eingestiegen waren, um Delly und Colson zu retten. »Wirklich gute Freunde, die du im Eiswindtal zurückgelassen hast«, stellte der Kapitän fest, während er neben Wulfgar trat und ebenfalls hinausstarrte, statt den großen Mann anzublicken. Als Wulfgar nicht antwortete, warf Deudermont ihm einen kurzen Blick zu und sah den gepeinigten Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Glaubst du, du hättest hier sein müssen, um Delly und das Kind zu beschützen?«, fragte der Kapitän geradeheraus. Er schaute hoch, als Wulfgar zu ihm herabblickte, nicht verärgert, aber auch nicht sehr glücklich.


  »Du scheinst das jedenfalls zu glauben«, meinte der Barbar spitz.


  »Warum sagst du das?«, fragte der Kapitän. »Weil ich angedeutet habe, dass du die nächste Fahrt der Seekobold vielleicht nicht mitmachen solltest? Welchen Sinn würde das denn machen? Du hast dich uns angeschlossen, um Sheila Kree zu jagen, und die werden wir im Süden, wo wir als Nächstes hinfahren, nicht finden.«


  »Selbst jetzt noch?«, fragte Wulfgar und wirkte etwas überrascht. »Nachdem Kree diesen Angriff gegen dein Haus unternommen hat? Nachdem zwei deiner Freunde in ihren Gräbern liegen, ermordet von ihren Attentätern?«


  »Wir können nicht nach Norden segeln, da der Winter eingesetzt hat«, erwiderte Deudermont. »Und deshalb setzen wir Segel nach Süden, wo wir viele Piraten treffen werden, die es mit Sheila Kree aufnehmen können, was Blutdurst und Bösartigkeit anbetrifft. Aber glaube nicht, dass ich diesen Angriff auf mein Haus vergessen werde«, fügte der Kapitän mit einem gefährlichen Ausdruck auf dem Gesicht hinzu. »Sobald die warmen Frühlingswinde wehen, wird die Seekobold zurückkehren und, wenn es denn sein muss, bis in die Treibeis-See vordringen, um Kree zu finden, damit sie für ihre Taten bezahlt.«


  Deudermont machte eine Pause und starrte Wulfgar an, bis der Barbar seinen Blick ebenso fest erwiderte. »Das heißt natürlich, sofern unser Dunkelelfenfreund uns dabei nicht zuvorkommt«, meinte der Kapitän.


  Wieder zuckte Wulfgar zusammen und starrte erneut auf das Meer hinaus.


  »Der Angriff liegt fast einen Monat zurück«, fuhr Deudermont fort. »Drizzt befindet sich mittlerweile sicher schon weit nördlich von Luskan und hat die Jagd aufgenommen.« Wulfgar nickte, blinzelte aber nicht einmal bei dieser Behauptung, und der Kapitän sah, dass es den Mann wirklich innerlich zerriss.


  »Ich vermute, der Drow und Catti-brie würden es schätzen, wenn sich ein alter Freund dem Kampf zugesellen würde«, wagte er sich vor.


  »Hasst du Drizzt so sehr, dass du ihm dies wünschst?«, fragte Wulfgar todernst. Er funkelte Deudermont kalt an, während er diese vernichtenden Worte aussprach, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Sarkasmus, Wut und einem kleinen bisschen Resignation.


  Deudermont hielt diesem Blick für ein paar kurze Momente stand und musterte den Mann prüfend. Dann zuckte er nur mit den Achseln und sagte: »Wie du willst. Aber ich muss dir sagen, Wulfgar aus dem Eiswindtal, dass dir Selbstmitleid nicht steht.«


  Damit drehte sich der Kapitän um, schritt aus dem Raum und ließ Wulfgar mit ein paar sehr beunruhigenden Gedanken allein.


  »Der Kapitän sagt, wir können so lange bleiben, wie wir möchten«, erklärte Wulfgar in dieser Nacht Delly. »Den Winter und den Frühling über. Ich werde eine Arbeit finden – ich kenne mich mit Schmiedearbeiten ganz gut aus – und vielleicht können wir im nächsten Jahr ein Zuhause für uns allein finden.«


  »In Tiefwasser?«, fragte die Frau und schien ein wenig beunruhigt.


  »Vielleicht. Oder in Luskan oder an jedem anderen Ort, von dem du meinst, dass Colson dort am besten aufwachsen kann.«


  »Eiswindtal?«, fragte die Frau ohne jedes Zögern, und Wulfgars Schultern sackten herab.


  »Das ist ein schwieriges Land, voller Mühsale«, antwortete Wulfgar und versuchte, sachlich zu klingen.


  »Voll starker Männer«, fügte Delly hinzu. »Voller Helden.«


  Wulfgars Gesicht zeigte deutlich, dass er dieses Spiel satt hatte. »Voller Halsabschneider und Räuber«, sagte er ernst. »Voller Leute, die aus den ehrlichen Ländern geflohen sind, und gewiss kein Ort, wo ein Mädchen zur Frau heranwachsen sollte.«


  »Ich weiß von einem Mädchen, das dort oben zu einer sehr guten und starken Frau herangewachsen ist«, beharrte die unbeirrbare Delly.


  Wulfgar schaute sich um und schien wütend und verspannt zu sein. Delly erkannte, dass sie ihn in die Enge getrieben hatte. Seine immer grimmiger werdende Miene brachte sie dazu, sich zu fragen, ob das eine gute Idee gewesen war, und sie war kurz davor vorzuschlagen, für die nähere Zukunft in Tiefwasser zu bleiben, um ihm einen Weg aus seiner Sackgasse anzubieten.


  Aber da gab Wulfgar unverblümt die Wahrheit zu. »Ich werde nicht in das Eiswindtal zurückkehren. Dort war ich nicht der, der ich heute bin, und ich verspüre kein Verlangen, diesen Ort jemals wiederzusehen. Sollen die Stämme meines Volkes ihren Weg ohne mich finden.«


  »Sollen deine Freunde selbst dann ihren Weg ohne dich finden, wenn sie versuchen, eine Möglichkeit zu finden, dir zu helfen?«


  Wulfgar starrte sie lange an und knirschte bei ihren anklagenden Worten mit den Zähnen. Er drehte sich um und zog sein Hemd aus, als wäre die Angelegenheit für ihn erledigt, aber Delly ließ sich nicht so einfach abspeisen. »Und du redest von ehrlicher Arbeit«, rief sie hinter ihm her, und obgleich er sich nicht wieder zu ihr umdrehte, blieb er doch stehen. »Ehrliche Arbeit wie die Piratenjagd mit Kapitän Deudermont? Er würde dir gewiss einen guten Lohn zahlen und dir zudem auch noch dabei helfen, Aegisfang zurückzuholen.«


  Wulfgar drehte sich langsam und unheilverkündend um. »Aegisfang gehört mir nicht«, verkündete er, und Delly musste sich auf die Unterlippe beißen, um ihn nicht anzuschreien. »Er gehört einem Mann, der tot ist, einem Krieger, den es nicht mehr gibt.«


  »Das kannst du nicht im Ernst meinen!«, rief Delly aus und eilte zu ihm, um ihn zu umarmen.


  Aber Wulfgar schob sie auf Armeslänge fort und beantwortete ihren Einwand mit einem unnachgiebigen Starren.


  »Möchtest du nicht wenigstens Drizzt und Catti-brie finden, um ihnen dafür zu danken, dass sie mich und dein Kind gerettet haben?«, fragte die offenkundig verletzte Frau. »Oder ist das für dich keine große Sache?«


  Wulfgars Blick wurde weicher, und er zog Delly fest an sich.


  »Es bedeutet mir alles«, wisperte er in ihr Ohr. »Alles. Und wenn ich Drizzt und Catti-brie jemals wieder begegne, werde ich ihnen danken. Aber ich werde sie nicht suchen – es ist nicht nötig. Sie wissen, wie ich empfinde.«


  Delly Curtie entschied, einfach nur die Umarmung zu genießen und das Thema auf sich beruhen zu lassen. Sie wusste jedoch, dass Wulfgar sich etwas vormachte. Drizzt und Catti-brie konnten unmöglich wissen, wie er wirklich empfand. Wie sollten sie auch, wenn Wulfgar es nicht einmal selbst wusste?


  Delly war sich nicht sicher, welche Rolle sie hier übernehmen sollte. Einerseits konnte sie den Krieger dazu drängen, zu seinen Wurzeln zurückzufinden, andererseits konnte sie ihm erlauben, diese neue Identität anzunehmen, die er jetzt offensichtlich ausprobierte. Würde ihn der Versuch, wieder zu dem zu werden, der er einst gewesen war, zerbrechen, oder würde er für alle Zukunft von seiner übermächtigen und heldenhaften Vergangenheit heimgesucht werden, falls er sich eine gewöhnlichere Existenz als Schmied aufbaute? Delly Curtie fand keine Antwort auf diese Fragen.


  Die ganzen nächsten Tage über hatte Wulfgar eine fürchterliche Laune. Er holte sich seinen Trost bei Delly und Colson, benutzte sie als Panzer gegen den Gefühlsaufruhr, der in ihm tobte, doch er bemerkte, dass selbst Delly allmählich an ihm verzweifelte. Mehr als einmal schlug die Frau vor, dass er Deudermont vielleicht dazu überreden konnte, ihn mit in den Süden zu nehmen, wenn er auslief, was unmittelbar bevorstand.


  Wulfgar erkannte, was hinter diesen Vorschlägen steckte: die Verzweiflung der armen Delly, die seinem ständigen Murren zuhören und untätig zusehen musste, wie er von Gefühlen entzweigerissen wurde, die er nicht beherrschen konnte. Er verließ in diesen Tagen häufig das Haus und fand sogar Arbeit bei einem der vielen Schmiede von Tiefwasser. Er arbeitete an dem Tag dort, als die Seekobold ablegte.


  Er arbeitete auch am darauf folgenden Tag dort, als ein äußerst unerwarteter Besucher in die Schmiede kam.


  »Ah, du gibst deinen riesigen Muskeln etwas zu tun, wie ich sehe«, sagte Robillard, der Zauberer.


  Wulfgar blickte den Mann ungläubig an, und dann verwandelte sich die Überraschung auf seiner Miene in Misstrauen. Er packte den großen Hammer, den er gerade benutzt hatte, fester, während er sich aufrichtete und den Besucher fest im Auge behielt. Sobald der Mann mit einem Zauberspruch begann, würde er ihm das Werkzeug ins Gesicht schleudern. Denn Wulfgar wusste, dass die Seekobold schon lange auf See war, und er wusste ebenfalls, dass Robillard bei den Piraten gut genug bekannt war, dass andere Zauberer sich durch Magie in seinen Doppelgänger verwandeln konnten. Eingedenk des Angriffs auf Deudermonts Haus war der Barbar nicht bereit, ein Risiko einzugehen. »Ich bin's, Wulfgar«, sagte Robillard und lachte leise, da er offensichtlich den Zweifel auf dem Gesicht des Barbaren zu lesen verstand. »Ich werde in ein paar Tagen zum Kapitän und der Mannschaft zurückkehren – es ist wirklich kein großer Zauber nötig, um mich zu einem Ort zu teleportieren, den ich für genau diesen Zweck auf dem Schiff vorbereitet habe.« »So etwas hast du meines Wissens noch nie getan«, stellte Wulfgar fest, der noch immer misstrauisch war und den Hammer weiterhin fest umklammerte.


  »Ich brauchte auch noch nie das Kindermädchen für einen Barbaren zu spielen«, konterte Robillard.


  »Holla«, erklang eine mürrische Stimme. Ein grauhaariger Mann kam herein, der nur aus Bauch, Haaren und Bart zu bestehen schien und dessen Haut von all dem Ruß ebenso geschwärzt war wie sein Haar. »Was willst du kaufen oder reparieren lassen?«


  »Ich möchte nur mit Wulfgar reden, sonst nichts«, sagte Robillard kurz angebunden.


  Der Schmied spuckte auf den Boden und wischte sich dann mit einem schmutzigen Tuch über den Mund. »Ich bezahle ihn nicht fürs Reden«, sagte er. »Ich bezahle ihn, damit er arbeitet!«


  »Das werden wir sehen«, erwiderte der Zauberer. Er wandte sich wieder Wulfgar zu, aber der Schmied stürmte auf den Zauberer zu, stieß einen Finger in seine Richtung und wiederholte seinen Standpunkt.


  Robillard schaute gelangweilt Wulfgar an, und der Barbar erkannte, dass er seinen schnell aufbrausenden Chef besser beruhigen sollte, wenn er nicht plötzlich ohne Arbeitgeber dastehen wollte. Er klopfte dem Mann sanft auf die Schulter und führte ihn mit einer Kraft, die selbst jene des langjährigen Schmieds bei weitem überstieg, davon.


  Als Wulfgar zu Robillard zurückkehrte, war sein Gesicht eine Maske des Ärgers. »Was willst du, Zauberer?«, fragte er grob. »Bist du gekommen, um mich zu verspotten? Um mich darüber zu informieren, um wie viel besser die Seekobold dran ist, seit ich an Land geblieben bin?«


  »Hmm«, meinte Robillard und kratzte sich am Ohr. »Da liegt ein Stück Wahrheit drin, nehme ich an.«


  Wulfgars kristallblaue Augen wurden zu drohenden Schlitzen.


  »Aber nein, mein großer und törichter … was immer du auch bist«, sagte Robillard, und falls ihn Wulfgars gefährliche Haltung auch nur im Mindesten nervös machte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Ich schätze, ich bin gekommen, weil ich ein so weiches Herz habe.« »Das versteckst du gut.«


  »Mit Absicht«, erwiderte der Zauberer, ohne zu zögern. »Dann sag doch mal, planst du, den ganzen Winter in Deudermonts Haus zu verbringen und hier zu … arbeiten?« Er beendete die Frage mit einem abschätzigen Schnauben. »Würde es dir gefallen, wenn ich das Haus des Kapitäns verließe?«, stellte Wulfgar eine Gegenfrage. »Hast du selbst Pläne für das Haus? In diesem Fall werde ich es gern sofort verlassen.«


  »Beruhige dich, zorniger Gigant«, entgegnete Robillard in absolut überheblichem Ton. »Ich habe keine Pläne für das Haus, denn ich werde, wie ich dir bereits gesagt habe, schon bald auf die Seekobold zurückkehren. Ich verfüge über keine nennenswerte Familie an Land. Du solltest aufmerksamer zuhören.«


  »Dann willst du mich einfach nur raus haben«, folgerte Wulfgar. »Raus aus dem Haus und aus Deudermonts Leben.« »Das ist eine ganz andere Sache«, erwiderte Robillard trocken. »Habe ich gesagt, dass ich dich raus haben will, oder habe ich dich gefragt, ob du vorhast zu bleiben?«


  Wulfgar war diese Wortklauberei und den ganzen Robillard leid. Er knurrte noch einmal und machte sich wieder an die Arbeit, indem er mit seinem schweren Hammer auf das Metall einschlug. »Der Kapitän hat gesagt, dass ich bleiben kann«, sagte er. »Und daher habe ich vor, so lange zu bleiben, bis ich genug verdient habe, um mir eine eigene Bleibe zu kaufen. Ich würde jetzt schon gehen – ich möchte niemandem etwas schuldig sein –, aber ich muss mich um Delly und Colson kümmern.«


  »Wenn das mal nicht eher umgekehrt ist«, murmelte Robillard leise vor sich hin, aber laut genug – und zwar absichtlich, wie der Barbar erkannte –, dass Wulfgar es hören konnte.


  »Brillanter Plan«, sagte der Zauberer jetzt lauter. »Und du wirst ihn also durchführen, während deine früheren Freunde sich auf den Weg machen, um den magischen Kriegshammer zurückzuholen, den festzuhalten du zu dumm warst, und dabei vielleicht ums Leben kommen. Wirklich brillant, junger Wulfgar!«


  Wulfgar richtete sich auf und ließ die Arbeit Arbeit sein. Der Hammer fiel ihm aus der Hand, und sein Unterkiefer klappte vor Verblüffung auf.


  »Das stimmt doch, nicht wahr?«, fragte der unerschütterliche Zauberer ruhig.


  Wulfgar wollte etwas erwidern, doch es fehlten ihm die Worte, um sich gegen den brutalen und direkten Angriff zur Wehr zu setzen. Was immer er auch sagen konnte, wie immer er sich auch ausdrücken mochte, um sich besser zu fühlen, es blieb die einfache Wahrheit bestehen, dass Robillards Beobachtungen zutreffend waren.


  »Ich kann nicht verändern, was geschehen ist«, sagte der besiegte Barbar, während er sich bückte, um seinen Hammer aufzuheben.


  »Aber du kannst dich darum bemühen, die Fehler wieder gutzumachen, die du begangen hast«, rief Robillard ihm ins Gedächtnis. »Wer bist du, Wulfgar aus dem Eiswindtal? Und wichtiger noch, wer willst du sein?«


  Es lag keine Freundlichkeit in Robillards scharfem Tonfall oder in seiner steifen und habichtsartigen Haltung, sondern er stand mit trotzig überkreuzten Armen und vollkommen überlegenem Gesichtsausdruck vor dem Barbaren. Und doch überraschte es Wulfgar, dass der Zauberer überhaupt irgendein Interesse an seinem Schicksal zeigte. Er hatte angenommen – und das aus gutem Grund –, dass Robillards einzige Sorge, was ihn betraf, darin bestand, den Barbaren von Bord der Seekobold zu bekommen.


  Wulfgar starrte Robillard zornig an, dann erschien auf seinem Gesicht ein selbstironisches Grinsen. »Ich bin, was du vor dir siehst«, sagte er, breitete die Arme aus und präsentierte seine Schmiedeschürze. »Nicht mehr, nicht weniger.«


  »Ein Mann, der eine Lüge lebt, wird schließlich von ihr verzehrt werden«, meinte Robillard.


  Wulfgars Lächeln wich plötzlich einem finsteren Blick.


  »Wulfgar, der Schmied?«, fragte Robillard skeptisch und stieß ein Schnauben aus. »Du bist kein Arbeiter, und du belügst dich selbst, wenn du glaubst, dass diese neueste Beschäftigung dir erlauben wird, dich vor der Wahrheit zu verbergen. Du wurdest als Krieger geboren, als Krieger erzogen und zu einem solchen ausgebildet, und du bist dieser Berufung aus vollem Herzen nachgegangen. Wie oft ist Wulfgar mit dem Lied des Tempus auf den Lippen in die Schlacht gestürmt?«


  »Tempus«, sagte Wulfgar verächtlich. »Tempus hat mich im Stich gelassen.«


  »Tempus war bei dir, und dein Glaube an den Kodex der Krieger hat dir durch all deine Prüfungen geholfen«, gab Robillard heftig zurück. »Durch alle Prüfungen.«


  »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.«


  »Es ist mir gleich, was du durchgemacht hast«, erwiderte Robillard. Diese Behauptung und die pure Kraft seiner Stimme ließen Wulfgar aufmerken. »Mich kümmert nur, was ich jetzt vor mir sehe, nämlich einen Mann, der eine Lüge lebt und allen in seiner Umgebung und sich selbst Schmerzen zufügt, weil ihm der Mut fehlt, sich seiner eigenen Identität zu stellen.« »Ein Krieger?«, fragte Wulfgar zweifelnd. »Und doch ist es Robillard, der mich von genau dieser Tätigkeit abhält. Robillard war es, der Kapitän Deudermont dazu gebracht hat, mich von der Seekobold zu entfernen.«


  »Du gehörst nicht auf die Seekobold, dessen bin ich mir sicher«, erwiderte der Zauberer ruhig. »Zumindest nicht zu dieser Zeit. Die Seekobold ist kein Ort für jemanden, der sich auf der Jagd nach seinen persönlichen Dämonen wild in die Schlacht stürzt. Wir haben Erfolg, weil jeder von uns seinen Platz im Kampf kennt. Aber ich weiß auch, dass du nicht hierher in eine Schmiede gehörst. Höre auf meine Worte, Wulfgar aus dem Eiswindtal. Deine Freunde begeben sich in große Gefahr, und ob du es zugibst oder nicht, sie tun es dir zuliebe. Wenn du dich ihnen nicht jetzt anschließt oder zumindest zu ihnen gehst und mit ihnen redest, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen, wird dies Konsequenzen haben.


  Falls Drizzt Do'Urden und Catti-brie bei der Suche nach Aegisfang etwas zustößt, wirst du dich für den Rest deines Lebens deswegen quälen. Nicht wegen deiner Dummheit, den Kriegshammer zu verlieren, sondern hauptsächlich wegen deiner feigen Weigerung, dich ihnen anzuschließen.« Der Zauberer hielt abrupt inne und blickte den Barbaren einfach nur an. Wulfgars Gesicht war völlig leer, während er versuchte, die Wahrheit des Gesagten zu verdauen.


  »Sie sind schon fast einen Monat unterwegs«, sagte der Barbar, dessen Tonfall jedoch wenig überzeugend klang. »Sie könnten überall sein.«


  »Sie sind auf jeden Fall durch Luskan gekommen«, erwiderte Robillard. »Dort kann ich dich heute noch hinbringen, und ich habe Verbindungen zu Leuten in der Stadt, die uns auf unserem weiteren Weg führen können.« »Du willst dich der Suche anschließen?«


  »Nach deinen Freunden, ja«, antwortete Robillard. »Nach Aegisfang? Wir werden sehen, aber das scheint mir nicht meine Angelegenheit zu sein.«


  Wulfgar sah aus, als könnte ihn das sanfteste Lüftchen umwerfen. Er wankte vor und zurück und starrte ins Nichts. »Lehne diese Gelegenheit nicht ab«, warnte ihn Robillard. »Dies ist deine einzige Chance, die Fragen zu beantworten, die dich so quälen, und auch deine einzige Chance, die Schuld zu umgehen, die dich sonst auf ewig plagen wird. Ich biete dir diese Gelegenheit an, aber die Straße des Lebens hat so viele unvorhersehbare Windungen, dass du nicht hoffen darfst, dass sie sich dir noch einmal präsentiert.« »Warum?«, fragte Wulfgar leise.


  »Ich habe dir meine Sicht deines gegenwärtigen Zustandes deutlich genug erklärt, ebenso wie meine Überzeugung, dass du jetzt tätig werden solltest, um wieder auf den richtigen Weg zurückzufinden«, antwortete Robillard, aber der Barbar schüttelte den Kopf, noch während er sprach.


  »Nein«, sagte Wulfgar. »Warum du?« Als Robillard nicht sofort antwortete, sprach der Barbar weiter. »Du bietest mir deine Hilfe an, obwohl du mir nie Freundschaft entgegengebracht hast, genauso wenig, wie ich mich um die deine bemüht habe. Trotzdem bist du hier und bietest mir deinen Rat und Beistand an. Warum? Ist der Grund deine frühere Freundschaft zu Drizzt und Catti-brie? Oder ist es dein Wunsch, mich loszuwerden, mich möglichst weit von deiner kostbaren Seekobold zu entfernen?« Robillard blickte ihn listig an. »Ja«, antwortete er.


  Moriks Sichtweise

  



  »Er ist ziemlich entgegenkommend für einen Gefangenen, würde ich sagen«, meinte Sheila Kree zu Bellany nach drei erschöpfenden Stunden des Verhörs, in denen Morik der Finstere bereitwillig alles preisgegeben hatte, was er über Wulfgar, Drizzt und Catti-brie wusste. Sheila hatte vor allem seinen Berichten über den Dunkelelfen sehr genau zugehört. »Moriks höchster Grundsatz ist der Selbstschutz«, erklärte Bellany. »Nichts anderes. Er würde sogar Wulfgar einen Dolch ins Herz stoßen, wenn er dadurch sein eigenes Leben retten könnte. Morik wird es nicht freuen, falls Drizzt und Wulfgar uns aufspüren sollten. Er wird vielleicht sogar einen Weg finden, sich weder an den Kämpfen zu beteiligen noch uns dabei zu helfen, seinen früheren Kumpan zu vernichten, aber er wird auch nicht sein eigenes Leben riskieren, indem er sich gegen uns wendet. Und er wird nicht die Aussicht auf eine bessere Zukunft gefährden, von der er weiß, dass wir sie ihm bieten können. So ist er nun einmal.«


  Sheila konnte den Gedanken, persönlichen Gewinn über die Loyalität zur eigenen Gruppe zu stellen, gut verstehen. Schließlich war dies die Grundlage für die Treue, die ihre Bande von Halsabschneidern für sie empfand. Sheilas Mannschaft wurde von ihr nur durch Drohungen und Versprechungen zusammengehalten – ihre Leute folgten ihr, weil sie wussten, dass sie unter dem Kommando ihrer Kapitänin den größten persönlichen Gewinn erzielen konnten. Zudem wussten sie, dass jeder Versuch, die Bande zu verlassen, den tödlichen Zorn der Anführerin und ihres Stabs von Offizieren heraufbeschwören würde.


  Jule Pfeffer, die ein wenig seitlich saß, fühlte sich hauptsächlich durch Moriks Verhalten seit seiner Ankunft in der Goldenen Bucht in ihrem Glauben an seine Aufrichtigkeit bestätigt. Alles, was der Ganove gesagt hatte, stimmte vollständig mit dem überein, was sie bei ihrem kurzen Aufenthalt in Zehn-Städte über Drizzt erfahren hatte.


  »Falls der Drow und Catti-brie beschließen, nach dem Kriegshammer zu suchen, müssen wir damit rechnen, dass Bruenor und der Halbling, Regis, sich ihnen anschließen«, sagte sie. »Und vergesst auch nicht den Panther, den Drizzt immer dabeihat.«


  »Wir werden nichts von alledem vergessen«, versicherte Sheila Kree ihr. »Wie gut, dass Le'lorinel zu uns gekommen ist.«


  »Le'lorinels Auftauchen mag sich tatsächlich als das Beste erweisen, was uns in dieser Lage passieren konnte«, stimmte Bellany ihr zu.


  »Muss Morik jetzt in den Kampf?«, fragte die Piratenkapitänin, denn Le'lorinel, völlig besessen von Drizzt, hatte verlangt, einige Zeit mit dem neuesten Bewohner des Verstecks verbringen zu können, da dieser ja selbst gegen den verhassten Dunkelelf gekämpft hatte.


  Jule Pfeffer musste über die Frage laut lachen. Kurz nachdem Jule in der Goldenen Bucht angekommen war, hatte Le'lorinel Stunde um Stunde mit ihr verbracht und sie jede Bewegung wiederholen lassen, die die Wegelagerin bei Drizzt gesehen hatte, selbst solche, die nichts mit einem Kampf zu tun hatten. Le'lorinel wollte die Länge seiner Schritte wissen, wie er den Kopf neigte, wenn er sprach, alles, was es überhaupt über den verhassten Drow zu erfahren gab. Jule wusste, dass Morik diesem Wissen wahrscheinlich nichts von Bedeutung hinzufügen konnte, aber ihr war auch klar, dass Le'lorinel Morik alle Handlungen und Worte Drizzts endlos immer wieder aufs Neue wiederholen lassen würde. Jule hatte niemals jemanden getroffen, der so besessen war.


  »Morik ist wahrscheinlich in diesem Augenblick bei Le'lorinel und muss zweifellos die Szene nachspielen, wie er von Drizzt und Catti-brie gefangen wurde«, antwortete Bellany mit einem Seitenblick zu der amüsierten Jule.


  »Beobachte sie auf magischem Weg«, wies Sheila die Zauberin an. »Achte auf jedes Wort, das Le'lorinel äußert, auf jede Bewegung gegen Morik.«


  »Glaubst du noch immer, dass unsere Freunde Le'lorinel als Ablenkung geschickt haben?«, fragte Bellany.


  »Die Ankunft des Elfleins kam uns ein wenig zu gelegen«, meinte Jule.


  »Viel eher fürchte ich, dass der Hitzkopf sich aufmacht, Drizzt und seine Freunde zu finden, bevor diese uns finden«, erklärte Sheila. »Die Gruppe kann wochenlang durch die Berge irren, ohne auf die Goldene Bucht oder die Kapellenschlucht zu stoßen, und ich ziehe dies der Möglichkeit vor, dass so mächtige Feinde einfach hier hereinmarschieren.«


  »Ich würde am liebsten ein Leuchtfeuer entfachen, um sie herzulocken«, sagte Jule leise. »Ich schulde der Gruppe noch etwas und habe vor, es ihnen richtig heimzuzahlen.«


  »Ganz zu schweigen von den vielen magischen Schätzen, die sie bei sich tragen«, stimmte Bellany zu. »Ich glaube, mir könnte ein Begleiter wie Guenhwyvar gefallen, und würden die beiden angeblich wundersamen Krummsäbel des Dunkelelfen nicht gut an deiner Hüfte aussehen, Sheila?«


  Die Piratenkapitänin nickte und lächelte böse. »Aber wir müssen diese Gruppe zu unseren Bedingungen treffen und nicht zu ihren«, erklärte sie. »Wir werden sie herführen, wenn wir für sie bereit sind und nachdem der Winter sie ein bisschen mürbe gemacht hat. Wir verschaffen Le'lorinel den Kampf, der all die Jahre in dem törichten Elfenschädel herumgespukt hat, und hoffen, dass Drizzt unterliegt. Und wenn nicht, gibt es einen weniger, mit dem wir die Beute teilen müssen.«


  »Wo wir gerade davon sprechen«, warf Jule ein. »Ich habe bemerkt, dass viele unserer Ogerfreunde ausgeschwärmt sind und in der Umgebung auf die Jagd gehen. Ich denke, wir täten gut daran, sie in der Nähe zu behalten, bis diese Sache mit Drizzt Do'Urden erledigt ist.«


  »Es dürfen immer nur ein paar zur gleichen Zeit hinaus«, erwiderte Sheila. »Ich habe bereits mit Chogurugga darüber gesprochen.«


  Kurze Zeit später verließ Bellany den Raum und musste unwillkürlich darüber lächeln, wie sich die Dinge entwickelten. Normalerweise waren die Winter immer schrecklich ereignislos, aber dieser versprach einen guten Kampf, noch bessere Schätze und mehr Gesellschaft in der Gestalt von Morik dem Finsteren, als die Zauberin seit ihren Tagen als Novizin in Luskan gekannt hatte. Es würde ein schöner Winter werden.


  Aber Bellany wusste auch, dass Sheila Kree Recht hatte, was Le'lorinel anging. Wenn sie nicht aufpassten, konnte die Besessenheit des verrückten Dickkopfs zu einer Katastrophe führen.


  Die Zauberin ging direkt zu ihrem Quartier und suchte die Zutaten für einen Beobachtungszauber zusammen. Sie beschwor das Bild der großen Höhle herauf, die Sheila Kree Le'lorinel zugewiesen hatte. Sie schaute zu, wie die beiden miteinander fochten, wobei Le'lorinel den Ganoven zur gleichen Zeit wieder und wieder anwies, genau zu erzählen, was er über den ungewöhnlichen Dunkelelfen wusste.


  »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es kein Kampf war?«, fragte Morik verdrossen und breitete die Hände aus, in denen er Dolche hielt. »Sobald ich bemerkte, über welche Fähigkeiten der Drow und seine Freundin verfügten, hatte ich kein Verlangen mehr weiterzumachen.«


  »Kein Verlangen weiterzumachen«, wiederholte Le'lorinel mit Nachdruck. »Was bedeutet, dass du angefangen hast. Und du hast gerade zugegeben, dass du die Fähigkeiten des Dunkelelfen erkannt hast. Also zeig sie mir, und zwar jetzt, oder ich zeige dir meine Fähigkeiten.«


  Morik grinste den Elfen an. Er schien seine Drohung zu ignorieren. In Wahrheit brachte Le'lorinel den Ganoven doch ziemlich aus dem Gleichgewicht. Morik hatte viele Jahre auf den rauen Straßen überlebt, indem er seine möglichen Feinde und Freunde genau beobachtete und sich in sie hineinversetzte. Deshalb wusste er instinktiv, wann er kämpfen, wann er bluffen und wann er davonlaufen musste.


  Dieses Treffen bewegte sich schnell auf die dritte Kategorie zu, denn Morik bekam Le'lorinel geistig einfach nicht zu fassen. Die Besessenheit des Elfen überstieg jedes Maß und drohte zum Wahnsinn zu werden, wie Morik erkannte. Das verriet ihm das Lodern in den blaugoldenen Augen des Elfen, die ihn durch die lächerliche schwarze Maske hindurch anstarrten. Würde ihn Le'lorinel wirklich angreifen, wenn er ihm nicht die gewünschten Auskünfte gab, und zwar auf eine Art, die den Elfen befriedigte? Morik zweifelte keinen Augenblick daran, ebenso wenig wie er glaubte, dem Angreifer standhalten zu können. Drizzt Do'Urden hatte seine beste Angriffstaktik mühelos abgewehrt und zu einem Konter angesetzt, den der Ganove nicht überlebt hätte, wenn das der Wunsch des Dunkelelfen gewesen wäre. Wenn Le'lorinel also eine echte Herausforderung für Drizzt war, dann…


  »Du willst seinen Tod, aber warum?«, fragte der Ganove.


  »Das ist meine Sache und geht dich nichts an«, erwiderte Le'lorinel barsch.


  »Du sprichst im Ärger mit mir, als könnte und wollte ich dir nicht helfen«, sagte Morik und zwang sich zu einer betonten Ruhe. »Vielleicht gibt es einen Weg…«


  »Dies ist mein Kampf und nicht der deinige«, kam eine Entgegnung, die so scharf war wie Moriks Dolche.


  »Ah, aber du allein gegen Drizzt und seine Freunde?«, argumentierte der Ganove. »Du magst einen brillanten und erfolgreichen Angriff gegen den Dunkelelfen beginnen, nur um von Catti-brie erschossen zu werden, die sich in aller Ruhe abseits hält. Ihr Bogen…«


  »Ich weiß alles über Taulmaril und über Guenhwyvar und all die anderen«, versicherte ihm der Elf. »Ich werde Drizzt auf meine Weise finden und ihn von Angesicht zu Angesicht besiegen, wie es die Gerechtigkeit verlangt.«


  Morik lachte. »Er ist gar kein so übler Geselle«, setzte er an, doch der raubtierhafte Ausdruck, der in Le'lorinels Augen trat, riet ihm, diese Argumentation nicht fortzusetzen. »Vielleicht solltest du dir eine Frau suchen«, meinte der Ganove stattdessen. »Elfisch oder menschlich – hier scheint es eine ganze Menge sehr attraktiver Damen zu geben. Mach Liebe, mein Freund. Das ist Gerechtigkeit!«


  Obwohl er gewiss keine Zustimmung erwartet hatte, überraschte ihn der Blick, mit dem Le'lorinel ihn jetzt musterte, denn er erkannte darin Skepsis und Zweifel.


  »Wie alt bist du?«, fragte Morik. »Siebzig? Fünfzig? Vielleicht noch jünger? Das ist bei euch Elfen so schwer zu erkennen, und ja, ich beneide euch darum. Aber du bist eindeutig gut aussehend, du hast eine zarte Schönheit, die Frauen sehr mögen. Also such dir eine Geliebte, mein Freund. Such dir zwei! Und setz nicht die Jahrhunderte, die du noch leben kannst, im Kampf mit Drizzt Do'Urden aufs Spiel.«


  Le'lorinel trat einen Schritt vor. Morik wich rasch zurück und drehte unauffällig seine Hände, so dass er einen Dolch in die maskierte Gestalt seines Gegenübers schleudern konnte, falls dieser noch näher kam.


  »Ich kann nicht leben!«, rief der Elf wütend. »Ich muss für Gerechtigkeit sorgen! Der bloße Gedanke daran, dass ein Dunkelelf auf der Oberfläche umherzieht und Freundschaft und Rechtschaffenheit vortäuscht, beleidigt alles, was ich bin und an was ich glaube. Dieser Betrüger namens Drizzt Do'Urden ist eine Kränkung für all meine Vorfahren, die die Drow von der Oberfläche vertrieben und in die lichtlosen Tiefen verbannten, wo sie hingehören.«


  »Und wenn Drizzt in diese lichtlosen Tiefen zurückkehrte, würdest du ihm dorthin folgen?«, fragte Morik, der glaubte, er hätte eine Lücke in der Mauer der Argumente des Elfen gefunden.


  »Ich würde jeden einzelnen Drow töten, wenn ich die Macht dazu hätte«, fauchte Le'lorinel als Antwort. »Ich würde die gesamte Brut ausrotten und wäre stolz darauf. Ich würde ihre Oberinnen töten und ihre mörderischen Räuber. Ich würde meinen Dolch in das Herz eines jeden Drowkindes stoßen!« Mit jedem Satz kam der Elf näher, und Morik wich klugerweise zurück, um aus seiner gefährlichen Reichweite zu bleiben. Dabei hob er die Hände, in denen er noch immer die Dolche hielt, und machte tätschelnde Bewegungen, als könne er so diesen heraufziehenden Sturm besänftigen.


  Schließlich blieb Le'lorinel stehen und funkelte ihn finster an.


  »Also, Morik, wirst du mir jetzt zeigen, was zwischen dir und Drizzt Do'Urden stattgefunden hat, oder soll ich dein Kampfgeschick persönlich auf die Probe stellen und dies als Maßstab für die Fähigkeiten des Dunkelelfen benutzen?« Morik seufzte und gab mit einem Nicken zu verstehen, dass er sich fügte. Dann brachte er Le'lorinel in die Position, die Drizzt in jener Nacht in der Gasse in Luskan eingenommen hatte, und leitete den Elfen durch die gesamte Angriffs- und Verteidigungsabfolge.


  Wieder und wieder und wieder, wie Le'lorinel es erwartungsgemäß forderte.


  Bellany betrachtete das Geschehen mit nicht geringer Belustigung. Sie genoss es, Moriks fließende Bewegungen zu beobachten, obwohl sie zugeben musste, dass Le'lorinel im Kampf noch schöner anzusehen war und über mehr Können und Eleganz verfügte. Bellany lachte laut auf, da sie bei diesem Anblick an Moriks gewagte Vermutungen denken musste.


  Als die beiden endlich die unzähligen Kampfabläufe beendet hatten, hörte Bellany, wie Morik zu sagen wagte: »Du bist ein guter Kämpfer, ein wunderbarer Krieger. Ich stelle deine Fähigkeiten nicht in Frage, mein Freund. Aber ich warne dich – Drizzt ist wirklich gut, sogar sehr gut. Vielleicht besser als jeder andere im ganzen Nordland. Ich weiß dies nicht nur von meiner eigenen kurzen Begegnung mit ihm, sondern auch aus den Geschichten, die Wulfgar während unserer gemeinsamen Zeit erzählt hat. Ich sehe, dass du von ehrlichem Zorn erfüllt bist, aber ich bitte dich, noch einmal über dein Vorhaben nachzudenken. Drizzt Do'Urden ist sehr gut, und seine Freunde sind wirklich mächtig. Wenn du dein Vorhaben ausführst, wird er dich töten. Und das wäre eine so große Verschwendung von Jahrhunderten!«


  Morik verbeugte sich, drehte sich um und verließ eilig den Raum, wahrscheinlich, um zu ihr zu kommen, wie Bellany vermutete. Der Gedanke gefiel ihr, denn das Spiel zwischen Morik und Le'lorinel hatte sie durchaus erregt, und sie beschloss, den Ganoven nicht über seinen Fehler aufzuklären. Zumindest vorerst noch nicht. Dies alles war einfach zu spaßig.


  Morik dachte tatsächlich daran, zu Bellany zu gehen, als er Le'lorinels Übungsraum verließ. Der Elf hatte ihn mehr amüsiert als geängstigt – für Morik war er ein kompletter Narr, der jede Chance auf Freude und Erfahrungen in seinem Leben vergeudete, indem er diesem blutigen Racheschwur gegen einen Dunkelelfen folgte, den er besser in Ruhe lassen sollte. Ob Drizzt eine gute oder schlechte Person war, spielte nach Moriks Sicht der Dinge keine wirklich entscheidende Rolle. Die simple Messlatte dafür, ob Le'lorinels Mission all die Mühe rechtfertigte, war die einfache Frage, ob Drizzt hinter dem Elfen her war. War dies der Fall, so tat Le'lorinel gut daran, als Erster zuzuschlagen, doch wenn nicht, dann war der Elf wirklich nichts als ein Narr.


  Drizzt suchte nicht nach dem Elfen, das wusste Morik instinktiv. Drizzt hatte sich nach Wulfgar und nach Aegisfang erkundigt, aber er hatte niemals einen Elfen namens Le'lorinel oder überhaupt einen Elfen erwähnt. Drizzt war nicht auf der Jagd nach Le'lorinel, und wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass dieser ihn jagte.


  Morik bog in einen Seitengang ab und ging auf eine ungeschickt eingesetzte Holztür zu. Es gelang ihm mit großer Mühe, sie aufzuschieben, und er trat hinaus auf einen im Freien liegenden Sims, der sich hoch oben an der Klippe befand, gut zweihundert Fuß über den heranbrandenden Wellen.


  Morik betrachtete den Pfad, der sich den Felsen hinabwand. Der Weg würde ihn zum Fuß der Schlucht auf der anderen Seite des Berges bringen und zu den Pfaden, die weit weg von Sheila Kree führten. Er würde wahrscheinlich mit nicht allzu viel Mühe an den Posten vorbeikommen, die die Schlucht bewachten, und konnte sicher ohne große Probleme weit, weit weg gelangen.


  Natürlich zogen sich im Nordwesten, über der Treibeis-See, Sturmwolken zusammen, und der Wind war kalt. Er würde hart zu kämpfen haben, um Luskan zu erreichen, bevor ihn der Winter überwältigte, und selbst wenn es ihm gelang, würde es keine sehr angenehme Reise sein. Nicht zu vergessen, dass Bellany bereits bewiesen hatte, wie leicht sie ihn in Luskan aufspüren konnte.


  Morik grinste, während er über andere mögliche Routen nachdachte. Er wusste nicht genau, wo er sich befand – Bellany hatte sie auf dem Weg hierher immer wieder auf magische Weise über größere Strecken transportiert –, aber er ging davon aus, dass er nicht allzu weit von einem möglichen Unterschlupf entfernt war, der ihn vor dem Winter schützen würde.


  »Ah, Lord Feringal, erwartest du Gäste?«, flüsterte der Ganove, lachte jedoch dabei, denn er erwog die Möglichkeit, nach Auckney zu fliehen, nicht ernsthaft – zumal er zuerst einmal herausfinden müsste, wo sich das kleine Land von der Goldenen Bucht aus gesehen befand. Ohne die passende Verkleidung würde es für Morik nicht leicht werden, wieder die Identität von Lord Brandeburg aus Tiefwasser anzunehmen, einen Namen, den er einst angenommen hatte, um Lord Feringal von Auckney hinters Licht zu führen.


  Morik lachte über den Gedanken, in die winterlichen Berge hinauszuziehen, und die Idee war auch nicht sehr ernst gemeint. Es war nur beruhigend für den Ganoven zu wissen, dass er notfalls fortkonnte, wenn er das wollte.


  Mit diesen Gedanken im Kopf überraschte es Morik nicht, dass ihm die Piraten so viele Freiheiten ließen. Selbst wenn sie ihm anbieten sollten, ihn nach Luskan zurückzubringen und nie wieder zu belästigen, so würde er nicht unbedingt darauf eingehen. Das Leben dort war hart, selbst für jemanden, der über Moriks Gewitztheit und Ruf verfügte, während es hier in der Goldenen Bucht sehr leicht zu sein schien und Bellany zudem alles tat, um seinen Aufenthalt angenehm zu gestalten. Aber was war mit Wulfgar? Was war mit Drizzt Do'Urden und Catti-brie?


  Morik schaute auf das kalte Meer hinaus und dachte ernsthaft darüber nach, was er seinem früheren Reisegefährten schulden mochte. Ja, Wulfgar bedeutete ihm etwas, und er beschloss in diesem Augenblick, dass er alles tun würde, um Sheila Kree und vor allem Bellany davon zu überzeugen, den Mann gefangen zu nehmen, statt ihn zu töten, falls der Barbar wirklich zur Goldenen Bucht kommen sollte, um Aegisfang zurückzuerobern.


  Was Drizzt anging, würde das ein viel schwierigeres Unterfangen sein, wie Morik seit seinem Treffen mit dem verrückten Le'lorinel wusste, aber darüber konnte der Ganove mit einem Achselzucken hinweggehen.


  Denn was schuldete Morik der Finstere schon Drizzt Do'Urden? Oder Catti-brie?


  Der kleine dunkelhaarige Dieb reckte sich und schlang dann die Arme um die Brust, um sich vor dem kalten Wind zu schützen. Er dachte an Bellany und ihr warmes Bett und machte sich schnurstracks auf den Weg zu ihr.


  Le'lorinel stand mürrisch im Übungsraum, nachdem Morik gegangen war, und dachte über seine letzten Worte nach. Morik hatte Unrecht, das wusste Le'lorinel. Die Fähigkeiten des Dunkelelfen waren unbestreitbar. Le'lorinel kannte die Geschichten über Drizzts Taten nur allzu gut. Aber Morik war nicht klar, wie viele Jahre der Vorbereitung diesem einen Kampf vorangegangen waren, wie viele Entbehrungen Le'lorinel auf sich genommen hatte, um sich in die Lage zu versetzen, den Drow besiegen zu können.


  Aber Moriks Warnung konnte nicht einfach ignoriert werden. Dieser Kampf mit Drizzt würde stattfinden, wiederholte Le'lorinel lautlos und betastete den Ring, der die nötigen Zauber enthielt. Selbst wenn alles so verlief, wie es geplant und vorbereitet worden war, würde das Gefecht sehr wahrscheinlich mit zwei Toten enden und nicht nur mit einem. Aber das spielte keine Rolle.


  Wo Pfad und Rauch sich treffen

  



  Den vier Gefährten, die mehrere Schichten Felle trugen und deren Blut von all den Jahren im unwirtlichen Eiswindtal dick geworden war, machten die winterlichen Verhältnisse, auf die sie nördlich von Luskan stießen, nicht sonderlich viel aus. An einigen Stellen lag der Schnee sehr hoch, an anderen waren die Pfade vereist, aber die Gruppe stapfte weiter. Bruenor ging vor Catti-brie und Regis her und pflügte ihnen mit seinem breiten Körper eine Schneise, während Drizzt ihnen von der Seite her den Weg wies.


  Sie kamen sehr gut voran, wenn man die Jahreszeit und das schwierige Gelände bedachte, aber natürlich fand Bruenor trotzdem einen Grund zum Murren. »Der verflixte hüpfende Elf bricht noch nicht einmal durch die Kruste!«, murmelte er und stapfte dabei durch eine Schneewehe, die mehr als hüfthoch war, während Drizzt halb rennend und halb schlitternd über die vereiste Oberfläche des Schnees glitt. »Ich muss dafür sorgen, dass er mehr isst und etwas Fleisch auf die Rippen bekommt!« Catti-brie, die hinter dem Zwerg lief, lächelte nur. Bruenor wusste ebenso gut wie sie, dass Drizzts elegantes Vorankommen mehr mit Gleichgewichtssinn als mit Masse zu tun hatte. Der Drow wusste, wie er sein Gewicht perfekt verteilen musste, und da er sich immer im Gleichgewicht befand, konnte er dieses Gewicht sofort auf den anderen Fuß verlagern, wenn er spürte, dass die Schneedecke unter ihm nachgab. Catti-brie war ungefähr so groß wie Drizzt und sogar ein wenig leichter, aber sie konnte sich unmöglich auf die gleiche Weise bewegen wie er.


  Da der Dunkelelf sich auf dem Schnee befand, statt ihn zu durchpflügen, hatte er einen guten Blick auf das weiße, hügelige Gebiet um sie herum. Nicht weit von ihnen entfernt bemerkte er einen Pfad – einen recht frischen, wo jemand oder etwas entlanggepflügt war, so wie Bruenor es im Augenblick tat.


  »Halt!«, rief der Drow und bemerkte noch im selben Moment einen weiteren, seltsamen Anblick – den von Rauch, der in einiger Entfernung in einem dünnen Faden, der darauf schließen ließ, dass er aus einem Schornstein kam, in den Himmel stieg. Er betrachtete ihn nur kurz und blickte dann wieder zu dem Pfad, der ungefähr in dieselbe Richtung zu führen schien. Der Drow fragte sich, ob beides wohl in Verbindung miteinander stand. Vielleicht war dort das Haus eines Fallenstellers oder eines Eremiten.


  Drizzt, der sich dachte, dass seine Freunde eine Pause gebrauchen konnten, eilte zu dem Pfad hinüber. Sie waren schon vor über einer Woche in Luskan aufgebrochen und hatten nur zweimal gute Unterkünfte gefunden, einmal bei einem Bauern, das andere Mal in einer Höhle.


  Als der Drow bei der Spur im Schnee ankam, machte er sich nicht mehr viel Hoffnung auf ein Obdach, denn er erblickte Fußspuren, die doppelt so groß waren wie seine eigenen. »Was hast du gefunden, Elf?«, rief Bruenor.


  Drizzt bedeutete der Gruppe mit einem Winken, leise zu sein und zu ihm zu kommen.


  »Große Orks, vielleicht«, überlegte er, als alle bei ihm waren. »Oder kleine Oger.«


  »Oder Barbaren«, meinte Bruenor. »Die Kerle haben die größten Füße, die ich bei Menschen je gesehen habe.« Drizzt untersuchte einen Abdruck genauer und beugte sich dicht darüber. Er schüttelte den Kopf. »Sie sind zu tief, und die Leute, die sie gemacht haben, trugen harte Stiefel, nicht das Rehleder, das Wulfgars Leute verwenden«, erklärte er. »Dann also Oger«, sagte Catti-brie. »Oder große Orks.«


  »Von beiden gibt es eine Menge in diesen Bergen«, warf Regis ein.


  »Und sie führen auf diesen Rauchfaden zu«, erklärte Drizzt und deutete zu dem dünnen Schwaden.


  »Das könnten ihre Kumpane sein, die den Rauch machen«, überlegte Bruenor. Er drehte sich mit einem schiefen Grinsen zu Regis um. »Mach dich auf den Weg, Knurrbauch.« Der Halbling wurde bleich und dachte, dass er bei dem letzten Orklager, auf das Bruenor und er auf der Reise nach Luskan gestoßen waren, vielleicht zu gut gewesen war. Der Halbling wollte sich nicht vor seinen Verpflichtungen drücken, aber sollte es sich hier um Oger handeln, war er deutlich überfordert. Und Regis wusste zudem, dass Halblinge zu den Lieblingsgerichten der Ungetüme zählten.


  Als Regis wieder aus seiner sorgenvollen Überlegung auftauchte, bemerkte er, dass Drizzt ihn wissend anlächelte, als hätte er jeden seiner Gedanken gelesen.


  »Dies ist keine Aufgabe für Regis«, entschied der Dunkelelf.


  »Aber auf dem Weg nach Luskan hat er es getan«, protestierte Bruenor. »Und zwar sehr gut.«


  »Aber nicht in diesem Schnee«, erwiderte Drizzt. »In dieser weißen Landschaft würde nicht einmal ein Dieb einen Schatten finden. Nein, lass uns gemeinsam gehen und nachsehen, ob dort Freund oder Feind auf uns wartet.« »Und wenn es Oger sind?«, fragte Catti-brie. »Meinst du, ein Kampf ist für uns überfällig?«


  Drizzts Gesichtsausdruck zeigte, dass ihm dieser Gedanke nicht unangenehm war, aber er schüttelte den Kopf. »Wenn sie uns keine Schwierigkeiten machen, sollten wir es besser dabei belassen«, sagte er. »Aber lass uns erst einmal so viel wie möglich herausfinden – vielleicht finden wir eine Unterkunft und gutes Essen.«


  Drizzt bewegte sich ein wenig zur Seite und eilte voran, während Bruenor die Gruppe den ausgetretenen Pfad entlangführte. Der Zwerg zog seine große Axt hervor, schlug sich mit dem Stiel in die Schildhand und rückte den hornbewehrten Helm zurecht. Er war für jeden Kampf bereit. Hinter ihm legte Catti-brie einen Pfeil auf Taulmaril und prüfte den Zug des Bogens.


  Falls dies Orks oder Oger waren und sie einen vernünftigen Unterschlupf gebaut haben sollten, dann ging Catti-brie davon aus, dass sie in diesem die Nacht verbringen würde. Sie kannte Bruenor Heldenhammer zu gut, um zu glauben, dass er die Gelegenheit zu einem Kampf mit solchen Ungetümen ungenutzt verstreichen lassen würde.


  »Du bist dran, Feuerholz zu holen«, fuhr Donbago seinen jüngeren Bruder Jeddith an. Er schob den Mann auf die Tür des Turms zu. »Wenn du keins bringst, sind wir bis zum Morgen alle erfroren!«


  »Ja, ja, ich weiß«, grummelte der jüngere Soldat, fuhr sich durch die fettigen Haare und kratzte an ein paar Läusebissen herum. »Verdammtes Wetter. Dürfte eigentlich noch gar nicht so kalt sein.«


  Die anderen beiden Soldaten in dem Steinturm stimmten ihm murmelnd zu. Der Winter war früh und mit Macht über den Grat der Welt hereingebrochen und auf einem eisigen Wind herniedergefahren, der durch die Steine des einfachen Turmes gedrungen und mit beißender Kraft die Soldaten erreicht hatte. Sie hatten ein Feuer im Ofen entfacht, aber es wurde immer kleiner, und sie hatten nicht genug Holz, um es die ganze Nacht am Brennen zu halten. Aber draußen war reichlich Brennmaterial zu finden, so dass sie sich keine Sorgen machten.


  »Wenn du mir hilfst, können wir genug holen, um das Feuer richtig anzufachen«, meinte Jeddith, aber Donbago grummelte etwas davon, dass er an der Reihe sei, auf der Turmspitze Wache zu halten, und ging zur Treppe hinüber, während Jeddith sich auf den Weg zur Tür machte.


  Eine Bö, die durch die geöffnete Tür hereinpfiff, schob Donbago vorwärts, als er den ersten Stock des Turmes erreichte, wo er die übrigen beiden Soldaten des entlegenen Außenpostens vorfand. »Na, und wer ist oben?«, schimpfte Donbago.


  »Niemand«, antwortete ihm einer der beiden und kletterte die Leiter hinauf, die von der Mitte des runden Raumes zur Decke hochführte. »Die Falltür ist festgefroren.«


  Donbago knurrte und trat an den Fuß der Leiter, von wo aus er zuschaute, wie sein Kamerad gegen die metallene Falltür schlug. Sie brauchten eine ganze Weile, um das Eis aufzubrechen, und so war Donbago nicht auf dem Dach, um hilflos zusehen zu müssen, wie Jeddith sich dreißig Fuß vom Turm entfernt nach ein paar trockenen Ästen bückte, ohne den mächtigen Oger zu bemerken, der hinter einem Baum hervortrat und ihm mit einem einzigen Schlag seiner Keule den Schädel einschlug.


  Jeddith brach lautlos zusammen, und der Räuber zog ihn außer Sicht.


  Der riesige Kerl, der an der Rückseite des Turms zu Werke ging, war lauter, als er einen Enterhaken auf das Dach schleuderte, an dem ein Seil befestigt war, aber das Poltern wurde von den Schlägen gegen die Falltür übertönt.


  Bevor Donbago und sein Kamerad die Klappe aufbekommen hatten, packte der Halboger mit seinen kräftigen Händen das mit Knoten versehene Seil und stieg die fast dreißig Fuß hohe Wand hinauf, um sich dann, oben angekommen, auf das Dach zu hieven.


  Das Ungetüm griff gerade nach der großen Axt, die es sich auf den Rücken geschnallt hatte, als die Falltür aufkrachte und Donbago hindurchkletterte.


  Der Halboger sprang brüllend auf ihn los, stieß ihn aber nur beiseite. Donbago hatte Glück, denn die Axt des Halbogers hatte sich in den Halteschnüren verhakt. Der Mann prallte jedoch so hart gegen die Brüstung, dass ihm die Luft wegblieb. Donbago keuchte so heftig, dass er seinem Kameraden, der gerade in der Öffnung der Luke auftauchte, nicht einmal eine Warnung zurufen konnte. Der Halboger riss seine Axt frei. Donbago zuckte zusammen und verzog das Gesicht, als das Ungetüm seinen Kameraden fast in zwei Teile spaltete. Er zog sein Schwert, zwang sich auf die Beine und griff an. Er ließ sich von seiner Wut leiten, als er auf den Halboger zustürmte und dabei sah, wie sein Kamerad, sein Freund, der halb aus der Luke ragte, sich in den letzten Zuckungen wand. Donbago, der ein erfahrener Krieger war, ließ sich von diesem Anblick nicht zu überhasteten Aktionen verleiten. Er griff schnell und wild an, behielt aber einen kühlen Kopf. Er holte zu etwas aus, das wie ein wilder Hieb aussah, zog die Klinge dann aber gerade weit genug zurück, dass die heftige Parade seines Feindes vorbeizischte, ohne etwas zu treffen.


  Jetzt machte Donbago einen Ausfall und stach in einem Doppelstoß zu, der den Halboger zurücktrieb und seinen Bauch aufschlitzte.


  Das Ungetüm heulte auf und wollte zurückweichen, verlor jedoch auf den schlüpfrigen Steinen den Halt und schlug hart auf dem Dach auf.


  Donbago sprang vor und legte alle Kraft in einen wuchtigen Hieb, doch noch während das Schwert niedersauste, zuckte das Bein des Halbogers hoch und traf den Mann so hart, dass er sich überschlug. Sein Hieb traf trotzdem noch, und sein angeschlagener Feind musste hart darum kämpfen, wieder hochzukommen.


  Donbago war vor ihm auf den Beinen und stieß und hieb nach dem Halboger. Er blickte immer wieder von seinem Gegner zu dem toten Freund und ließ sich von seiner Wut anspornen. Noch während der Oger angriff, versetzte der Mann ihm einen tiefen Treffer. Doch dann konnte er sich nicht mehr rechtzeitig aus seiner Angriffsposition zurückziehen und wurde von der schrecklichen Axt gestreift. Im nächsten Augenblick erwischte ihn ein mächtiger Schlag im Gesicht, der seine Nase zerschmetterte, die Knochen in beiden Wangen brach und ihn gegen die Wand in seinem Rücken schleuderte. Dort sackte er zusammen und sagte sich, dass er die schwarzen Flecken vor seinen Augen wegschütteln, aufstehen und eine Verteidigungshaltung annehmen musste. Er sagte sich, dass der Oger sich in diesem Moment auf ihn stürzen würde und dass er dann zerschmettert und zerhackt werden würde.


  Mit einem Knurren, das tief aus seinem Bauch drang, zwang sich der blutende und benommene Donbago auf die Füße und streckte in einem armseligen Versuch, den bevorstehenden Todesstoß abzuwehren, das Schwert vor sich aus.


  Aber der Halboger war nicht da. Er stand oder besser kniete neben der oberen Falltür, hielt sich den Bauch, und auf seinem hässlichen Gesicht stand ein Ausdruck ungläubigen Grauens, während er auf seine herausquellenden Gedärme starrte. Donbago wollte nicht warten, bis das Ungetüm entschied, ob seine Wunde tödlich war oder nicht, und rannte zu ihm hinüber, um wieder und wieder mit dem Schwert auf den hochgereckten Arm des Halbogers einzuhacken. Als er diesen Arm endlich zur Seite geschlagen hatte, hieb der Mann weiter mit jeder verbliebenen Unze Kraft und Energie zu, erneut angespornt von dem Anblick seines toten Kameraden und der plötzlichen Angst um seinen Bruder… Sein Bruder!


  Donbago schrie auf und schlug wie wild zu, zerschmetterte den Schädel des Ungetüms und drosch darauf ein. Er hieb noch eine Weile weiter zu, nachdem der Halboger bereits aufgehört hatte, sich zu bewegen, und zerschlug den hässlichen Kopf zu Brei.


  Dann stand er auf, stolperte zu der offenen Luke und versuchte, seinen toten Freund ganz heraufzuziehen. Als das nicht ging, schob er ihn stattdessen zurück und hielt ihn so lange wie möglich fest, damit der Fall dem geschundenen Körper nicht noch mehr zusetzte.


  Donbago schniefte das Grauen und die Tränen weg und rief zu den anderen hinunter, sie sollten den Turm sichern und jemanden ausschicken, um seinen Bruder zu suchen. Aber von unten klang Kampflärm herauf, und er wusste, dass ihn niemand hörte.


  Donbago, dem die Kraft fehlte, hinabzueilen und sich in die Schlacht zu stürzen, überlegte, was er sonst tun konnte, während er sich Sorgen machte, dass noch andere Ungetüme die Mauer hinaufklettern mochten.


  Er wollte sich gerade von der Falltür und dem Anblick seines tot daliegenden Freundes abwenden, als er innehielt. Ein anderer seiner Kameraden stürzte die Treppe zum Obergeschoss hinauf.


  »Oger!«, schrie der Mann und lief stolpernd zur Leiter. Er erreichte sie beinahe, doch dann tauchte hinter ihm auf der Treppe ein Halboger auf und warf einen Enterhaken, an dem eine Kette befestigt war, nach dem Fliehenden. Der Haken grub sich in die Schulter des Soldaten, als dieser gerade nach der Leiter griff.


  Donbago brüllte auf und wollte zu ihm hinuntersteigen, doch da riss der Halboger sein Opfer mit einem einzigen mächtigen Ruck, mit einem unmenschlich kräftigen Zug von der Leiter weg. Dies geschah so blitzartig, so brutal, dass Donbago blinzeln musste, um die Illusion abzuschütteln, dass der Mann einfach verschwunden war.


  Oder zumindest ein Teil von ihm, denn ein abgerissener Arm klammerte sich noch immer an die Leiter.


  Donbago schaute zur Treppe hinüber und sah gerade noch die letzten Sekunden im Leben des Soldaten, als der Halboger ihn auf den Steinboden schmetterte. Dann schaute das Ungetüm böse grinsend zu Donbago herauf.


  Der geschundene Soldat rollte sich von der Öffnung weg, klappte rasch die metallene Falltür zu, verriegelte sie und warf sich dann darauf, um seinen Körper als zusätzliches Gewicht zu benutzen. Ein Blick zu dem toten Oger hinüber erinnerte ihn daran, wie verwundbar er hier oben auf dem Dach war. Er hörte keine Geräusche außer dem gedämpften Kampflärm aus dem Erdgeschoss und sprang auf, eilte zur Brüstung und löste den Enterhaken. Er nahm ihn mit, als er zurückhastete, um wieder die Klappe zu blockieren, und zog von dort aus das Seil zu sich herauf.


  Ein paar Augenblicke später spürte er den ersten heftigen Schlag unter sich, eine donnernde Erschütterung, die seine Zähne zum Klappern brachte.


  Drizzt sah, dass die Tür des Turmes offen stand, und er bemerkte ebenfalls den blutroten Fleck auf dem Schnee vor einigen Bäumen, die nicht sehr weit entfernt waren. Dann hörte er den Schrei vom Dach des Turmes.


  Er bedeutete seinen Freunden mit einem Winken, auf der Hut zu sein und sich bereitzuhalten, dann sprintete er los. Er umrundete den Turm, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was dort vorging und wie er am besten in die Schlacht eingreifen konnte.


  Catti-brie und Bruenor blieben auf der Spur der Oger, bewegten sich jetzt aber vorsichtiger voran, nachdem sie Drizzt ein Zeichen gegeben hatten. Zur Überraschung des Dunkelelfen blieb Regis nicht bei den beiden. Der Halbling rannte nach links, um den Turm von der anderen Seite her zu umgehen. Er stapfte durch den Schnee, bis er eine Stelle erreichte, wo der Wind den Stein freigeblasen hatte. Von hier aus eilte er gebückt von Schatten zu Schatten und arbeitete sich auf die Rückseite des Gebäudes zu.


  Drizzt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und nahm an, dass Regis sich typischerweise ein abgelegenes Versteck suchte.


  Das Lächeln verschwand jedoch fast sofort wieder, als dem Drow klar wurde, wie groß die Gefahr war und dass tatsächlich ein Kampf begonnen hatte. Er sah einen Mann, dessen Gesicht und Kleidung blutig waren, aus der offenen Tür rennen und um Hilfe schreiend davoneilen.


  Die monströse Gestalt eines hässlichen Ogers jagte hinter ihm her, und das Ungeheuer schwang eine bereits blutige Keule.


  Der Mann hatte ein paar Schritte Vorsprung, doch Drizzt wusste, dass die in dem tiefen Schnee nicht lange vorhalten würden. Die längeren und stärkeren Beine des Ogers würden den Abstand schnell zusammenschmelzen lassen, und diese Keule…


  Drizzt drehte sich von dem Turm weg, um den beiden hinterherzujagen. Er konnte Bruenor und Catti-brie noch schnell signalisieren, was er vorhatte und dass sie weiter zum Turm laufen sollten. Dann rannte er los, und seine leichten Schritte trugen ihn rasch über den Schnee.


  Anfangs fürchtete Drizzt, der Oger würde den fliehenden Soldaten als Erster erreichen, doch der Soldat mobilisierte seine letzten Kräfte für einen Spurt und hechtete mit dem Kopf voran über eine Bodenwelle.


  Der Oger blieb an der kleinen Erhöhung stehen, und Drizzt schrie ihn an. Das Ungetüm drehte sich um und schien sich seinem neuen Gegner nur zu gern zu stellen. Das begierige Funkeln in den Augen des Ogers verschwand natürlich, als er erkannte, dass dieser Angreifer kein Mensch, sondern ein Dunkelelf war, und sein dümmliches Grinsen verwandelte sich in einen Ausdruck der Verblüffung.


  Drizzt drang mit wirbelnden Krummsäbeln heftig auf seinen Gegner ein und hoffte, ihn schnell zu besiegen. Danach konnte er sich um den verwundeten Mann kümmern und zum Turm zurückkehren, um seinen Freunden beizustehen. Doch dieses Ungetüm war kein gewöhnlicher Oger. Es war ein erfahrener Krieger, neun Fuß pure Muskeln und Knochen, und er wusste seine nagelbesetzte Keule mit erstaunlichem Geschick zu führen.


  Drizzts Hast wurde ihm fast zum Verhängnis, denn als er vorsprang, die Krummsäbel dabei in gegenläufigen Kreisen herumwirbelnd, sprang der Oger leichtfüßig außer Reichweite. Zugleich schwang er seine Keule in einem mächtigen Hieb vor sich entlang und traf einen der Krummsäbel. Drizzt konnte die Waffe kaum festhalten. Wäre sie davongeflogen, hätte er sie in dem tiefen Schnee kaum mehr wiedergefunden.


  Drizzt gelang es nicht nur, seinen anderen Säbel, den in der rechten Hand, aus der Bahn der heransausenden Keule zu bringen, er versetzte dem Oger sogar einen blutigen Hieb am Waffenarm. Der Koloss nahm den Treffer jedoch in Kauf, um seinen wirklichen Angriff durchführen zu können. Er hob sein schweres Bein und ließ dem Keulenschwung einen gewaltigen Tritt folgen, der Drizzt an der Schulter traf und den Dunkelelfen ein Dutzend Schritte durch die Luft wirbelte, bevor er auf dem Schnee aufschlug.


  Nun erst erkannte der Drow seinen Fehler und war nur froh, dass er ihn im Freien begangen hatte. Hätte er einen solchen Tritt im Inneren des Turms erhalten, wäre er jetzt wahrscheinlich nur noch ein blutiger Fleck an der Steinwand.


  Sie sahen Drizzts Signal, doch weder Bruenor noch Catti brie hatten vor, den Drow im Stich zu lassen, als dieser hinter dem Oger herjagte – bis sie den Hilferuf hörten, ein jämmerliches Heulen, wie sie es selten zuvor gehört hatten und das aus dem Inneren des Turms erklang.


  »Pass auf, dass du höher schießt, als mein Kopf ist!«, brüllte Bruenor seiner Tochter zu, bevor er die Schultern vorschob und auf den Turm zu rannte, wobei er ständig schneller und wütender wurde.


  Catti-brie bemühte sich in einigem Abstand, mit ihm Schritt zu halten, den gespannten Taulmaril in der Hand.


  Der Angriff des Zwergs war weder subtil noch leise, und so war es nicht überraschend, dass Bruenor an der Tür auf eine weitere riesige Gestalt traf. Die Axt des Zwergs hieb zu. Cattibries Pfeil fuhr in die Brust des Ungetüms. Beide Treffer, zusammen mit dem immensen Schwung des kräftigen Zwergs, ließen Bruenor bis in die Mitte des Hauptraums des Turms preschen.


  Sein Gegner, ein Halboger und zudem ein zäher Bursche, war noch nicht besiegt. Es gelang ihm ein harter Gegenschlag mit seiner Keule, der von Bruenors Schulter abprallte. »Da musst du schon kräftiger zuschlagen!«, brüllte der Zwerg, obwohl er den Hieb durchaus gespürt hatte.


  Trotz der Schmerzen grinsend, schwang Bruenor seine Axt.


  Der Halboger stolperte außer Reichweite, sprang aber zu früh vor für seinen Gegenangriff. Bruenors Rückhandhieb erwischte ihn mit der flachen Seite an den Rippen und raubte ihm den Schwung für den geplanten Angriff.


  Der Halboger wankte und gab Bruenor damit Zeit, festen Halt zu finden und einen weiteren Hieb auszuführen. Der nächste Treffer erwischte den Koloss nicht mit der flachen Seite der Axt, sondern mit ihrer gezackten, vielfach eingekerbten Schneide, die die Brust des geschundenen Ogers aufschlitzte. Bevor Bruenor über seinen scheinbaren Sieg jubeln konnte, sprang ein zweiter Halboger von der Treppe herab, prallte gegen seinen tödlich verwundeten Kumpan und fiel mit diesem zusammen auf Bruenor, der unter fast einer Tonne Fleisch und Knochen begraben wurde.


  Zu diesem Zeitpunkt benötigte der Zwerg dringend Cattibries Hilfe, aber ein Schrei von oben sagte ihm, dass jemand anderes dies vielleicht auch tat.


  Regis stand an der Rückseite des Turmes, dicht an der Wand, lauschte angestrengt und hörte Bruenors Sturmlauf. Er verspürte jedoch keinen Drang, sich dem Zwerg anzuschließen, denn Bruenors Taktiken waren sehr geradlinig, Muskeln gegen Muskeln, Schlag gegen Schlag.


  Wenn er sich bei einem Kampf gegen Oger auf eine solche Vorgehensweise einließe, würde Regis nicht einmal den ersten Schlag überleben.


  Ein Schrei von oben riss den Halbling aus seinen Überlegungen. Er begann hinaufzuklettern und suchte sich seinen Halt in den Rissen und Fugen der kalten Steine. Auf halber Höhe waren seine armen Finger aufgeschürft und bluteten, aber er machte weiter. Er kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit voran, suchte sich mit geübten Händen Halt und näherte sich dem Dach.


  Er hörte einen Schrei und ein Krachen, dem ein heftiges Handgemenge folgte. Der Halbling stieg so schnell er konnte weiter, rutschte ab und konnte sich erst im letzten Moment und mit viel Glück festklammern.


  Endlich ergriffen seine Hände die Brüstung, und er lugte hinüber. Was er erblickte, ließ ihn fast wieder in die Tiefe springen.


  Der arme Donbago schrie immer wieder auf und wollte einfach nur die Luke geschlossen halten, die Augen zusammenpressen und das ganze Grauen fortwünschen. Er war ein erfahrener Kämpfer, der an vielen Schlachten teilgenommen und viele Freunde verloren hatte.


  Aber nicht seinen Bruder.


  Er wusste tief in seinem Herzen, dass Jeddith besiegt und wahrscheinlich tot war. Er wusste, dass der Turm verloren und ein Entkommen unmöglich war. Vielleicht würden die Angreifer fortgehen, wenn er nur lange genug hier oben liegen blieb und die Falltür mit seinem Körper blockierte. Er wusste schließlich, dass Oger nicht gerade für ihre Beharrlichkeit und Schläue bekannt waren. Zumindest traf das für die meisten zu.


  Donbago bemerkte die Wärme zunächst überhaupt nicht, obgleich er das brennende Leder roch. Er begriff es nicht – bis ein scharfer Schmerz in seinen Rücken biss. Donbago rollte reflexartig zur Seite, hielt aber sofort inne, da ihm bewusst wurde, dass er die Klappe verschlossen halten musste. Er versuchte, wieder auf die Falltür zurückzukehren, aber das Metall war heiß – so heiß!


  Die Oger erhitzten sie anscheinend mit Fackeln von unten.


  Donbago sprang auf die Klappe und hoffte, dass seine Stiefel die Hitze abhalten würden. Er hörte einen Schrei, als einer seiner Kameraden den Turm verließ, und ein paar Momente später erklang von unten, aus der Richtung der Tür, ein lautes Brüllen.


  Er hüpfte auf und ab, während seine Stiefel qualmten. Er schaute sich hektisch um und suchte nach etwas, das er auf die Tür legen konnte, vielleicht einen losen Stein von der Brüstung.


  Ein gewaltiger Schlag, den einer der Oger gegen die Falltür donnern ließ, fegte Donbago zur Seite. Noch bevor der Soldat wieder an seinen Platz eilen konnte, ließ ein zweiter Schlag die Klappe aufkrachen. Ein Oger kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die Öffnung geschossen und wurde anscheinend von einem Kumpan hochgestoßen.


  Donbago, von dessen zerschlagenem Gesicht noch immer pochende Schmerzwellen ausgingen, stürzte sich sofort wild in den Kampf und dachte bei jedem wütenden Hieb an seinen Bruder. Er landete ein paar Treffer bei dem Oger, den seine Wildheit anscheinend ehrlich überraschte, doch dann war auch schon sein Kumpan an seiner Seite. Zwei schwere Keulen sausten auf den Soldaten zu.


  Er duckte sich und wich aus, ohne auch nur zu versuchen, die viel zu mächtigen Schläge zu parieren, und in einem verzweifelten, hoffnungslosen Angriff gelang es ihm, dem ersten Ungetüm einen weiteren ernsten Stich zu versetzen, der es zu Boden schickte.


  Donbago wurde getroffen und auf den Rücken geworfen, sein Schwert flog davon, und bevor er noch begriff, was geschah, spürte der tapfere Soldat, wie er am Knöchel gepackt wurde.


  Einen Augenblick später wurde er in die Luft gerissen und baumelte mit dem Kopf nach unten in der mächtigen Faust eines Ogers.


  Drizzt rollte durch den Schnee und kämpfte nicht gegen den Schwung an, sondern verstärkte ihn noch, um sich von dem Tritt des Ogers so weit wie möglich von dem gewaltigen Gegner forttragen zu lassen. Er wollte aufstehen, sich dem Feind stellen und seinen Angriff diesmal etwas überlegter gestalten. Er glaubte, dass er sich diesen Treffer wegen seiner Unterschätzung des Gegners eingehandelt hatte und dass dies ein grober Fehler gewesen war.


  Er erlebte eine neuerliche Überraschung, als er schließlich die Beine unter sich bekam und aufzustehen begann, denn der Oger hatte mitgehalten und setzte in diesem Augenblick zu einem neuen wilden Angriff an.


  Der Kerl bewegte sich zu schnell – viel schneller als es Drizzt, der nicht zum ersten Mal gegen Oger kämpfte, von einem Mitglied dieser schwerfälligen Rasse erwartet hätte. Die Keule sauste links nieder, so dass der Drow nach rechts ausweichen musste. Der Oger stoppte den Hieb rasch, riss die Keule hoch und packte sie mit beiden Händen wie jemand, der Holz spalten will. Er schlug mit einer Wucht nach der neuen Position Drizzts, die jemand von der Statur des Elfen unmöglich abblocken oder auch nur zur Seite lenken konnte. Der Dunkelelf hechtete wieder zurück nach links, rollte sich ab und kam neben dem Oger auf die Beine, um sofort einen kurzen Spurt einzulegen, mit dem er etwas Abstand zu dem Koloss gewinnen wollte. Er wirbelte herum und erwartete fast, dass sein überraschter Feind ihm erneut direkt auf den Fersen war.


  Diesmal war der Oger jedoch stehen geblieben. Er grinste, während er Drizzt beäugte, und zog dann eine kleine Steingutflasche aus dem Gürtel – einem Gürtel, der bereits mehrere leere Schlaufen aufwies, wie Drizzt bemerkte. Das Ungetüm warf sich die Flasche in den Mund und zermalmte sie mit den Zähnen, um an den flüssigen Inhalt zu gelangen. Fast sofort begannen die Arme des Ogers mit größerer Kraft anzuschwellen, mit der Kraft eines echten Riesen.


  Drizzt fühlte sich bei diesem Anblick etwas besser, denn er hatte das Rätsel gelöst. Der Oger hatte offensichtlich einen magischen Beschleunigungstrank eingenommen und jetzt noch einen dazu, der seine Stärke steigerte. Wahrscheinlich besaß er noch weitere mit anderen magischen Verstärkungen. Jetzt begriff der Drow, und dadurch konnte er sich besser auf seinen Gegner einstellen.


  Der Dunkelelf bedauerte es, dass Guenhwyvar am vergangenen Abend bei ihm gewesen war und die Magie der Statuette deshalb zurzeit aufgebraucht war. Er konnte den Panther nicht herbeirufen, dabei käme ihm seine Hilfe zweifellos sehr gelegen.


  Der Oger stürmte heran, vor Kampfeslust heulend und wild die Keule schwingend, offenkundig begierig darauf, seinen Gegner niederzumachen. Drizzt musste tief in die Knie gehen, sonst hätte der Koloss jetzt bereits den Sieg davongetragen. Aber nun hatte Drizzt einen Plan. Der Oger bewegte sich schneller, als das Monstrum es gewöhnt war, und seine gesteigerte Kraft würde der Keule einen enormen, weitgehend unkontrollierbaren Schwung verleihen. Das konnte der Dunkelelf vielleicht gegen das Ungetüm verwenden, indem er es durch Finten aus dem Gleichgewicht brachte und so Lücken in seiner Deckung öffnete.


  Der Drow fuhr hoch und sprang zur Seite – oder schien es zumindest zu tun. Er kehrte jedoch seine Bewegungsrichtung sofort wieder um und sprintete anschließend geradeaus nach vorn. Als er dabei an dem Oger vorbeisprang, versetzte er ihm einen soliden Treffer am Bein.


  Er beendete seinen Spurt mit einer Hechtrolle, aus der er mit einer halben Drehung auf die Beine sprang, um sich erneut seinem Feind zu stellen. Er erwartete, eine Blutlache neben dem aufgeschlitzten Bein zu sehen.


  Der Oger blutete beinahe überhaupt nicht, als hätte etwas anderes als seine Haut den Großteil des heftigen Säbelhiebs abgefangen.


  Drizzts Kopf schwirrte vor Erklärungsversuchen. Er hatte von Zaubertränken gehört, die so etwas bewirken konnten, Tränke, die ihrem Benutzer zu unterschiedlichen Stufen zusätzlichen Heldenmuts verhalfen.


  »Oh, Guen«, klagte der Drow, denn er wusste, was für ein harter Kampf ihm bevorstand.


  Der Zwerg fragte sich, ob er einfach unter dem Druck der zwei schweren Körper ersticken würde, insbesondere unter dem toten Gewicht des Ogers, den er besiegt hatte. Er wand sich, zog die Beine an und suchte nach einem festen Halt, gegen die er sie stemmen konnte. Dann schob er sich mit aller Kraft vor und strengte seine kurzen, harten Muskeln bis zum Äußersten an.


  Er bekam den Kopf unter der Hüfte des verwundeten Ungetüms hervor, musste ihn aber rasch wieder einziehen, als der zweite Oger, der noch immer auf seinem sterbenden Kumpan lag, mit seiner gewaltigen Hand nach ihm schlug. Der Koloss zwängte seine Finger unter den Körper des Sterbenden und tastete nach dem Zwerg, der sich dagegen nicht wehren konnte, da seine Arme noch fest an seine Seiten gepresst waren.


  Daher biss Bruenor stattdessen wie ein wütender Hund in die Hand, presste mit aller Macht die Zähne zusammen und zermalmte die Knöchel des Halbogers.


  Das Monstrum heulte auf und versuchte, die Hand wegzuziehen, aber die kräftigen Kiefer des Zwergs blieben fest zusammengepresst. Bruenor ließ nicht locker. Das Ungetüm krabbelte von seinem sterbenden Kumpan herunter und suchte sich festen Halt. Dann hob es die Hüfte des Verwundeten an, zog mit aller Kraft den Arm zurück und zerrte den Zwerg hervor, der noch immer an der Hand hing.


  Der Halboger hob seinen anderen Arm, um nach Bruenor zu schlagen, doch sobald dieser frei war, trat er in Aktion. Ohne seinen Biss zu lösen, packte er den gefangenen Arm seines Feindes mit beiden Händen, warf sich nach hinten, wirbelte herum und verdrehte den umklammerten Arm, indem er hinter den Halboger sprang.


  »Das ist für dich!«, brüllte Bruenor, indem er endlich die Zähne aus der Hand löste, denn jetzt hatte er den kurzfristig hilflosen Koloss aus dem Gleichgewicht und in eine Linie mit der offenen Tür gebracht. Der Zwerg schob den Halboger mit aller Macht vorwärts, wodurch dieser zu hektischen Trippelschritten gezwungen wurde. Mit einem mächtigen Schwung stieß Bruenor den Koloss durch die Türöffnung. Wo Catti-bries Pfeil ihn mitten in die Brust traf.


  Der Halboger torkelte zurück oder begann zumindest damit, denn sobald Bruenor das Ungetüm losgelassen hatte, war er ein paar Schritte zurückgesprungen und hatte mit den schweren Stiefeln gescharrt, um festen Halt auf dem Steinboden zu bekommen. Der Zwerg stürmte los und sprang dem zurücktaumelnden Oger in den verlängerten Rücken. Der Koloss stolperte wieder nach vorn durch die Tür, wo ihn ein weiterer Pfeil in die Brust traf.


  Er fiel auf die Knie und griff mit bebenden Händen nach den beiden Schäften.


  Catti-brie schoss einen weiteren Pfeil ab, der ihn mitten ins Gesicht traf.


  »Da sind noch mehr auf der Treppe!«, brüllte der Zwerg zu der Frau hinaus. »Komm schon, Mädchen, ich brauche dich!« Catti-brie setzte sich in Bewegung und wollte eben an dem Halboger vorbei, den sie gerade getötet hatte, als ein neuer Schrei von oben erklang. Sie schaute hoch und erblickte einen sich windenden, vor Entsetzen wimmernden Mann, der von einem riesigen Halboger an einem Fuß über den Rand des Turmes gehalten wurde.


  Taulmaril fuhr hoch, und ein Pfeil zielte auf das Gesicht des Monstrums, denn Catti-brie nahm an, dass der Mann den Sturz vielleicht überleben konnte, da der Schnee auf dieser Seite des Turms sehr hoch lag. Den Zugriff seines gegenwärtigen Peinigers würde er jedoch auf keinen Fall überstehen.


  Der Halboger sah sie allerdings ebenfalls und hob mit einem bösen Grinsen seine eigene Waffe – eine gewaltige Keule –, mit der er Schwung holte, um den sich windenden Mann zu zerschmettern. Catti-brie schrie unwillkürlich auf.


  Auf der anderen Seite des Turms hörte auch Regis den Schrei. Als er in dessen Richtung schaute, erkannte er die fatale Situation des armen Soldaten. Aber der Halbling konnte den Halboger nicht rechtzeitig erreichen, und selbst wenn ihm dies gelang: Was konnte er schon mit seinem winzigen Streitkolben gegen eine Kreatur von der Größe dieses Ungetüms ausrichten?


  Der zweite Halboger, den der tapfere Soldat verwundet, aber nicht getötet hatte, war wieder auf den Beinen und bewegte sich zu seinem Kumpan hinüber. Er eilte über das Turmdach, ohne den Halbling zu bemerken, der über den Rand spähte. Regis handelte rein instinktiv – wenn er darüber nachgedacht hätte, wäre er sicher eher in Ohnmacht gefallen, statt etwas zu unternehmen. Er schob sich über die Brüstung und hastete halb rennend, halb hechtend voran, um sich direkt zwischen die Füße des laufenden Ogers zu werfen.


  Das Ungetüm kam ins Stolpern und versetzte dabei dem Halbling einen schmerzhaften Tritt, der ihn durch die Luft fliegen ließ.


  Völlig aus dem Gleichgewicht geraten, stürzte der Halboger aus vollem Lauf gegen den breiten Rücken seines Kumpans. Catti-brie sah keine andere Möglichkeit, als den Schuss zu riskieren, so wie sie es auch mit der Piratin hatte tun müssen, die in Deudermonts Haus Colson gefangen gehalten hatte. Der Halboger schien das zu ahnen. Statt den Schlag gegen seinen Gefangenen auszuführen, wich er zurück, so dass der Pfeil harmlos vor ihm durch die Luft zischte.


  Catti-brie fuhr zusammen und gab den Mann verloren. Bevor sie jedoch nach einem neuen Pfeil greifen konnte, kam der Halboger plötzlich wieder nach vorn und weit über die Brüstung hinaus. Er ließ den Mann los, der schreiend in den Schnee fiel. Und dann stürzte auch das Monstrum vom Turm, vergeblich mit den Armen durch die Luft rudernd.


  Der zerschundene Halbling kämpfte sich keuchend und mit schmerzenden Rippen auf die Füße und sah sich gerade nach dem Halboger um, den er ins Stolpern gebracht hatte, als dieser ihn entdeckte und böse anfunkelte. Sein Blick war eine einzige Drohung und verhieß dem Halbling einen grauenvollen Tod.


  Mit einem Knurren machte er einen Schritt auf Regis zu.


  Der Halbling schaute seinen kleinen Streitkolben an, der als Waffe gegen die schiere Masse und Stärke eines solchen Kolosses vollkommen lächerlich war, dann seufzte er und warf ihn zu Boden. Er tippte sich kurz an die Kapuze, bevor er sich umdrehte und zur Rückseite des Turms lief, wobei er bei jedem Schritt laut schrie. Ihm war klar, was für ein Sturz ihn erwartete. Der Turm war gut dreißig Fuß hoch, und auf dieser Seite lag, anders als vorn, kaum Schnee auf dem nackten Felsboden.


  Dennoch wurde der Halbling keinen Schritt langsamer. Er sprang hoch und wälzte sich über die Brüstung. Der Halboger setzte in vollem Tempo und unter lautem Gebrüll hinter ihm her.


  Seine tiefer gelegene Ausgangsposition erwies sich für Bruenor als Vorteil, als er den Halboger angriff, der auf der gewundenen Treppe stand. Das Monstrum schlug mit seiner Keule auf den Zwerg ein, doch Bruenor hatte seinen guten Schild – auf dem das »Schäumender-Becher«-Wappen des Clans Heldenhammer prangte – im perfekten Winkel über den Kopf gehoben. Der Arm des Zwergs war stark genug, um den Hieb aufzufangen und abzulenken.


  Der Halboger hatte mit Bruenors Konter weniger Glück: Ein mächtiger Axthieb schlug tief in seinen Knöchel ein, spaltete den Knochen und grub eine tiefe Kerbe hinein. Das Monstrum heulte gepeinigt auf und bückte sich unwillkürlich, um nach dem verletzten Fuß zu greifen. Bruenor bewegte sich zur Wand und sprang drei Stufen hoch, so dass er über dem gebückten Halboger zum Stehen kam. Dort drehte er sich zu dem Ungetüm um, presste die Hacken gegen die Wand und drückte den Schild gegen den Koloss, als dieser sich gerade zu ihm aufrichten wollte. Der Zwerg schob mit aller Kraft, und seine kurzen, muskulösen Beine stemmten sich gegen die Wand.


  Der Halboger fiel von der Treppe. Es war kein tiefer Sturz, aber einer, der sich als fatal erwies, denn da das Monstrum versuchte, die Balance zu behalten, landete es hart auf dem gebrochenen Knöchel. Es fiel heulend um.


  Einen Augenblick später klärte sich seine verschwommene Sicht wieder, und als es nach oben schaute, sah es einen rotbärtigen Zwerg auf sich zu fliegen, der den Mund zu einem urtümlichen Brüllen aufgerissen hatte. Das Gesicht war zu einer Grimasse begierigen Zorns verzogen, und die teuflische Axt hatte er mit beiden Händen gepackt.


  Der Zwerg prallte heftig auf den Körper seines Gegners, bevor er ihm mit einem gewaltigen Axthieb den Schädel in zwei Teile spaltete.


  »Ich wette, das tut weh«, knurrte Bruenor, während er aufstand.


  Er betrachtete stirnrunzelnd das Blut an seiner Axt, dann zuckte er nur mit den Achseln und wischte sie an der schmutzigen Felljacke des toten Halbogers ab.


  Drizzt wich eilig bis an einen Baum zurück, duckte sich und sprang dahinter, um einem mächtigen Schlag auszuweichen. Die Keule des Ogers krachte hart gegen den jungen Baum, erwies sich als stärker und brach das lebende Holz entzwei. Drizzt stöhnte laut auf, als er den fallenden Baum betrachtete und sich ausmalte, wie seine eigene schmale Gestalt jetzt aussehen würde, wenn er nicht ausgewichen wäre. Er hatte jedoch nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln, denn der Oger war ihm dank seiner magischen Schnelligkeit und Stärke schon wieder dicht auf den Fersen. Er sprang über den fallenden Baum und schwang schon wieder seine Keule. Drizzt ließ sich mit dem Gesicht voran flach in den Schnee fallen, und die Keule zischte knapp über ihn hinweg. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Gewandtheit brachte der Drow seine Beine unter sich und sprang über den schnellen Rückhandschlag des Ogers hinweg, der von schräg oben herabsauste und auf die Stelle krachte, wo der Dunkelelf eben noch gelegen hatte. Während er in der Luft war, konnte Drizzt kaum Gewicht hinter seine Schläge legen, aber er stieß mit seinen Krummsäbeln in schneller Folge mehrfach zu und schlug tiefe Wunden in die breite Brust des Ogers.


  Der Drow landete leichtfüßig und sprang sofort wieder hoch, wobei er sich drehte, um dann in einer Vorwärtsrolle über den horizontal geführten Hieb der Keule hinwegzuhechten. Als er diesmal landete, kehrte er den Schwung aus seinem Salto um und nutzte ihn, um eine seiner Klingen tief in dem Bauch des Monstrums zu versenken. Wieder war die Wunde weitaus geringer, als er erwartet hätte, aber er nahm sich nicht die Zeit, darüber zu jammern. Er wirbelte um die Hüfte des Ogers, änderte seinen Griff um den Säbel in seiner rechten Hand um und stieß die Klinge dann heftig in die Rückseite des baumstammartigen Beins des Ogers.


  Drizzt sprintete davon, sprang über einen umgefallenen Baum, rannte um zwei Eichen herum und drehte sich zu seinem Gegner um, der ihm, wie erwartet, nachgestürmt war. Der Oger jagte ihn um die beiden Eichen, doch Drizzt hatte einen Vorteil, da er zwischen den eng beieinander stehenden Bäumen hindurchschlüpfen konnte, während der Koloss um beide herumrennen musste. Der Dunkelelf lief ein paarmal den ganzen Kreis, bis der Oger ihm in gleichmäßigem Tempo folgte, dann schlüpfte er zwischen den Eichen durch und attackierte das Monstrum von hinten, bevor dieses sich umdrehen und in Verteidigungsstellung gehen konnte. Wieder landete der Drow zwei Treffer, einen Stoß und einen Hieb. Nachdem er mit der rechten Hand zugeschlagen hatte, folgte er der Bewegung mit dem ganzen Körper, drehte sich einmal komplett im Kreis und rannte dann erneut davon, verfolgt von dem wutschnaubenden Oger.


  So ging es eine ganze Zeit lang weiter, und Drizzt hoffte, dass er mit seiner Strategie des Zuschlagens und SichZurückziehens den Oger ermüdete und die magischen Tränke, die höchstwahrscheinlich nur kurzfristige Verbesserungen erlaubten, ihre Wirkung verloren.


  Der Dunkelelf landete wieder und wieder kleinere Treffer, aber ihm war klar, dass dies kein Geschicklichkeitswettbewerb war, bei dem der bessere Kämpfer von neutralen Schiedsrichtern den Sieg zugesprochen bekam. Dies war ein Kampf bis zum Ende, und auch wenn er elegant aussah mit seinen präzisen Bewegungen und Schlägen, so war doch der letzte Treffer der einzige, der zählte. Angesichts der schieren Stärke des Ogers und der Bilder, die sich in den Geist des Drows einbrannten, als unter dem Schlag des Ungetüms ein weiterer Baum zerbarst und umkippte, war Drizzt klar, dass der erste solide Treffer, den er von dem Monstrum erhielt, höchstwahrscheinlich der letzte des Kampfes sein würde. Der Drow setzte in vollem Tempo über eine schneebedeckte Bodenwelle, hechtete in eine Flugrolle und rutschte auf dem Rücken bis zum Boden der Erhöhung. Er war blitzschnell wieder auf den Beinen und wirbelte zu seinem Verfolger herum. Der Drow wollte versuchen, einen weiteren Treffer zu landen oder, was angesichts dieses unvorteilhaften Geländes wahrscheinlicher war, einfach davonlaufen.


  Aber der Oger war nicht da, und als Drizzt ihn hinter sich aufkommen hörte, begriff er, dass das Ungetüm seine gesteigerte Geschwindigkeit und Kraft auf andere Weise eingesetzt hatte.


  Der Oger war vom Kamm der Bodenwelle über den sich überschlagenden und rutschenden Drow hinweggesprungen. Drizzt erkannte seinen Fehler.


  Der überraschte Halboger landete auf dem Rücken ein paar Fuß vom Turm und der Stelle entfernt, wo sein Gefangener hingefallen war. Aber er rappelte sich sofort wieder hoch und schien kaum verletzt zu sein.


  Catti-brie begann ihren Angriff mit einem weiteren blitzenden Pfeil, einem Bauchschuss, dann warf sie den Bogen beiseite und zückte Khazid'hea. Das gierige Schwert drängte sie sofort telepathisch dazu, die Bestie in Stücke zu schneiden.


  Der Koloss griff mit einer Hand nach seiner Bauchwunde und langte mit der anderen nach Catti-brie, als wolle er ihren Angriff abfangen. Das Blitzen von Khazid'hea beendete diese Bewegung und ließ haarige Finger durch die Luft fliegen. Catti-brie attackierte mit aller Wildheit, ergriff sofort die Initiative und ließ sie sich nicht mehr nehmen. Sie hackte mit dem scharfen Schwert hin und her und nahm sich kaum Zeit, um zu zielen.


  Das brauchte sie auch nicht, nicht mit diesem Schwert.


  Die schwere Kleidung des Halbogers und seine Lederpanzerung teilten sich wie dünnes Papier, und innerhalb von Sekunden überzogen blutrote Streifen die Kreatur. Der Halboger schlug ein einziges Mal nach ihr, aber Khazid'hea war zur Stelle, fing den Hieb mit seiner Schneide ab und spaltete die Hand des Ungetüms bis auf das dicke Handgelenk. Wie das Monstrum aufheulte!


  Aber dieser Schrei wurde einen Augenblick später beendet, als Catti-brie einen hohen Hieb ansetzte und Khazid'hea dem Halboger die Kehle durchtrennte. Der Koloss fiel um, und Catti-brie sprang herbei, während ihr Schwert wieder und wieder zuhackte.


  »Mädchen!«, rief Bruenor halb vor Schreck und halb aus Überraschung, als er aus dem Turm kam und seine blutüberströmte Adoptivtochter erblickte. Er rannte zu ihr und wurde fast in zwei Teile gespalten, als sie herumfuhr und Khazid'hea hochzuckte.


  »Es ist das verdammte Schwert!«, brüllte Bruenor sie an, sprang zurück und hob abwehrend die Arme.


  Catti-brie hielt plötzlich inne und starrte ihre scharfe Klinge entsetzt an.


  Bruenor hatte Recht. In dem Moment der Wut und des Schreckens, als sie gesehen hatte, wie der Mann vom Turm fiel, in dem Augenblick, als sie sich wegen ihres Fehlschusses die Schuld an seinem Sturz gegeben hatte, da war es dem bösartigen Schwert Khazid'hea gelungen, erneut in ihre Gedanken zu dringen und sie zur Raserei anzustacheln. Sie lachte hilflos auf. Ihre weißen Zähne sahen lächerlich aus inmitten des blutig roten Gesichts. Sie stieß die Schwertklinge in den Schnee. »Mädchen?«, fragte Bruenor vorsichtig.


  »Ich denke, wir könnten beide ein Bad gebrauchen«, sagte Catti-brie zu ihm und hatte sich offenkundig wieder völlig unter Kontrolle.


  Regis hing von der Kante der Brüstung herab und fragte sich, ob der Halboger wohl seinen Fehler begriff, als er mit wild wedelnden Armen über ihn hinwegflog und auf den steinigen Boden zu raste. Der Koloss schlug mit einem gedämpften Stöhnen auf, und sein Körper hüpfte ein – oder zweimal auf und nieder.


  Der Halbling zog sich wieder auf den Turm hinauf und schaute hinunter zu dem Halboger, der hartnäckig versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Er stolperte einmal und ging wieder zu Boden, versuchte aber aufs Neue hochzukommen. Regis hob seinen kleinen Streitkolben auf und zielte. Er machte den Oger mit einem Pfiff auf sich aufmerksam, während er die Waffe fallen ließ, und er hatte beides so perfekt aufeinander abgestimmt, dass das Monstrum gerade rechtzeitig zu ihm hinauf schaute, um den Kolben mitten ins Gesicht zu bekommen. Ein scharfer Knall erklang, als treffe Metall auf Stein, und der Halboger stand eine lange Zeit nur da und starrte zu Regis hoch.


  Der Halbling sog den Atem ein und konnte kaum glauben, dass der Streitkolben nach einem Fall aus dreißig Fuß Höhe nicht mehr Schaden angerichtet haben sollte.


  Aber das hatte er. Plötzlich fiel der Halboger um, schlug krachend auf und blieb liegen.


  Ein Schauder lief über das kurze Rückgrat des Halblings, und er hielt inne, um über seine Taten in dieser Schlacht nachzudenken, darüber nachzudenken, dass er sich überhaupt daran beteiligt hatte, obwohl er das gar nicht gemusst hatte. Regis bemühte sich sehr, die Dinge nicht auf diese Weise zu sehen und sich immer wieder daran zu erinnern, dass er im Einklang mit den Prinzipien seiner Gruppe von Freunden gehandelt hatte, verlässlichen Kameraden, die ohne zu überlegen ihr Leben riskieren würden, um jemandem in Not zu helfen.


  Nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal fragte sich Regis, ob er sich besser neue Freunde suchen sollte.


  Drizzt konnte nur vermuten, aus welcher Richtung der Hieb des Ogers kommen würde, und ihm war klar, dass er direkt in den Schlag hineinspringen würde, wenn er sich irrte. In dem Sekundenbruchteil, der ihm blieb, lief in seinem Kopf alles rasend schnell ab, seine Krieger-Instinkte ließen den Kampfstil des Ogers Revue passieren und sagten ihm eindeutig, dass der Koloss jeden Angriff mit einem Hieb von rechts nach links eingeleitet hatte.


  Also sprang Drizzt nach links, und seine magischen Beinschützer trieben seine Füße zu einem verzweifelten Spurt an.


  Und die Keule zischte ihm nach, erwischte ihn, als er sich drehte und losrannte, und er überschlug sich mehrfach. Der Schnee dämpfte seinen Fall, aber als er wieder hochkam, merkte er, dass er nur noch einen Krummsäbel in der Hand hatte. Sein rechter Arm war vollständig taub geworden, und Schulter und Flanke explodierten förmlich vor Schmerz. Der Drow schaute hinab und zuckte zusammen. Das Schultergelenk war eindeutig ausgekugelt und befand sich nicht mehr in seiner normalen Position.


  Drizzt hatte kaum Zeit, denn der Oger kam hinter ihm her – wenn auch nicht so schnell, wie er sich zuvor bewegt hatte, bemerkte der Drow mit ein wenig Hoffnung.


  Drizzt rannte los, drehte sich im Laufen um und warf sich rückwärts gegen einen Baum, um das Gelenk durch den harten Aufprall in die Kapsel zu treiben. Die Welle puren Schmerzes drehte ihm den Magen um und ließ schwarze Flecken vor seinen Augen tanzen. Er wurde beinahe ohnmächtig, wusste aber, dass ihn der Oger in Stücke reißen würde, wenn er jetzt seiner Schwäche nachgab.


  Er schlüpfte um den Baum herum und stolperte davon, um sich etwas mehr Zeit zu verschaffen. Die Leichtigkeit, mit der er den Abstand zu seinem Verfolger vergrößern konnte, sagte ihm, dass zumindest einer der Zaubertränke seine Wirkung verloren hatte.


  Bei jedem Schritt erholte Drizzt sich ein wenig mehr. Die Pein in seiner Schulter hatte bereits etwas nachgelassen, und er spürte seine Finger wieder. Er schlug einen Kreisbogen, der ihn zu seinem fallengelassenen Krummsäbel zurückbrachte, und der stumpfsinnige Oger, der anscheinend glaubte, den Kampf bereits gewonnen zu haben, folgte ihm eilig.


  Drizzt hielt an und drehte sich um, und seine violetten Augen bohrten sich in den herannahenden Koloss. Kurz bevor die Gegner sich erreicht hatten, trafen sich ihre Blicke, und das Selbstvertrauen des Ogers schmolz dahin.


  Diesmal würde dem Dunkelelf nicht der Fehler unterlaufen, das Ungeheuer zu unterschätzen.


  Drizzt drang mit Wucht vor und hielt den Blick des Ogers mit seinem eigenen gefangen. Seine Krummsäbel wirbelten wie aus eigenem Antrieb herum, in rasender Schnelligkeit und in perfekter Harmonie miteinander. Sie waren viel zu schnell, als dass der Koloss, dessen magische Schnelligkeit aufgebraucht war und dessen Riesenkräfte verebbten, mit ihnen hätte mithalten können. Der Oger versuchte stattdessen einen Angriff zu starten, und hieb wild mit der Keule zu, doch Drizzt war bereits in seinem Rücken, bevor er den Schlag noch vollendet hatte. Alle anderen Tränke, die den Oger irgendwie unempfindlich gegen die Stiche der Krummsäbel gemacht hatten, verloren ebenfalls ihre Wirkung.


  Dieses Mal stachen sowohl Blaues Licht als auch Eistod zu; der eine durchbohrte eine Niere, der andere durchtrennte die Beinsehnen des Monstrums.


  Drizzt kämpfte wild, aber mit kontrollierter Präzision, während er um seinen Gegner herumsprang und einen Hieb oder Stoß nach dem anderen anbrachte, jeden an einer lebenswichtigen Stelle.


  Kurze Zeit später steckte der siegreiche Drow seine Krummsäbel ein. Sein Arm wurde wieder taub, nachdem das Adrenalin, das der Kampf freigesetzt hatte, verebbte. Er schwankte bei jedem Schritt, während er zu dem Turm zurückmarschierte, und er verfluchte sich dafür, einen solchen Gegner als leichte Beute abgetan zu haben. An seinem Ziel angekommen, fand er Bruenor und Regis, die beide ziemlich zerschunden aussahen, bei der Tür sitzend vor, während Catti-brie, die von Kopf bis Fuß blutüberströmt war, in der Nähe stand und einen benommenen und offenkundig verwundeten Mann versorgte.


  »Wäre wirklich ein Ding, wenn wir uns alle bei einem Kampf umbringen lassen, bevor wir diese Piratin Kree überhaupt erreicht haben«, knurrte Bruenor.


  Wulfgars Entscheidung

  



  Er war nicht tot. Nachdem Donbago seine von dem Sturz verursachte Benommenheit abgeschüttelt hatte, waren Cattibrie und Regis seinen Richtungsangaben gefolgt und hatten seinen Bruder nicht weit vom Turm entfernt hinter einem Gebüsch gefunden. Sein Kopf blutete und schmerzte. Sie verbanden die Wunde und versuchten, es ihm so bequem wie möglich zu machen, doch es wurde schnell deutlich, dass der halb betäubte und fantasierende Mann so schnell wie möglich zu einem Heiler musste.


  »Er lebt«, verkündete Catti-brie dem älteren Soldaten, als sie den Verwundeten mit Regis dorthin brachte, wo Donbago an den Turm gelehnt saß.


  Dem Mann liefen Tränen über das Gesicht. »Meinen Dank«, sagte er wieder und wieder. »Wer immer ihr auch seid, meinen Dank für das Leben meines Bruders und das meinige.« »Da drinnen im Turm ist noch einer am Leben«, verkündete Bruenor, als er aus dem Gebäude trat. »Du bist endlich aufgewacht, was?«, fragte er Donbago, der dankbar nickte. »Und wir haben einen der dämlichen Halboger lebend gefangen«, fügte Bruenor hinzu. »Hässlicher Kerl.«


  »Wir müssen diesen Mann hier schnell zu einem Heiler bringen«, erklärte Catti-brie, während sie und Regis den halb bewusstlosen Jeddith neben seinen Bruder hinlegten. »Auckney«, sagte Donbago. »Ihr müsst uns nach Auckney bringen.«


  Drizzt, der gerade aus der Tür trat, hörte die Worte des Mannes. Er tauschte einen fragenden Blick mit Catti-brie aus, da beide diesen Namen aus Catti-bries Bericht über Wulfgar und das Kind kannten.


  »Wie weit ist es bis Auckney?«, fragte der Drow Donbago.


  Der Mann drehte sich zu Drizzt um, und seine Augen wurden riesengroß. Es sah ganz so aus, als würde er gleich umsinken. »Das passiert ihm oft«, meinte Regis und klopfte dem Soldaten auf die Schulter. »Er wird es dir verzeihen.«


  »Drow?«, fragte Donbago und versuchte, sich Regis zuzuwenden, konnte aber anscheinend die Augen nicht von dem Anblick des Dunkelelfen lösen.


  »Ein guter Drow«, erklärte Regis. »Du wirst ihn mit der Zeit schon mögen.« »Pah, ein Elf ist ein Elf!«, schnaubte Bruenor.


  »Verzeih, guter Drow«, stammelte der verwirrte Donbago, dessen Gefühle offensichtlich zwischen dem Umstand, dass diese Gruppe gerade ihm und seinem Bruder das Leben gerettet hatte, und all dem schwankten, was er über das Volk der bösartigen Dunkelelfen gelernt hatte.


  »Da ist keine Verzeihung nötig«, erwiderte Drizzt, »aber eine Antwort wäre schön.«


  Donbago blickte einen Moment lang verwirrt drein, dann nickte er, als er verstand. »Auckney«, wiederholte er. »Nur ein paar Tage, wenn das Wetter gut bleibt.«


  »Ein paar Tage, wenn das nicht der Fall sein sollte«, behauptete Bruenor. »Also gut. Wir haben zwei, die getragen werden müssen, dazu einen Halboger, den wir an den Eiern mitschleifen können.«


  »Ich denke, der Oger kann laufen«, meinte Drizzt. »Er ist ein bisschen zu schwer, um ihn mitzuschleifen.«


  Drizzt baute aus Decken und Stöcken, die er in der Nähe fand, zwei Tragen, und kurze Zeit später brach die Gruppe auf. Wie sich herausstellte, war der Halboger nicht sehr schwer verwundet. Das war gut so, denn während Bruenor Jeddiths Trage schleppen konnte, verhinderte Drizzts verletzte Schulter, dass er die andere zog. Sie überließen diese Aufgabe ihrem Gefangenen, dem Catti-brie mit gespanntem Bogen folgte.


  Das Wetter hielt sich, und trotz ihres zerschundenen Zustands kam die Gruppe gut voran, so dass sie nach weniger als drei Tagen die Außenbereiche von Auckney erreichte.


  Wulfgar zwinkerte mehrfach mit den Augen, als die bunten Blasen um ihn herum zerplatzten und sich auflösten. Der Barbar, der Magie noch nie sonderlich gemocht hatte und auch nicht gerade vertraut mit ihr war, brauchte eine ganze Weile, um sich in seiner neuen Umgebung zu orientieren, denn er befand sich nicht mehr in der prunkvollen Stadt Tiefwasser. Ein bestimmtes Gebäude, ein Turm von einzigartiger Bauweise, dessen Verästelungen ihn wie einen Baum aussehen ließen, bestätigte Wulfgar, dass er sich jetzt in Luskan befand, wie Robillard ihm versprochen hatte. »Ich kann dir deinen Zweifel deutlich vom Gesicht ablesen«, meinte der Zauberer säuerlich. »Ich dachte, wir wären übereingekommen…«


  »Du bist übereingekommen«, unterbrach ihn Wulfgar. »Mit dir selbst.«


  »Du glaubst also nicht, dass dies der beste Weg für dich ist, oder?«, fragte Robillard skeptisch. »Du wärst lieber bei Delly Curtie, sicher und geborgen in Tiefwasser und dieser Schmiede?«


  Seine Worte trafen Wulfgar, doch es war vor allem der überhebliche Ton des Zauberers, der in ihm den Wunsch weckte, den hageren Mann zu erwürgen. Der Barbar blickte Robillard nicht an, da er fürchtete, er würde ihm sonst ins Gesicht spucken. Er hatte keine große Angst vor einem Kampf mit dem mächtigen Zauberer, nicht aus solcher Nähe, aber wenn er Robillard bei einem solchen Streit in Stücke riss, lag ein langer Fußmarsch zurück nach Tiefwasser vor ihm. »Ich werde das alles nicht noch einmal mit dir durchgehen, Wulfgar aus dem Eiswindtal«, stellte Robillard fest. »Oder Wulfgar aus Tiefwasser, oder Wulfgar aus wo immer du meinst, dass Wulfgar herstammen sollte. Ich habe dir jetzt schon mehr angeboten, als du von mir zu bekommen verdienst, und mehr, als ich jemandem wie dir normalerweise anbieten würde. Ich muss heute wirklich in einer ausgesprochen guten und großzügigen Stimmung sein.« Wulfgar sah ihn böse an, aber das brachte Robillard nur zum Lachen.


  »Du befindest dich genau in der Mitte der Stadt«, fuhr der Zauberer fort. »Das Südtor führt zu der Straße nach Tiefwasser, zu Delly und deiner Arbeit als Schmied. Das Nordtor bringt dich auf den Weg zurück zu deinen Freunden und dem, was ich für dein wahres Zuhause halte. Ich vermute, dass du die südliche Route für den leichteren Weg halten wirst, Wulfgar, Sohn von Beornegar.«


  Wulfgar gab keine Antwort und erwiderte nicht einmal den musternden Blick, mit dem Robillard ihn jetzt bedachte. Er wusste, welche Route er nach Ansicht des Zauberers nehmen sollte.


  »Ich hielt Leute, die dem einfacheren Weg gefolgt sind, obwohl sie wussten, dass sie den schwierigeren wählen sollten, immer für Feiglinge«, meinte Robillard. »Findest du nicht auch?«


  »Es ist nicht so einfach, wie du es klingen lässt«, erwiderte Wulfgar leise.


  »Es ist wahrscheinlich viel schwieriger, als ich es mir jemals vorstellen könnte«, sagte der Zauberer. Zum ersten Mal hörte Wulfgar eine Spur Mitgefühl aus seiner Stimme heraus. »Ich weiß nichts von dem, was du durchgemacht hast, nichts von den Schmerzen, die dein Herz so schwach gemacht haben. Aber ich weiß, wer du warst und wer du jetzt bist, und ich kann mit einiger Bestimmtheit sagen, dass du besser dran wärst, in die Dunkelheit zu marschieren und zu sterben, als zu versuchen, dich in einer Schmiede zu verstecken.


  Das sind deine Wahlmöglichkeiten«, endete der Zauberer. »Lebe wohl, wo immer du auch hingehst!« Mit diesen Worten begann Robillard wieder mit den Armen zu schwenken und einen neuen Zauber zu wirken.


  Wulfgar, der abgelenkt war und nach Norden starrte, bemerkte es nicht, bevor es zu spät war. Als er sich umdrehte, hüllten den verschwindenden Zauberer bereits die bunten Blasen ein. Ein Rucksack erschien dort, wo Robillard gestanden hatte, und dazu eine große, langstielige Bartaxt. Es war eine ungeschlachte Waffe, aber zumindest ähnelte sie von ihrer Art und der Handhabung im Kampf her dem Kriegshammer – und sie konnte enormen Schaden anrichten. Er brauchte nicht einmal in den Rucksack zu schauen, um zu wissen, dass er Vorräte für die Reise enthalten würde. Wulfgar war so allein, wie er es selten zuvor gewesen war, als er hier in der Mitte von Luskan stand, und plötzlich erinnerte er sich daran, dass er nicht hier sein durfte. Er war in dieser Stadt ein Gesetzloser, so war es zumindest gewesen. Er konnte nur hoffen, dass die Magistratsmitglieder und Stadtwachen ein schlechtes Gedächtnis hatten.


  Doch welchen Weg sollte er wählen, fragte sich der Barbar. Er drehte sich mehrmals im Kreis. Es war alles zu verwirrend, zu Furcht erregend, und Robillards heftige Worte spukten bei jeder Drehung in seinem Kopf herum.


  Wulfgar aus dem Eiswindtal verließ Luskan kurze Zeit später durch das Nordtor und trottete allein in die kalte Wildnis hinaus.


  Für die Freunde war es der reine Spießrutenlauf, als sie durch das kleine Dorf Auckney zogen, da ihnen alles überrascht und erschreckt zugleich nachstarrte. Sie waren auf dem Weg zur Burg von Lord Feringal und Herrin Meralda. Donbago ging es wieder gut genug, um beschwerdefrei mithalten zu können, und er führte sie durch den Ort und beruhigte alle, die zu den Waffen griffen, als sie den Halboger sahen – von dem Dunkelelf ganz zu schweigen.


  Der Soldat übernahm es auch, einer Gruppe Wachen am Burgtor, die von einem knurrenden Gnom angeführt wurde, ihr Begehr zu erklären. Der Gnom, der Liam Holztor hieß, trieb die anderen an, Donbago dabei zu helfen, den noch immer delirierenden Jeddith und den anderen verwundeten Soldaten zum Heiler zu bringen und den Halboger mit Hilfe ständiger Schläge ins Verlies zu bringen.


  Anschließend führte der herrische Gnom die Freunde in einen Raum im Inneren der Burg und stellte sie einem alten Mann mit habichtartigem Gesicht vor, dessen Name Temigast lautete und der der Burgverwalter war.


  »Drizzt Do'Urden«, wiederholte Temigast und nickte, als er den Namen erkannte. »Der Waldläufer aus Zehn-Städte, wie ich gehört habe. Und du, guter Zwerg, bist du nicht der König von Mithril-Halle?«


  »Das war ich und das werde ich auch wieder sein, wenn meine Freunde hier es nicht schaffen, mich vorher umzubringen«, erwiderte Bruenor.


  »Könnten wir wohl deinen Lord und die Herrin treffen?«, fragte Catti-brie. Während Regis und Bruenor ihr daraufhin einen fragenden Blick zuwarfen, lächelte Drizzt nur, der ebenfalls gern die Frau sehen wollte, die das Kind geboren hatte, das Wulfgar jetzt als das seine aufzog.


  »Liam wird euch zu einem Ort bringen, wo ihr euch für die Audienz reinigen und umkleiden könnt«, erklärte Temigast. »Sobald ihr bereit seid, wird die Audienz mit dem Lord von Auckney und seiner Gemahlin angesetzt.«


  Während Bruenor sich nur ein wenig Wasser ins Gesicht spritzte und grummelte, dass er für jeden Anlass gut genug aussähe, wuschen sich Drizzt und Regis gründlich. In einem anderen Raum genoss Catti-brie nicht nur ein lange entbehrtes Bad, sie probierte auch die wunderschönen Kleider, die ihr die Herrin Meralda gesandt hatte.


  Einige Zeit später standen die vier in dem großen Audienzsaal von Burg Auck Lord Feringal gegenüber, einem Mann in den Dreißigern mit lockigem schwarzem Haar und einem dichten Spitzbart. Neben ihm saß Herrin Meralda, die etwas jünger war als er, eine unbestreitbar schöne Frau mit rabenschwarzen Haaren, einem sahnefarbenen Teint und einem Lächeln, das den ganzen großen Saal erhellte. Und während der Lord von Auckney fast ständig finster die Stirn runzelte, schwand ihr Lächeln keinen Moment lang. »Ich nehme an, dass ihr jetzt eine Belohnung begehrt«, fragte die dritte Anwesende, eine untersetzte Frau mit dem Gesicht einer Spitzmaus, die links von Lord Feringal und ein wenig hinter ihm saß, was der Tradition dieser Gegend nach bedeutete, dass sie seine Schwester war.


  Hinter den vier Gefährten räusperte sich Verwalter Temigast.


  »Meinst du, ihr habt genug Gold, dass wir es auch nur bemerken würden?«, knurrte Bruenor sie an.


  »Wir brauchen kein Gold«, warf Drizzt ein und versuchte, die Situation zu entspannen. Schließlich hatte Bruenor gerade ein Bad erdulden müssen, und das brachte den sowieso meist griesgrämigen Zwerg immer in eine besonders grimmige Stimmung. »Wir sind nur hergekommen, um Donbago, seinen verwundeten Bruder und den anderen Verletzten nach Hause zu bringen und den Gefangenen abzuliefern. Wir möchten euch jedoch darum bitten, jede Information an uns weiterzuleiten, die ihr von dem Halboger über eine Piratin namens Sheila Kree erhalten mögt. Hinter ihr sind wir eigentlich her.«


  »Natürlich werden wir euch alles mitteilen, was wir erfahren«, erwiderte Meralda und kam damit jeder Antwort zuvor, die ihrem Mann auf der Zunge liegen mochte. »Und mehr noch. Was immer ihr braucht, sollt ihr bekommen.«


  Drizzt entging nicht die finster gerunzelte Stirn der anderen Frau, und er erkannte, dass dies einerseits an der ihr eigenen Verdrießlichkeit, andererseits an dem etwas bäuerlichen Zungenschlag der Herrin von Auckney lag.


  »Ihr könnt den Winter über hier bleiben, wenn ihr wollt«, fuhr Meralda fort.


  Feringal schaute sie zuerst überrascht an, nickte dann aber zustimmend.


  »Wir können sicher ein Haus im Ort finden…«, setzte die andere Frau an.


  »Wir werden sie hier in der Burg unterbringen, Priscilla«, erklärte die Herrin von Auckney.


  »Ich glaube kaum, dass…«, wollte Priscilla widersprechen.


  »Noch ein Wort von dir, und du verschwindest in dein Zimmer«, sagte Meralda und zwinkerte den vier Freunden zu. »Feri!«, schrie Priscilla.


  »Halt den Mund, liebe Schwester«, sagte Feringal in gereiztem Ton, der den Freunden verriet, dass er seine nörgelnde Schwester häufig auf diese Weise zur Ordnung rufen musste. »Bring uns nicht vor unseren hoch verehrten Gästen in Verlegenheit – Gästen, die drei meiner Soldaten gerettet und unsere Verluste durch die bestialischen Oger gerächt haben.«


  »Gäste, die uns Geschichten von fernen Ländern und Drachenschätzen erzählen können«, fügte Meralda mit einem Leuchten in den grünen Augen hinzu.


  »Nur heute Abend, fürchte ich«, sagte Drizzt. »Wir haben noch einen langen und schweren Weg vor uns. Wir sind entschlossen, die Piratin Kree vor der Frühlingsschmelze zu finden und zu bestrafen – bevor sie sich mit ihrem Schiff wieder auf dem offenen Meer in Sicherheit bringen und von dort aus neues Unheil in den Gewässern von Luskan anrichten kann.«


  Meraldas Enttäuschung war offensichtlich, doch Feringal nickte nur und schien sich nicht groß darum zu scheren, ob sie blieben oder nicht.


  Das Herrscherpaar von Auckney richtete an diesem Abend ein rauschendes Fest zu Ehren der Helden aus, an dem auch Donbago teilnehmen konnte. Er überbrachte die gute Nachricht, dass es seinem Bruder und dem anderen Soldaten bereits besser ging und beide sich wohl erholen würden. Sie aßen (Bruenor und Regis mehr als alle anderen zusammen!) und sie lachten. Die Gefährten, die so viele Meilen in ihren abgetragenen und durchgetretenen Stiefeln zurückgelegt hatten, erzählten Geschichten aus fernen Landen, wie Herrin Meralda es sich gewünscht hatte.


  Viel später nickte Catti-brie dem Drow zwinkernd zu und führte ihn in eine kleine Kammer, wo sie allein sein konnten. Sie fielen nebeneinander auf ein Sofa, das unter einem bunten Wandbehang stand, der zwar eher ungeschickt, dafür aber in kräftigen Farben bestickt war.


  »Meinst du, wir sollten ihr von dem Kind erzählen?«, fragte Catti-brie und legte die Hand auf Drizzts schlanken Unterarm. »Ich fürchte, das würde ihr nach der ersten Erleichterung nur Pein bringen«, erwiderte der Drow. »Eines Tages vielleicht, aber nicht jetzt.«


  »Oh, ihr müsst zu uns kommen!«, unterbrach sie Meralda, die durch die Tür kam und sich vor das Paar stellte. »König Bruenor erzählt eine wunderbare Geschichte über einen dunklen Drachen, der sein Königreich gestohlen hatte.«


  »Die kennen wir nur zu gut«, erwiderte Catti-brie lächelnd.


  »Aber es wäre unhöflich, sie sich nicht noch einmal anzuhören«, sagte Drizzt und stand auf. Er ergriff Catti-bries Hand und zog sie hoch, und dann folgten die beiden Meralda. »Also meint ihr, ihr werdet ihn finden?«, fragte die Herrin von Auckney auf dem Weg zum Saal.


  Die beiden hielten an und drehten sich im Gleichklang zu ihr um.


  »Den anderen aus eurer Gruppe«, erklärte Meralda. »Der mit euch zusammen losgezogen war, Mithril-Halle zurückzuerobern, wie der Zwerg sagte.« Sie machte eine Pause und blickte die beiden scharf an. »Den Mann, den ihr Wulfgar nennt.«


  Drizzt und Catti-brie standen eine Weile schweigend vor der Frau, deren Nerven so offensichtlich zum Zerreißen gespannt waren und die sich auf die Lippen biss, während sie den Drow fragend anblickte.


  »Wir hoffen, ihn zu finden, und zwar lebendig«, antwortete Drizzt leise und bemühte sich, nicht den ganzen Raum an ihrem Gespräch teilhaben zu lassen. »Ich habe ein Interesse…«


  »Wir wissen alles darüber«, unterbrach Catti-brie sie.


  Herrin Meralda stand sehr gerade da und bemühte sich sichtlich, nicht zu schwanken.


  »Das Kind ist gesund und gedeiht gut«, versicherte Drizzt ihr.


  »Und wie haben sie sie genannt?« »Colson.«


  Meralda seufzte und riss sich zusammen. Ein trauriger Schimmer trat in ihre grünen Augen, aber einen Moment später gelang ihr ein Lächeln. »Kommt«, sagte sie ruhig.


  »Lasst uns hinübergehen und der Geschichte des Zwergs lauschen.«


  »Der Gefangene wird gehängt, sobald wir ein Seil finden, das stark genug ist, um ihn zu halten«, versicherte Lord Feringal am nächsten Morgen der Gruppe, als sie sich in der Empfangshalle von Burg Auck versammelt hatten, um Abschied zu nehmen.


  »Die Bestie hält sich für einen harten Kerl«, fuhr der Mann mit einem Schmunzeln fort. »Aber gestern Nacht hat sie ordentlich gewinselt!«


  Drizzt zuckte zusammen, ebenso wie Catti-brie und Regis, aber Bruenor nickte nur.


  »Der Oger gehörte wirklich zu einer größeren Bande«, berichtete Feringal. »Vielleicht Piraten, obwohl der dumme Kerl dieses Wort nicht verstand.«


  »Vielleicht war es Krees Bande«, sagte der Drow. »Hast du eine Vorstellung, wo der Raubtrupp herkam?«


  »Von der Südseite des Gebirgsausläufers«, antwortete Feringal. »Wir konnten den Oger nicht dazu bringen, es offen zuzugeben, aber wir glauben, er weiß etwas über die Kapellenschlucht. Im Winter ist das ein schwieriger Marsch, denn die Pässe sind alle voller Schnee.«


  »Schwierig, aber wert, unternommen zu werden«, erwiderte Drizzt.


  In diesem Augenblick betrat Meralda den Raum, und im Morgenlicht sah sie ebenso schön aus wie am vergangenen Abend. Sie blickte nacheinander Drizzt und Catti-brie an und schenkte ihnen ein dankbares Lächeln.


  Und sowohl die Frau als auch der Drow bemerkten, dass Feringal ein Stirnrunzeln über diesen stummen Austausch nicht verbergen konnte. Diese Wunden hatten sich noch nicht geschlossen, und Feringal hatte ganz offensichtlich Wulfgars Namen in Bruenors Geschichte erkannt, was ihm große Pein bereitet haben musste.


  Zweifellos hatte der verärgerte Lord von Auckney seine Wut an dem gefangenen Halboger ausgelassen.


  Die vier Freunde verließen Burg Auck und das Land noch am gleichen Morgen, obwohl sich im Osten Wolken zusammengezogen hatten. Es gab keine Fanfaren oder jubelnde Abschiedsrufe für die davonziehenden Helden. Nur Meralda, die, in einen dicken Pelzmantel gehüllt, auf dem Wachgang über dem Burgtor stand und ihnen nachschaute.


  Selbst aus der Entfernung konnten Drizzt und Catti-brie die Mischung aus Schmerz und Hoffnung in ihren grünen Augen sehen.


  TEIL 4

  



  Die Jagd nach einem Sinn

  



  Das Wetter war schrecklich. Die Kälte biss in meine Finger, und das Eis verkrustete meine Augen, so dass selbst das geringste Blinzeln schmerzte. In jedem Pass lauerten Gefahren – eine Lawine, die darauf wartete, ins Tal zu donnern, ein Ungeheuer, das auf Beute aus war. Jede Nacht verbrachten wir in dem Wissen, dass wir in unserem Unterschlupf (wenn wir überhaupt das Glück hatten, einen wie auch immer gearteten zu finden!) verschüttet werden mochten, ohne in der Lage zu sein, uns wieder auszugraben.


  Nicht nur ich allein befand mich in tödlicher Gefahr, sondern auch meine engsten und liebsten Freunde.


  Nie in meinem Leben war ich so von Freude erfüllt.


  Denn ein Ziel leitete jeden einzelnen unserer Schritte durch den tiefen, sich immer höher auftürmenden Schnee. Was wir wollten, war klar, unser Vorgehen richtig. Indem wir auf der Jagd nach der Piratin Sheila Kree und dem Kriegshammer Aegisfang die schneebedeckten Berge überquerten, standen wir für das ein, woran wir glaubten, folgten wir unseren Herzen und unseren Seelen.


  Obwohl viele nach Abkürzungen auf dem Weg zur Wahrheit suchen, führt nichts um das einfachste aller Prinzipien herum: Aus Mühsal entstehen Leistungen, und aus Leistungen entsteht Freude – wahre Freude und jenes Gefühl, etwas vollbracht zu haben, das uns als denkende Wesen zu dem macht, was wir sind. Wie oft habe ich Leute jammern gehört, dass sie wahrhaft glücklich sein könnten, wenn sie nur den Reichtum eines Königs besäßen. Ich mache mir nicht die Mühe, mit ihnen über diese Ansicht zu streiten, obwohl ich weiß, dass sie Unrecht haben. Es stimmt, das will ich zugeben, dass Wohlstand einem armen Mann zu einem gewissen Grad von Glück verhelfen kann, doch abgesehen von der Erfüllung der grundlegendsten Bedürfnisse ist der Weg zur Freude und zum Glück nicht mit Gold gepflastert, insbesondere nicht mit Gold, für das keine Leistung erbracht wurde.


  Ganz gewiss nicht. Der Weg zum Glück ist mit einem Gefühl des Selbstvertrauens und des Selbstwerts gepflastert, einem Gefühl, dass wir die Welt ein kleines Stück besser gemacht oder trotz Widerstands für das gekämpft haben, an das wir glauben. Während meiner Zeit bei Kapitän Deudermont habe ich mit vielen der wohlhabendsten Familien von Tiefwasser gespeist. Ich habe das Brot mit vielen Kindern der sehr Reichen gebrochen. Deudermont selbst gehörte zu dieser Gruppe, sein Vater war ein bekannter Grundbesitzer im südlichen Distrikt von Tiefwasser. Viele der jungen Aristokraten von heute würden gut daran tun, sich ein Beispiel an Deudermont zu nehmen, denn er war nicht bereit, sich auf den Lorbeeren früherer Generationen auszuruhen. Er hat sehr früh die Fallstricke erkannt, die Reichtum birgt, den man nicht selbst erworben hat. Und deshalb traf der gute Kapitän als sehr junger Mann eine Entscheidung über den Weg, den sein Leben nehmen sollte. Er beschloss, seinem Herzen zu folgen und sich darum zu bemühen, die Gewässer der Schwertküste zu einem bessern Ort für ehrliche und hart arbeitende Seeleute zu machen.


  Kapitän Deudermont mag früh sterben, weil er sich dafür entschieden hat, seinen Dienst zu leisten. Auch mich mag dieses Schicksal erwarten, weil ich meinen Entschluss gefasst habe, ebenso Catti-brie, wenn sie an meiner Seite bleibt. Wäre ich jedoch vor all den Jahrzehnten in Menzoberranzan geblieben oder zu der Entscheidung gelangt, sicher und bequem in Zehn-Städte oder Mithril-Halle bleiben zu wollen, dann wäre ich jetzt in vielerlei Hinsicht tot.


  Nein, gebt mir die offene Straße und die Gefahren, gebt mir die Hoffnung, dass ich zielstrebig auf das zuschreite, was richtig ist, gebt mir das Gefühl, etwas geleistet zu haben, und ich werde glücklich sein.


  Meine Überzeugung hat sich so tief in mir verankert, dass ich ehrlich sagen kann, dass ich mich nicht an einen sicheren Ort zurückziehen würde, selbst wenn Catti-brie während unserer Abenteuer an meiner Seite zu Tode käme. Denn ich weiß, dass sie in dieser Angelegenheit genauso empfindet wie ich.


  Ich weiß, dass sie alle Strapazen, wie gefährlich sie auch sein mögen, auf sich nehmen wird – dass sie sie auf sich nehmen muss –, um der Richtung zu folgen, die ihr Herz und ihr Gewissen ihr weisen.


  Vielleicht ist es das Ergebnis ihrer Erziehung bei den Zwergen, denn niemand auf ganz Toril versteht diese simple Wahrheit über das Glück besser als jenes brummige, ewig murrende bärtige Volk. Zwergenkönige gehören fast immer zu den aktivsten, unternehmungslustigsten Mitgliedern ihres Clans. Sie sind die Ersten im Kampf und die Ersten bei der Arbeit. Die Ersten, die die Vision einer mächtigen unterirdischen Festung haben, sich ans Werk machen und den Lehm fortschaffen, der die Höhlen verstopft, in denen sie errichtet werden soll. Die zähen, hart arbeitenden Zwerge haben vor langer Zeit den Vorzug von Leistung gegenüber Luxus erkannt, sie haben vor langer Zeit gelernt, dass es geistige Reichtümer gibt, die viel wertvoller sind als Gold – obgleich sie ihr Gold heiß und innig lieben!


  So finde ich mich denn im kalten Schnee wieder, kämpfe mich durch tückische Pässe und tiefe Schluchten. Ich bin umgeben von Feinden und befinde mich auf dem Weg zum Kampf mit einem unbestreitbar mächtigen Feind. Könnte die Sonne noch strahlender scheinen?


  Drizzt Do'Urden


  Räumungsbefehl

  



  Die Bewohner der nördlichen Städte Faerüns glaubten zu wissen, was Schneestürme und die Gewalt des Winters seien. In Wahrheit jedoch konnte niemand, der nicht einen Schneesturm in der Tundra des Eiswindtals oder den Pässen des Grats der Welt erlebt hatte, die entfesselte Macht der Natur wirklich begreifen.


  Ein solcher Sturm überraschte die Freunde, als sie einen hoch gelegenen Pass südöstlich von Auckney überquerten. Es blies ein wilder, bitterkalter Wind, gegen den sie sich stemmen mussten, um nicht umgeweht zu werden. Der eisig stechende Schnee fiel weniger, als dass er gegen die Freunde geschleudert wurde. Dieser ungestüme Wind wechselte zwischen den zerklüfteten Felswänden ständig die Richtung, bildete Wirbel und nahm ihnen jede Chance, sich vor ihm zu schützen. Darüber hinaus schien er ihnen stets Schnee ins Gesicht zu wehen, in welche Richtung sie sich auch wendeten. Sie versuchten, einen Plan zu fassen, und mussten dabei die Lippen fast an die Ohren der Person legen, der sie sich verständlich machen wollten, und aus voller Kehle brüllen. Am Ende erkannten sie, dass jeder Plan, irgendeinen Schutz zu finden, von purem Glück abhing – die Gefährten mussten eine Höhle finden oder wenigstens einen tiefen Felsüberhang, dessen Wände die schlimmsten Böen abhielten.


  Drizzt bückte sich und stellte seine schwarze Onyx-Statuette vor sich auf den schneebedeckten Boden. Mit der gleichen Dringlichkeit, die er auch vor einer mächtigen Schlacht verwendet hätte, rief er Guenhwyvar herbei. Der Dunkelelf trat ein paar Schritte zurück und wartete ab, während der wirbelnde graue Nebel auftauchte, allmählich die Gestalt des Panthers annahm und schließlich zu der großen Katze selbst wurde. Der Drow beugte sich zu ihr nieder und erklärte ihr seine Wünsche, woraufhin der Panther in den brausenden Sturm davonsprang und die Felswände sowie die vielen Seitenpässe absuchte, die von der Hauptroute abzweigten.


  Auch Drizzt machte sich mit dem gleichen Ziel auf den Weg.


  Die restlichen drei Gefährten hingegen blieben zurück und schmiegten sich gegen den Wind und mögliche andere Gefahren eng aneinander. Nur diese Nähe verhinderte eine Katastrophe, als ein plötzlicher Windstoß Catti-brie auf ein Knie zwang und den Halbling glatt nach hinten warf. Regis versuchte mit wild rudernden Armen, das Gleichgewicht wiederzufinden oder wenigstens irgendwo Halt zu bekommen. Der standfeste und stämmige Bruenor packte seine Adoptivtochter am Ellbogen und zog sie auf die Beine, bevor er sie in die Richtung des taumelnden Halblings schob. Cattibrie reagierte sofort, hechtete zum Rand des Pfades und riss sich Taulmaril vom Rücken. Flach auf dem Boden liegend, streckte sie den Bogen zu dem immer weiter zurückrutschenden Halbling.


  Einen Sekundenbruchteil bevor es ihn von dem schmalen Pfad wehte, ergriff Regis den Bogen und hielt sich daran fest – es wäre ein tiefer Sturz gewesen, denn die nächste ebene Fläche lag Hunderte von Fuß unter ihnen, und der Halbling hätte bei seinem Herabrollen gewiss eine Lawine ausgelöst, die ihn zu allem Überfluss auch noch unter sich begraben hätte. Catti-brie brauchte nur ein paar Minuten, um Regis von der Felskante zurückzuholen, aber als sie ihn endlich wieder herangezogen hatte, war er völlig von Schnee bedeckt und zitterte heftig.


  »Wir können nicht hier draußen bleiben«, schrie die Frau dem Zwerg zu, der herangestapft kam. »Der Sturm wird uns noch umbringen!«


  »Der Elf wird etwas für uns finden«, brüllte Bruenor zurück.


  »Er oder seine Katze!«


  Catti-brie nickte. Regis versuchte ebenfalls zu nicken, aber sein Zittern ließ die Bewegung nur lächerlich wirken. Alle drei wussten, dass es allmählich eng wurde. Allen dreien war klar, dass Drizzt und Guenhwyvar unbedingt einen Unterschlupf finden mussten. Und zwar schnell.


  Guenhwyvars Gebrüll erschien Drizzt Do'Urden als das willkommenste Geräusch, das er seit langem vernommen hatte. Er blinzelte durch die blendenden Schwaden des heranwehenden Schnees und erspähte den riesigen schwarzen Panther auf einem vom Wind umtosten Felszacken. Die Ohren der Katze waren flach an den vom eisigen Schnee verkrusteten Kopf gelegt.


  Halb springend und halb fallend rannte Drizzt auf einem schrägen Kurs, durch den er den Wind meistens im Rücken hatte, zu Guenhwyvar hinüber.


  »Was hast du gefunden?«, fragte er, als er direkt unterhalb der Katze angekommen war und zu ihr aufblickte.


  Guenhwyvar brüllte erneut und sprang davon. Der Drow eilte hinter ihr her, und nachdem sie einem kleinen, von hohem Schnee bedeckten Seitenweg ein paar hundert Fuß nach unten gefolgt waren, erreichten sie einen breiten Felsüberhang. Drizzt nickte und dachte, dass dieser zumindest ein wenig Schutz bieten würde, doch Guenhwyvar stieß ihn knurrend an. Sie lief unter den Überhang und zu seiner Rückseite, die im Schatten lag. Der Panther schlich um einen recht großen Riss am Fuß der Felswand herum, den Drizzt erst jetzt bemerkte.


  Er eilte lautlos zu der Katze hinüber und kniete sich vor den Spalt. Er stellte erfreut fest, dass sich dahinter tatsächlich ein noch besser geschützter Raum befand, eine Höhle oder ein Gang. Drizzt zögerte nicht lange, da ihm bewusst war, dass seine Freunde noch immer draußen im Sturm waren. Er hechtete durch die Öffnung und sprang im Inneren sofort wieder auf die Füße.


  Er befand sich in einer großen Höhle voller Felsvorsprüngen und Steinbrocken. Der Fußboden bestand hauptsächlich aus Lehm, und als er seine Augen auf das Wärme sehende Spektrum der Bewohner des Unterreiches umstellte, bemerkte er tatsächlich eine Wärmequelle, eine Feuerstelle, die erst vor kurzem gelöscht worden war.


  So, die Höhle war also nicht unbewohnt, und wenn er bedachte, wo sie sich befand und was für ein Sturm draußen tobte, wäre Drizzt auch sehr überrascht gewesen, sie leer vorzufinden.


  Einen Augenblick später bemerkte er auch die Bewohner, deren warme Körper sich für ihn gut sichtbar im Schatten der Hinterwand bewegten. Er wusste sofort, dass es sich um Goblins handelte, und konnte sich gut vorstellen, dass sich wohl mehr als nur ein paar an diesem geschützten Ort aufhielten.


  Drizzt überlegte, wieder nach draußen zu gehen und seine Freunde zu holen, um die Höhle für sich zu erobern. Mit ihrer geübten Schlagkraft sollten die Gefährten eigentlich wenig Probleme mit einer kleinen Bande von Goblins haben. Aber der Drow hielt inne, und zwar nicht aus Furcht um seine Freunde. Wie stand es mit der Moral? Durften die Gefährten in die Behausung anderer Wesen eindringen und diese in den mörderischen Sturm hinausjagen? Drizzt erinnerte sich an einen anderen Goblin, den er vor langer Zeit und weit weg von hier auf seinen Reisen getroffen hatte, der ganz und gar nicht böse gewesen war. Diese Goblins, die so weit oben und völlig abgelegen in den fast unpassierbaren Bergen hausten, hatten vielleicht noch niemals einen Menschen, einen Elfen, einen Zwerg oder sonst ein Mitglied der so genannten »guten« Völker getroffen. War es da für Drizzt und seine Freunde vertretbar, sie anzugreifen, um ihnen ihr Heim zu rauben? »Ich grüße euch!«, rief der Elf in der Sprache der Goblins, die er während seiner Jahre in Menzoberranzan gelernt hatte. Obwohl sich der Dialekt der Goblins aus dem Unterreich stark von dem ihrer Vettern von der Oberfläche unterschied, konnte Drizzt sich recht gut mit ihnen verständigen.


  Einer der Goblins näherte sich, doch als er erkannte, dass der Eindringling kein Elf, sondern ein Dunkelelf war, riss er seine kränklich gelben Augen vor Schreck weit auf und zog sich hastig zurück.


  »Meine Freunde und ich suchen Schutz vor dem Sturm«, erklärte Drizzt, der ruhig und selbstbewusst dastand und sich Mühe gab, weder Feindseligkeit noch Furcht zu zeigen. »Dürfen wir uns zu euch gesellen?«


  Der Goblin stotterte zu schlimm, um zu einer Antwort fähig zu sein. Er drehte sich panisch zu einem seiner Kameraden um. Dieser zweite Goblin, der ein Stück größer und wahrscheinlich, wie Drizzt aus seinen Kenntnissen über die Kultur der Goblins schloss, ein Anführer war, trat aus den Schatten hervor. »Wie viele?«, krächzte er.


  Drizzt musterte den Goblin kurz und bemerkte, dass er besser gekleidet war als seine hässlichen Kameraden. Er trug eine Holzfällermütze, und an jedem Ohr hing ein goldener Ring. »Fünf«, erwiderte der Drow. »Ihr bezahlt Gold?« »Wir bezahlen Gold.«


  Der große Goblin stieß ein krächzendes Lachen aus, das Drizzt als Zustimmung wertete. Er verließ die Höhle wieder, setzte Guenhwyvar als Posten davor und eilte davon, um seine Freunde zu finden.


  Es fiel Drizzt nicht schwer, Bruenors Reaktion vorauszusagen, als er ihm von der Abmachung mit ihren neuen Hausherren berichtete.


  »Pah!«, brauste der Zwerg auf. »Wenn du glaubst, dass ich irgendwelchen stinkenden Goblins auch nur eine Münze meines Goldes gebe, dann denkst du mit einem Stück Stein zwischen den Ohren, oder schlimmer noch, dann denkst du wie ein dreckiger Goblin!«


  »Sie haben keinen echten Begriff von Reichtum«, erwiderte Drizzt zuversichtlich. Er führte die Gruppe noch während dieser Diskussion in Richtung der Höhle, da er in der eisigen Kälte keine Zeit verschwenden wollte. Insbesondere Regis sah mittlerweile sehr mitgenommen aus. Er zitterte unablässig, und seine Zähne klapperten heftig. »Ein oder zwei Münzen sollten genügen.«


  »Du kannst ihnen Kupfermünzen auf die Augen legen, nachdem ich sie zerhackt habe«, brüllte Bruenor über den Sturm hinweg. »Manche Leute tun das.«


  Drizzt blieb stehen und sah den Zwerg scharf an. »Ich habe eine Abmachung getroffen. Sie mag richtig oder falsch sein, aber ich erwarte, dass du sie einhältst«, erklärte er. »Wir wissen nicht, ob diese Goblins unseren Grimm verdienen, aber wie auch immer das sein mag, wären wir auch nur einen Deut besser als sie, wenn wir sie einfach aus ihrem Heim vertrieben?«


  Bruenor lachte laut auf. »Hast du wieder vom Weihwasser getrunken, Elf?«


  Drizzt presste seine violetten Augen zu Schlitzen zusammen.


  »Pah, ich lasse dir dieses Mal deinen Willen«, gab der Zwerg nach. »Aber ich sage dir eines: Ich behalte die Axt die ganze Zeit über griffbereit, und wenn auch nur einer der tumben Goblins eine falsche Bewegung macht oder etwas Dummes sagt, dann bekommt der Ort einen neuen Anstrich – und zwar einen roten!«


  Drizzt blickte zu Catti-brie, weil er Unterstützung von ihr erwartete, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht überraschte ihn. Die Frau schien eher Bruenors Sichtweise zu teilen. Der Dunkelelf musste sich fragen, ob er im Unrecht war, ob er und seine Freunde einfach eindringen und die Goblins hätten vertreiben sollen.


  Drizzt betrat die Höhle als Erster, dicht gefolgt von Guenhwyvar. Während eine ganze Reihe der Bewohner beim Anblick des riesigen Panthers zurückwich, ließ der nächste Besucher – ein rotbärtiger Zwerg – fast den gesamten Stamm protestierend aufheulen. Knorrige Finger streckten sich anklagend vor, Fäuste wurden geschüttelt, und viele Goblins hüpften aufgeregt auf und ab.


  »Du Drow, kein Zwerg!«, protestierte der größere Anführer.


  »Duergar«, erwiderte Drizzt. »Tiefenzwerg.« Er stieß Bruenor an und wisperte ihm aus dem Mundwinkel zu:


  »Versuche, grau zu wirken.«


  Der Zwerg blickte ihn skeptisch an. »Zwerg!«, protestierte der große Goblin.


  »Duergar«, wiederholte Drizzt. »Kennt ihr die Duergar nicht?


  Die Tiefenzwerge, Verbündete der Drow und der Goblins des Unterreichs?«


  Es steckte gerade genug Wahrheit in der Behauptung, um den Goblin-Anführer zu beruhigen. Die Tiefenzwerge von Faerün, die Duergar, trieben oft Handel mit den Drow und waren manchmal sogar mit ihnen verbündet. Im Unterreich hatten die Duergar ungefähr die gleiche Beziehung zu den Tiefengoblins wie die Dunkelelfen. Von Freundschaft konnte nicht die Rede sein, aber man duldete sich. Es gab Goblins in Menzoberranzan, viele Goblins. Schließlich musste ja auch jemand das Saubermachen übernehmen oder einer jungen Oberin als Ziel für ihre Übungen mit der Schlangenpeitsche dienen.


  Regis kam als Nächster herein, und wieder quietschte der Goblin-Anführer auf.


  »Ein junger Duergar«, sagte Drizzt, bevor der Protest noch richtig laut werden konnte. »Wir benutzen sie als Köder, um uns in Halblingsdörfer einzuschleichen.« »Oh«, erklang die Erwiderung.


  Als Letzte betrat Catti-brie die Höhle, und der Anblick löste eine neue Runde von Geschrei, Aufstampfen und geschüttelten Fäusten aus.


  »Ah, Gefangene«, meinte der große Goblin lüstern.


  Drizzts Augen weiteten sich bei diesem Wort und dem Tonfall, der die Absichten des Anführers der Frau gegenüber verriet. Der Drow erkannte seinen Fehler. Er hatte sich geweigert zu glauben, dass Nojheim, der außergewöhnliche Goblin, den er vor Jahren getroffen hatte, nicht eben typisch war für sein grausames Volk. Nojheim war eine absolute Ausnahme gewesen, völlig einzigartig.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Bruenor, der den Dialekt des Goblins nicht sehr gut verstand.


  »Er sagte, dass die Abmachung geplatzt ist«, erwiderte Drizzt. »Er hat uns aufgefordert zu gehen.«


  Bevor Bruenor noch fragen konnte, was der Drow als Nächstes tun wollte, hatte Drizzt bereits die Krummsäbel in den Händen und schritt kämpferisch über den unebenen Boden.


  »Drizzt?«, rief Catti-brie dem Drow zu. Sie blickte zu Bruenor hinüber, den sie in dem schwachen Licht kaum sehen konnte. »Nun, sie haben angefangen!«, brüllte der Zwerg, aber sein Wüten brach sofort wieder ab, und er blickte ein wenig unsicher Drizzt an. »Das haben sie doch, oder?« »Oh, ja«, kam die Antwort des Dunkelelfen.


  »Zünd eine Fackel an für mein Mädchen, Knurrbauch!«, heulte Bruenor glücklich, während er den Axtkopf hart in die offene Hand klatschen ließ und losstürmte. »Schieß einfach immer nach links, bis du etwas sehen kannst, Mädchen! Ich werde mich nach rechts halten!«


  Zwei Goblins rannten auf Drizzt zu, einer von jeder Seite.


  Drizzt machte einen Ausfall nach rechts, drehte sich um, sprang plötzlich in die andere Richtung und stieß beide Krummsäbel vor. Einer der Goblins, der einen kleinen Speer trug, machte eine gute Abwehrbewegung, und es wäre ihm beinahe gelungen, zumindest eine der Klingen zu parieren. Drizzt setzte wieder zurück, wirbelte herum und sprang vor seinen Freunden vorbei, wobei seine rechte Hand einen gefährlichen Kreuzschlag ausführte. Er spürte das Pochen in der verletzten Schulter, aber die Bemerkung des GoblinAnführers über die »Gefangene«, aus der klar zu entnehmen war, dass er gerne ein wenig mit Catti-brie spielen wollte, gab ihm die Kraft, den Schmerz zu ignorieren.


  Der Goblin, der ihn angriff, duckte sich unter der ersten Klinge hindurch und riss instinktiv den Speer zur Parade hoch für den Fall, dass Drizzt diesen Säbel nach unten schnellen lassen würde.


  Der zweite, kreuzweise geschlagene Krummsäbel durchtrennte ihm die Kehle.


  Direkt hinter dem sterbenden Goblin griff eine dritte Kreatur an, lag aber plötzlich tot auf ihrem Kameraden, niedergestreckt von einem raschen Stoß des linkshändig geführten Krummsäbels, der ihr ins Herz gefahren war. Derweil ließ Drizzt seine andere Waffe in engen Kreisen um das zustoßende Schwert eines vierten Angreifers wirbeln.


  »Verdammter Elf, du willst wohl den ganzen Spaß für dich allein haben?«, brüllte Bruenor.


  Er stürmte an Drizzt vorbei und wollte dem Goblin, der sich ein hitziges Gefecht mit dem Dunkelelfen lieferte, mit der Axt den Schädel spalten. Doch da flog eine schwarze Gestalt an dem Zwerg vorbei, riss die Kreatur von den Beinen und begrub sie unter sechshundert Pfund schwarzem Fell und mörderischen Krallen.


  Plötzlich wurde die Höhle von einem grellen blauen Lichtblitz erhellt, dem sofort ein zweiter folgte, als Catti-brie ihren tödlichen Bogen sprechen ließ und eine ganze Salve blitzender Pfeile abschoss. Die ersten Geschosse schlugen in die Felswand an der linken Seite der Höhle ein, doch jeder sorgte für genug Beleuchtung, um ihr ein oder zwei Ziele zu zeigen.


  Mit dem dritten Schuss erwischte sie einen Goblin, und jeder weitere Pfeil tötete entweder einen Feind oder schlug so dicht neben den Goblins ein, dass die Kreaturen panisch auseinander sprangen.


  Die drei Freunde ließen nicht nach, streckten Goblins nieder und schlugen die feigen Wesen zu Dutzenden in die Flucht. Catti-brie schoss weiter Pfeil um Pfeil auf die linke Seite, ohne jetzt noch wirkliche Treffer zu landen, da alle Goblins in diesem Bereich Deckung gesucht hatten. Ihre Bemühungen waren dennoch nicht sinnlos, denn sie sorgte auf diese Weise dafür, dass die Kreaturen nicht in den Kampf eingriffen, der in der Mitte der Höhle tobte.


  Derweil bewegte sich Regis an der anderen Wand entlang und schlich an Felsblöcken, Stalagmiten und sich verbergenden Goblins vorbei. Er bemerkte, dass die Goblins nach und nach durch einen Spalt in der Rückseite der Höhle verschwanden und dass der Anführer bereits fort war. Regis wartete eine größere Lücke bei den Goblins ab und schlüpfte dann in die tiefere Dunkelheit der inneren Tunnel.


  Der Kampf war schon bald zu Ende, denn in Wahrheit war es, abgesehen von den ersten drei Goblins, die Drizzt angegriffen hatten, keine wirkliche Schlacht gewesen. Die Goblins richteten ihre Anstrengungen darauf zu fliehen, statt sich gegen die übermächtigen Eindringlinge zu verteidigen – einige stießen sogar ihre Kameraden in den Weg des heranstürmenden Zwergs oder des springenden Panthers. Es endete damit, dass Drizzt und Bruenor gleichzeitig einen Goblin erstachen und zerhackten, als dieser versuchte, aus dem Hinterausgang der Höhle zu entkommen.


  Bruenor riss seine Axt zurück, doch die Klinge löste sich nicht aus der tiefen Wunde, die sie geschlagen hatte, und Bruenor schleuderte durch seinen Ruck den schlaffen Goblin über seine Schulter.


  »Der Große ist durchs Loch geflohen«, knurrte der Zwerg, der nicht einmal zu merken schien, dass am Ende seiner Axt ein toter Goblin hing. »Willst du hinter ihm her?«


  »Wo ist Regis?«, erklang in diesem Moment Catti-bries Ruf vom Höhleneingang her.


  Die beiden drehten sich um und sahen die Frau am Eingang hocken und eine Fackel entzünden.


  »Knurrbauch ist nicht gut darin, Anweisungen zu befolgen«, nörgelte Bruenor. »Ich habe ihm gesagt, er solle das tun!« »Mit diesem Bogen brauchte ich kein Licht«, erklärte Catti brie. »Aber er ist davongelaufen.« Laut rief sie: »Regis!« »Er ist getürmt«, flüsterte Bruenor dem Dunkelelfen zu, doch das klang irgendwie nicht richtig – für keinen von ihnen – nach der mutigen Arbeit, die der Halbling während der Räuberjagd in Zehn-Städte geleistet hatte und nach seinem überraschenden Verhalten den Ogern gegenüber. »Ich vermute, die Sache mit den Ogern hat ihn seinen ganzen Mumm gekostet.«


  Drizzt schüttelte den Kopf und drehte sich langsam im Kreis, um die gesamte Höhle mit den Augen abzusuchen. Er hatte eher die Befürchtung, dass Regis getötet worden war. Einige Augenblicke später hörten sie ihren kleinen Freund fröhlich vor sich hin pfeifen, während er aus dem Fluchttunnel der Goblins krabbelte. Er blickte zu Drizzt und Bruenor herüber, die ihn völlig verblüfft anstarrten, und warf dem Dunkelelfen dann etwas zu.


  Der Drow fing es auf, und als er es betrachtete, begann er zu grinsen. Ein Goblinohr, an dem ein Goldring baumelte.


  Der Zwerg und der Dunkelelf blickten den Halbling ungläubig an.


  »Ich habe gehört, was er gesagt hat«, beantwortete Regis ihre fragenden Blicke. »Und ich verstehe die Goblinsprache.« Er schnippte vor den verblüfften Männern mit den Fingern und ging dann zu Catti-brie hinüber.


  Nach ein paar Schritten hielt er jedoch noch einmal an, drehte sich zu ihnen um und warf Drizzt das zweite Ohr zu. »Was ist denn in ihn gefahren?«, fragte Bruenor den Dunkelelfen leise, als Regis weit genug entfernt war.


  »Der Abenteuergeist?«, fragte Drizzt mehr, als dass er antwortete.


  »Du könntest Recht haben«, meinte Bruenor. Er spuckte auf den Boden. »Damit wird er uns noch alle umbringen, oder ich bin ein bärtiger Gnom.«


  Die fünf, denn Guenhwyvar blieb die Nacht über bei ihnen, warteten das Ende des Sturms in der Höhle ab. An einer Seite der Höhle fanden sie einen Stapel Brennholz und ranziges Fleisch das sie nicht zu kochen wagten, und Bruenor entfachte im Eingangsbereich ein loderndes Feuer. Guenhwyvar hielt Wache, während Drizzt, Catti-brie und Regis die Goblinleichen weit weg in den Tunnel schleppten. Nachdem sie gegessen hatten, kauerten sie sich neben dem Feuer zusammen. In der Nacht hielten sie abwechselnd Wache, wobei immer nur zwei gleichzeitig schliefen, obwohl sie eigentlich nicht davon ausgingen, dass die feigen Goblins zurückkehren würden.


  Viele Meilen südöstlich der Gefährten verfügte ein weiterer müder Wanderer nicht über den Luxus, Gefährten zu haben, die Wache hielten, während er schlief. Da Wulfgar allerdings nicht damit rechnete, dass sich in einer so stürmischen Nacht viele Feinde im Freien herumtreiben würden, machte er es sich an der Rückwand einer Felsnische bequem, die er als Lager ausgesucht hatte, und schloss die Augen. Er hatte diese Nische freigeschaufelt, so dass sich links und rechts von ihm hohe Schneewände erhoben, während er den Felshang im Rücken hatte. Vor ihm türmte sich der Schnee immer höher auf. Auch wenn ihn wohl keine Ungeheuer oder wilde Tiere heimsuchen würden, war ihm doch klar, dass er immer nur über kurze Phasen schlafen durfte. Wenn er nicht regelmäßig den Schnee an der Vorderseite wegschaffte, lief er Gefahr, lebendig begraben zu werden, und wenn er nicht gelegentlich ein neues Holzscheit ins Feuer warf, würde er in dieser bitterkalten Nacht wahrscheinlich erfrieren.


  Das alles waren jedoch nur kleinere Unannehmlichkeiten für den zähen Barbaren, der von klein auf in der offenen Tundra des brutalen Eiswindtals aufgewachsen war und als Kind inmitten des heulenden, bitterkalten Nordwinds gestillt worden war.


  Und der in den feurigen Strudeln von Errtus dämonischer Wohnstätte gestählt worden war.


  Der Wind sang ein klagendes Lied vor der Öffnung von Wulfgars Unterschlupf aus Fels und Schnee, eine lange und melancholische Melodie, die das Tor zum Herzen des verzweifelten Barbaren aufstieß. In jener Höhle während des Sturms und zum Klang des Windes kehrten Wulfgars Gedanken weit in die Vergangenheit zurück.


  Er entsann sich so vieler Dinge aus seiner Kindheit beim Stamm des Elchs, als er die offene und wilde Tundra durchstreift hatte und in Jagdgebräuchen und Ritualen den Vorbildern seiner Vorfahren gefolgt war, die Jahrhunderte überdauert hatten.


  Er erinnerte sich an die Schlacht, die ihn nach Zehn-Städte gebracht hatte und in der sein Volk mit aller Wildheit über die Siedler in den Dörfern hergefallen war. Bei diesem Kampf hatte ein nicht sehr klug platzierter Schlag auf den Kopf eines besonders dickköpfigen Zwergs zu der Niederlage des jungen Wulfgar geführt. Diese Niederlage hatte den Barbaren schnurstracks in die Obhut und die Dienste eines gewissen Bruenor Heldenhammer gebracht, jenes missmutigen, grimmigen Zwergs mit einem Herzen aus Gold, der für Wulfgar bald zu einem Vater werden sollte. Diese Niederlage hatte Wulfgar an die Seite von Drizzt und Catti-brie gebracht, hatte ihm den Weg gewiesen, der den Rest seiner Jugend und die ersten Jahre seines Lebens als Erwachsener bestimmt hatte. Doch es war auch der Weg, der Wulfgar zu jenem schrecklichsten aller Orte geführt hatte – dem Höllenloch von Errtu.


  Draußen heulte der Wind klagend und berührte seine Seele, als wollte er den Barbaren darum bitten, seine Erinnerungsreise jetzt zu beenden und sich von allen Gedanken an Errtus schreckliches Reich zu lösen. Er warnte ihn, wieder und wieder…


  Doch Wulfgar, den diese Selbstschau ebenso sehr quälte wie Errtus Foltern, wollte sich nicht abwenden. Nicht dieses Mal. Er stellte sich den grauenhaften Erinnerungen. Er holte sie sich vor Augen, untersuchte sie ganz bewusst und sagte sich, dass dies so war, wie es gewesen war. Nicht so, wie es hätte sein sollen, sondern die einfache Wahrheit über seine Vergangenheit, eine Erinnerung, mit der er leben musste. Eine Tatsache, durch die er wachsen musste, statt sich vor ihr zu verbergen.


  Der Wind heulte seine düsteren Warnungen, rief ihm zu, dass er sich in diesem Abgrund des Grauens verlieren würde, dass finstere Orte auf ihn warteten, die er besser in Ruhe lassen sollte. Aber Wulfgar blieb standhaft und folgte seinen Erinnerungen durch die ganze schreckliche Zeit, bis er zu seinem endgültigen Sieg über Errtu kam, den er draußen auf der Treibeis-See errungen hatte. Mit seinen Freunden an seiner Seite.


  Das war das Wesentliche, erkannte der einsame Barbar. Mit seinen Freunden an seiner Seite! Er hatte seine früheren Gefährten verlassen, weil er geglaubt hatte, es tun zu müssen. Er war von ihnen fortgelaufen, insbesondere von Catti-brie, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass sie sahen, was aus ihm geworden war: ein gebrochener, jämmerlicher Tropf, eine traurige Parodie seines früheren Selbst.


  Wulfgar hielt in seinem Sinnieren inne und warf den letzten Holzscheit in die Flammen. Er schob die Steine zurecht, die er in die Feuerstelle gelegt hatte, damit sie die Hitze aufnahmen und für einige Zeit speicherten. Vorsichtig holte er einen dieser Felsbrocken heraus und rollte ihn zu seiner Lagerstatt, wo er ihn so unter den Decken vergrub, dass er bequem darauf liegen konnte.


  Genau das tat er dann auch und genoss die aufsteigende Wärme. Doch die neu gefundene Behaglichkeit ließ den Wall aus Fragen weder verschwinden noch gelang es Wulfgar, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


  »Und wo bin ich jetzt?«, fragte der Barbar den Wind, doch der fuhr nur mit seinem melancholischen Heulen fort. Er hatte keine Antwort, ebenso wenig wie Wulfgar selbst.


  Der nächste Morgen war hell und klar. Die strahlende Sonne stieg an einem wolkenlosen Osthimmel auf und ließ die Temperatur auf angenehme Werte steigen. In der Wärme ihrer Strahlen begann der neu gefallene Schnee zu schmelzen. Drizzt beobachtete das schöne Wetter mit gemischten Gefühlen. Zwar waren er und seine Gefährten froh, dass wieder etwas Gefühl in ihre Glieder zurückkehrte, aber sie alle wussten um die Gefahren, die solcher Sonnenschein nach einem Schneesturm auf Bergpässen verursachen konnte. Sie würden sich an diesem Tag mit besonderer Vorsicht bewegen müssen und bei jedem Schritt vor Lawinen auf der Hut sein. Der Drow schaute zurück zu der Höhle, in der seine drei Freunde schliefen, die darauf hofften, nach ihrem Erwachen ihre Reise fortsetzen zu können. Mit etwas Glück konnten sie noch heute die Küste erreichen und mit der eigentlichen Suche nach der Kapellenschlucht und Sheila Kree beginnen. Drizzt schaute sich um und erkannte, dass sie eine gehörige Portion Glück brauchen würden. Er hörte schon jetzt das ferne Poltern von rutschendem Schnee.


  Wulfgar wühlte und schaufelte sich unter dem Felsvorsprung hervor, der zur Höhle geworden war, die sich ihrerseits in ein Schneegrab verwandelt hatte. Er krabbelte endlich ins Freie, stand auf und reckte sich im strahlenden Morgenlicht.


  Der Barbar befand sich direkt am Rand des Gebirges. Nach Süden hin fiel das Gelände in Richtung von Luskan deutlich ab, während am nördlichen Horizont gewaltige, schneebedeckte Gipfel aufragten. Er bemerkte mit einer Spur Resignation, dass er sich ungefähr auf der Grenze befand, an der sich während des Sturms der Niederschlag von Regen in Schnee gewandelt hatte. Die allmählich flacher werdenden Hügel südlich von ihm schienen eher nass als schneebedeckt zu sein, während sich der Schnee im Norden hoch auftürmte. Es war, als wollten ihn die Götter selbst dazu auffordern, kehrtzumachen.


  Wulfgar nickte. Vielleicht war dies so. Vielleicht versinnbildlichte der Sturm aber auch nur die Wege, die ihm für sein Leben zur Auswahl standen. Der leichte Weg führte, ebenso wie es in Luskan der Fall gewesen war, nach Süden. Diese Route lockte ihn damit, dass er schwieriges Gelände vermeiden konnte.


  Der Barbar lachte beherzt über all diese Symbolhaftigkeit und über die Natur selbst, die ihn scheinbar zurück zu einem friedlicheren und leichteren Leben drängen wollte. Er schulterte seinen Rucksack und die ungefüge Axt, die er an Stelle von Aegisfang trug, und stapfte nach Norden.


  Verschwendeter Charme

  



  »Ich habe in Luskan eine Menge zu erledigen«, beschwerte sich Morik. »Es gibt so viele Dinge, die ich in Gang gebracht habe – Verbindungen, Geschäfte –, und jetzt wird das wegen dir und deinen Freunden alles platzen.«


  »Aber du wirst die langen Nächte des Winters genießen«, sagte Bellany mit einem listigen Grinsen. Sie rollte sich verführerisch auf einem Stapel Felle herum.


  »Das spielt keine … na ja, gut, du hast schon Recht«, gab Morik kopfschüttelnd zu. »Und meine Klage hat auch nichts mit dir zu tun – das weißt du.«


  »Du redest viel zu viel«, erwiderte die Frau und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Ich … ich meine, nein, das geht nicht! Nicht jetzt. Da sind meine Geschäfte…« »Später.« »Jetzt!«


  Bellany grinste, rollte sich auf den Rücken und reckte sich. Moriks Einwände mussten erst einmal warten. Später fing der Ganove aus Luskan jedoch erneut davon an und beschwerte sich bei Bellany darüber, dass ihn ihr kleiner Abstecher hierher ein kleines Vermögen kostete.


  »War unvermeidbar«, erklärte die Zauberin. »Ich musste dich herbringen, und der Winter ist sehr früh hereingebrochen.« »Und ich darf nicht wieder fort?«


  »Geh, wenn du willst«, erwiderte Bellany. »Es ist ein langer, kalter Weg – glaubst du, du überlebst bis Luskan?«


  »Du hast mich hergebracht, also bring mich auch wieder zurück.«


  »Unmöglich«, sagte die Zauberin ruhig. »Über eine so lange Strecke kann ich nicht teleportieren. Solche Magie übersteigt meine Kräfte. Ich könnte vielleicht ein paar magische Portale für kürzere Strecken beschwören, aber nicht genug davon, um uns die ganze Strecke bis nach Luskan zu bringen. Und ich mag Kälte nicht, Morik. Ganz und gar nicht.«


  »Dann muss eben Sheila Kree einen Weg finden, mich nach Hause zu bringen«, verkündete Morik und zog seine Hose an – oder versuchte es zumindest. Als er die Hose über die Knöchel streifte, winkte Bellany mit der Hand und beschwor eine plötzliche Brise herauf. Die Bö war stark genug, den Mann, der sich sowieso gerade nicht ganz im Gleichgewicht befand, nach hinten zu drücken, so dass er stolperte und hinfiel.


  Er rollte sich ab, brachte die Füße unter sich und stand auf, geriet aber sofort erneut ins Taumeln und sackte auf die Knie. Dann rappelte er sich hoch und warf der Frau einen verärgerten Blick zu.


  »Sehr lustig«, sagte er grimmig, doch noch während Morik sprach, bemerkte er, dass Bellany überhaupt nicht amüsiert aussah.


  »Du willst zu Sheila Kree gehen und verlangen, dass sie dich nach Hause bringt?«, fragte die Zauberin. »Und wenn ich das tue?«


  »Sie wird dich umbringen«, stellte Bellany fest. »Sheila mag dich nicht sonderlich, mein Lieber, und sie teilt deinen Wunsch, dass du von hier verschwindest. Aber sie wird dafür keine Anstrengungen unternehmen und höchstens einen ihrer zahmen Oger losschicken, der deine Leiche in die eisigen Wogen des Ozeans werfen soll.


  Nein, Morik, du solltest begreifen, dass du dich besser unauffällig verhältst und Sheila aus dem Weg gehst«, fuhr Bellany fort. »Im Frühling wird die Blutiger Kiel in See stechen und höchstwahrscheinlich die Küste entlangsegeln. Wir werden dich dann nicht weit von Luskan entfernt an Land bringen, vorausgesetzt, wir sind sicher, dass dort nicht Deudermont auf uns wartet.« »Bis dahin bin ich ein armer Mann.«


  »Wenn du lieber als reicher Mann sterben willst, dann gehe mit deinen Forderungen zu Sheila«, lachte die Zauberin. Sie rollte sich herum und wickelte sich in die Pelze, die sie sich sogar über den Kopf zog, um Morik zu verdeutlichen, dass diese Diskussion vorüber war.


  Der Ganove stand eine lange Weile da und schaute seine Geliebte an. Er mochte Bellany – sehr – und glaubte, dass ein Winter, den er an sie gekuschelt verbrachte, keine so schlechte Sache wäre. Außerdem gab es hier noch eine Reihe anderer Frauen, darunter ein paar sehr reizvolle wie Jule Pfeffer. Vielleicht würde sich die vor ihm liegende Zeit als echte Herausforderung für Morik erweisen!


  Der Ganove schüttelte bei diesem Gedanken den Kopf. Er musste bei diesen Dingen vorsichtig sein, solange er sich auf engstem Raum mit solch gefährlichen Gefährten befand und sich nicht davonmachen konnte. Mochten die Götter ihm gnädig sein, wenn er Bellany dadurch verärgerte, dass er mit Jule anbandelte. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als er sich vorstellte, was ihm die schöne Zauberin in einem solchen Fall wohl antun würde. Morik hatte Zauberer jeglichen Typs noch nie gemocht, da sie seine Verkleidungen und Heimlichkeiten durchschauen und ihn aus der Ferne beschießen konnten, bevor er auch nur an sie herankam. Nach Ansicht des Ganoven kämpften Zauberer einfach nicht fair.


  Ja, er musste sehr vorsichtig sein, um keine Eifersüchteleien heraufzubeschwören.


  Oder vielleicht war es das, kam es Morik in den Sinn, als er an Sheila Krees offene Verachtung für ihn dachte. Vielleicht erregte Bellanys Geliebter deshalb das Missfallen der feurigen Piratenkapitänin, weil sie ebenfalls hier gefangen war und niemanden hatte, der ihr die Felle wärmte.


  Ein listiges Lächeln trat auf Moriks Gesicht, während er dem gleichmäßigen Atmen der schlafenden Bellany lauschte. »Ah, Sheila«, wisperte er und fragte sich, ob er wohl überhaupt je wieder das Verlangen spüren würde, nach Hause zurückkehren zu wollen, nachdem er einige Zeit mit der Kapitänin verbracht hatte. Vielleicht ergaben sich ja hier viel einträglichere Möglichkeiten.


  Chogurugga schlurfte wütend durch ihren Raum und schleuderte Möbel und jeden der kleineren Oger durch die Gegend, der ihr nicht schnell genug aus dem Weg ging. »Bathunk!«, jammerte die Ogerin immer wieder. »Bathunk, wo bist du?« Ihr geliebter Sohn hatte die Bucht verlassen, um einen Raubtrupp anzuführen. Die Expedition hatte nur drei oder vier Tage dauern sollen, doch jetzt war über eine Woche vergangen, ohne dass man etwas von dem jungen Ungetüm gehört hatte.


  »Schnee ist tief«, sagte ein gelassener Bloog, der an einer Seitenwand des Raumes in einer riesigen Hängematte lag – einem Geschenk von Sheila Kree – und seine gewaltigen Beine links und rechts herunterbaumeln ließ.


  Chogurugga stürmte durch den Raum, packte eine Seite der Hängematte und kippte Bloog auf den Steinboden. »Wenn ich höre du wehtun…«


  »Bathunk rausgegangen«, protestierte Bloog und blieb ruhig, doch ob er das tat, weil er nicht nach seiner wunderschönen Frau schlagen wollte oder weil er nicht über ihre Aufregung lachen wollte, konnte die Ogerin nicht erkennen. »Er zurückkommen oder nicht. Bloog nicht gehen raus.«


  Diese Logik, die so einfach war, dass sogar Chogurugga sie verstand, beruhigte die Ogerin nicht, doch sie ließ von Bloog ab. Sie lief wieder in dem Raum auf und ab und jammerte um Bathunk.


  Tatsächlich war ihr Sohn schon häufig sehr spät von Raubzügen zurückgekommen, aber diesmal war es anders. Es war nicht nur der heftige Sturm, der getobt hatte. Diesmal, so spürte Chogurugga, war etwas Schreckliches geschehen. Ein Unheil war ihrem geliebten Bathunk widerfahren. Er würde nicht heimkommen. Die Ogerin wusste es einfach.


  Morik grinste breit und zog einen zweiten Pokal, ein weiteres Kunstwerk aus Silber und Glas, aus der kleinen Gürteltasche an seiner rechten Hüfte und stellte es vor Sheila Kree auf den Tisch.


  Sheila betrachtete den Mann mit einem amüsierten Gesichtsausdruck und nickte ihm zu, weiterzumachen. Als Nächstes kam eine Flasche Feenwein zum Vorschein, die allein gesehen schon viel zu groß war, um in die kleine Tasche zu passen, geschweige denn mit zwei Pokalen zusammen.


  »Warum sollte sie sich darum kümmern, meine liebe, schöne Sheila?«, fragte Morik und goss eine großzügige Portion des Weins in ihren Pokal, während er seinen eigenen mit einer bescheidenen Menge füllte. »Ich stelle doch für niemanden hier eine Bedrohung dar. Ich bin ein Freund, kein Feind.« Sheila feixte, dann hob sie ihren Pokal so schnell für einen tiefen Schluck an den Mund, dass ein wenig des Weins an den Seiten des Behältnisses hochschwappte und ihr in das gerötete Gesicht spritzte. Ohne sich sonderlich darum zu kümmern, knallte die Piratin den Pokal wieder auf den Tisch und fuhr sich mit dem Arm über das Gesicht.


  »Würde ein Feind etwas anderes behaupten?«, fragte sie einfach. »Ich weiß nicht, ob viele sich selbst als Gegner ausgeben würden, sobald sie gefangen wurden.«


  Morik lachte leise. »Du missbilligst, dass Bellany Interesse an meiner Gesellschaft hat«, wagte Morik zu sagen.


  Als Sheila daraufhin ein wenig zusammenzuckte und auf ihrem Stuhl hin und her rutschte, wusste Morik, dass er einen Nerv getroffen hatte. Ermutigt von dem Gedanken, dass die Barschheit der Piratin ihm gegenüber nichts als Eifersucht sein mochte – und aus Sicht des selbstbewussten Morik erschien dies ganz und gar nicht weit hergeholt –, hob der Ganove seinen Pokal, um Sheila zuzuprosten.


  »Auf ein besseres Verständnis für den Wert des anderen«, sagte er und berührte den Pokal der Frau mit dem seinen. »Und auf besseres Verständnis der Wünsche des anderen«, erwiderte die Piratin mit einem noch breiteren Grinsen. Morik erwiderte ihr Lächeln und überlegte bereits, wie er das Feuer dieser Frau in Stunden wilder Leidenschaft verwandeln konnte.


  Er bekam nicht, was er sich erhofft hatte.


  Eine kurze Weile später torkelte Morik aus Sheilas Zimmer, und sein Kopf pochte noch immer von dem linken Haken, den ihm die Piratin versetzt hatte, ohne dabei ihr Grinsen zu verlieren. Der Ganove war verwirrt über Sheilas gewalttätige Reaktion auf seinen Annäherungsversuch – er hatte sich an die Frau geschmiegt und war ihr sanft mit dem Handrücken über die rosige Wange gefahren. Er murmelte einen unablässigen Strom der unterschiedlichsten Flüche vor sich hin, während er zu Bellanys Raum stolperte. Morik war eine solche Behandlung seitens der Damenwelt nicht gewöhnt, und seine Verärgerung war für die Zauberin nur zu offensichtlich, als sie die Tür öffnete und ihm den Zugang versperrte. »Hast du versucht, Liebe mit einem in die Falle gegangenen Dachs zu machen?«, fragte die grinsende Bellany.


  »Das hätte ich vorgezogen«, erwiderte Morik und wollte den Raum betreten. Bellany hob jedoch den Arm und blockierte den Weg.


  Morik sah sie fragend an. »Du bist doch gewiss nicht eifersüchtig.«


  »Du scheinst eine hohe Meinung von deinem eigenen Wert zu haben, um dir dessen so sicher zu sein«, erwiderte sie. Morik setzte zu einer Entgegnung an, erkannte dann erst die Beleidigung und nickte der Frau anerkennend zu.


  »Eifersüchtig?«, fragte Bellany skeptisch. »Kaum. Ich hätte erwartet, dass du bis zu diesem Zeitpunkt zumindest mit Jule Pfeffer ins Bett gestiegen wärst. Mich überrascht nur dein Geschmack. Ich dachte nicht, dass du Sheila Krees Typ wärst, und ebenso wenig, dass sie der deine ist.«


  »Anscheinend treffen deine Vermutungen zu«, meinte der Ganove und rieb sich die schmerzende Schläfe. Er trat erneut vor, und diesmal ließ Bellany ihn an sich vorbei in die Kammer treten. »Ich schätze, du hättest mehr Glück gehabt bei deinem Versuch, sie zu verführen.«


  »Es hat lange genug gedauert, bis du das herausgefunden hast«, erwiderte Bellany und schloss die Tür, nachdem sie dem Ganoven in ihr Zimmer gefolgt war.


  Morik ließ sich auf das Bett aus weichen Pelzen fallen und drehte sich zu der grinsenden Zauberin um. »Wie wäre es mit einem einfachen Wort der Warnung gewesen?«, fragte er. »Hättest du mir nicht vorher einen Wink geben können?« »Und den ganzen Spaß verpassen?«


  »Da hast du nicht viel verpasst«, sagte Morik und streckte die Arme nach ihr aus.


  »Muss deine Wunde massiert werden?«, fragte Bellany, ohne sich zu bewegen. »Oder dein Stolz?«


  Morik dachte nur einen Augenblick über die Frage nach. »Beides«, gab er zu, und sein Gesicht hellte sich auf, als die Zauberin näher kam.


  »Das ist das letzte Mal, dass ich dich warne«, sagte sie, während sie neben ihm ins Bett schlüpfte. »Leg dich mit Sheila Kree an, und sie wird dich umbringen. Das heißt, wenn du Glück hast. Wenn nicht, wird sie wahrscheinlich Chogurugga erzählen, dass du ganz scharf auf sie bist.«


  »Die Ogerin?«, fragte ein von Grauen erfüllter Morik.


  »Und wenn das Liebesspiel mit ihr dich nicht umbringt, wird Bloog es mit Sicherheit tun.«


  Bellany schmiegte sich an ihn und versuchte, den Mann zu küssen, aber Morik drehte sich weg. Jeder Gedanke an Leidenschaft war plötzlich versiegt.


  »Chogurugga«, sagte er, und ein Schaudern lief ihm über den Rücken.


  Ein Schritt nach dem anderen

  



  Wulfgar stapfte voran und hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen, der ihm von rechts entgegenstürmte. Er befand sich auf einem hoch gelegenen Pass, und obwohl er sich ungern so ungeschützt im Freien aufhielt, stellte dieses windige Gebiet die Route dar, auf der mit Abstand am wenigsten Schnee lag. Er wusste, dass Feinde ihn hier auf eine Meile Entfernung als dunklen Fleck vor der Weiße ausmachen konnten, aber ihm war ebenso klar, dass sie nicht an ihn herankommen würden, wenn es sich bei ihnen nicht um fliegende Wesen handelte – und selbst diese mussten ziemlich groß sein, um den heftigen Böen zu trotzen.


  Er hoffte, dass seine früheren Gefährten ihn erspähten, denn wie sollte er sie sonst in dieser riesigen, zerklüfteten Landschaft finden, wo die Sichtweite durch den nächsten Berggipfel begrenzt wurde und Entfernungen seltsam verzerrt erschienen? Manchmal schien der nächste Berghang, auf dem man mit bloßem Auge einzelne Bäume ausmachen konnte, nur einen kurzen Marsch entfernt zu sein. Aber in Wirklichkeit lag ein viele, viele Meilen langer Weg dazwischen, der zudem oft mit unüberwindlichen Hindernissen gepflastert war, steilen Schluchten oder unbezwingbaren Felswänden, die Wulfgar dazu zwangen, einen tagelangen Umweg in Kauf zu nehmen, wenn er ihn erreichen wollte.


  Wie konnte ich nur jemals hoffen, sie zu finden?, fragte sich der Barbar, und zwar nicht zum ersten oder auch nur hundertsten Male. Er schüttelte den Kopf über seine eigene Torheit, an jenem schicksalhaften Tag aus Luskans Nordtor marschiert zu sein und später, nach dem gewaltigen Sturm in den Bergen, weitergegangen zu sein, obwohl die Südroute doch viel einladender gewirkt hatte.


  Und wäre ich nicht wirklich ein Narr, wenn Drizzt und die anderen sich in einem Ort einquartiert hätten, durch den sie gekommen sind, um dort den Winter abzuwarten?, fragte sich der Barbar und lachte lauf auf.


  Ja, es war wirklich der Gipfel der Hoffnungslosigkeit, seine Freunde in einer so riesigen und unwirtlichen Wildnis zu suchen, wo doch das Gelände so unübersichtlich war, dass er ein paar Meter entfernt an ihnen vorbeiwandern konnte, ohne sie zu bemerken. Wenn der Barbar jedoch die Umstände bedachte, musste er sich eingestehen, dass er trotz seiner geringen Chancen nicht töricht gehandelt hatte – er hatte getan, was er tun musste.


  Wulfgar blieb stehen und schaute sich von seinem hoch gelegenen Standpunkt aus um. Er ließ die Augen über die Täler schweifen, über den Gipfel, der vor ihm aufragte, und über einen kleinen Wald von Fichten, der rechts von ihm einen dunkelgrünen Fleck vor dem weißen Berg bildete.


  Er beschloss, dorthin zu gehen und im Schutz der Bäume nach Westen zu wandern, bis er den Hauptpass erreichte, der ihn ins Eiswindtal bringen würde. Sollte er unterwegs auf seine früheren Gefährten stoßen, umso besser. Wenn nicht, würde er weiter nach Zehn-Städte ziehen und dort bleiben, bis Drizzt und die anderen zu ihm kamen. Sollten sie bis zum Frühling nicht dort sein, konnte er sich einer Karawane anschließen, die ihn nach Tiefwasser zurückbringen würde.


  Wulfgar schirmte seine Augen gegen das Gleißen der Sonne und den heranwehenden Schnee ab und legte sich seinen Weg zurecht. Er würde dieser freien Ebene bis zu dem größeren Berg vor ihm folgen müssen und dort den steilen Abhang hinunterklettern. Zumindest wuchsen Bäume an dem Gefälle, gegen die er sich stützen konnte, um seinen Abstieg zu verlangsamen. Zwar konnte er versuchen, in dem vegetationslosen Gebiet, in dem er sich jetzt befand, hinunterzuklettern, aber wenn er ins Stolpern geriet, hatte er eine lange und mörderische Rutschpartie vor sich.


  Wulfgar zog wieder den Kopf ein, stemmte sich gegen den Wind und marschierte weiter.


  Dass er vornübergebeugt weiterstapfte, erwies sich als fatal, als er auf einen Stein trat, der sich stärker nach rechts neigte, als es den Anschein gehabt hatte. Sein pelziger Stiefel fand auf der vereisten Oberfläche kaum Halt, und durch seine nach vorn gebeugte Haltung konnte Wulfgar das Wegrutschen nicht rasch genug ausgleichen. Er flog, mit den Füßen voran, durch die Luft und landete heftig auf dem Rücken. Er geriet ins Rutschen und wedelte wild mit den Armen, um irgendwo Halt zu finden.


  Er ließ die große, ungefüge Bartaxt fahren und versetzte ihr einen Stoß zur Seite, damit sie nicht hinter ihm her rutschte und ihm den Schädel spaltete. Es gelang ihm nicht, langsamer zu werden, er geriet ins Trudeln, überschlug sich und prallte gegen einen großen Stein, der ihn halb herumriss, so dass er auf seiner Seite weiter nach unten schoss. Die Riemen seines Rucksacks öffneten sich – einer riss, und bei dem anderen löste sich die Schnalle. Er ließ ihn zurück, wobei sich die Klappe öffnete, so dass Wulfgars Vorräte hinter ihm her zu Tal polterten.


  Wulfgar überschlug sich weiter und rollte und rutschte immer weiter in die Tiefe, während sein Rucksack, die Bartaxt und der Pass weit über ihm zurückblieben.


  »Er ist verletzt!«, sagte Kapitän Deudermont mit vor Besorgnis immer lauter werdender Stimme, während er den langen und brutalen Sturz des Barbaren beobachtete.


  Er befand sich mit Robillard in seiner Kajüte an Bord der Seekobold und starrte in eine Schale verzauberten Wassers, die der Magier benutzte, um den vorwärts wandernden Barbaren aufzuspüren. Robillard mochte solche Beobachtungszauber nicht sonderlich und war auch nicht besonders gut darin, doch er hatte heimlich eine magische Nadel in den Falten von Wulfgars Pelzkleidung befestigt. Diese Nadel, die auf die Schale abgestimmt war, erlaubte es selbst Robillard, dessen Stärke weniger in Wahrsagerei als in Beschwörungen lag, einen Blick auf den weit entfernten Mann zu werfen. »Trottel«, meinte Robillard ruhig.


  Deudermont biss sich auf die Unterlippe, während sie schweigend zuschauten, wie sich Wulfgar am Fuß des langen Abhangs auf die Beine hievte. Der Barbar verlagerte sein Gewicht auf eine Seite, um eine verletzte Schulter zu schonen. Als er sich in Bewegung setzte, offensichtlich um den besten Weg zu suchen, der hinauf zu seiner Ausrüstung führte, bemerkten die Beobachter ein deutliches Humpeln.


  »Er wird es nicht ohne Hilfe hinauf schaffen«, sagte Deudermont. »Trottel«, wiederholte Robillard.


  »Schau ihn dir an!«, rief der Kapitän. »Er hätte sich nach Süden wenden können, wie du es prophezeit hast, aber das hat er nicht getan. Nein, er ist nach Norden und in die eisigen Berge gegangen, wohin sich sogar im Sommer nur wenige Leute in Begleitung einer Gruppe wagen. Und kaum jemand würde das Risiko eingehen, allein zu gehen.«


  »So ist die Natur eben«, witzelte Robillard. »Jene, die es allein wagen würden, haben es wahrscheinlich bereits getan und sind daher alle tot. Narren schaffen es für gewöhnlich problemlos, sich selbst aus der Blutlinie ihrer Sippe auszulöschen.«


  »Du wolltest, dass er nach Norden geht«, erinnerte ihn der Kapitän mit Nachdruck. »Das hast du selbst immer wieder gesagt. Und zwar nicht, damit er versagt und umkommt. Du hast darauf beharrt, dass Wulfgar nach Drizzt und den anderen suchen müsse, ohne Rücksicht auf seine Chancen, wenn er ein Mann wäre, der solche Freunde verdient. Und jetzt schau dir das an, mein griesgrämiger Freund«, verlangte Deudermont und deutete auf die Wasserschale und das Abbild des hartnäckigen Wulfgars.


  Der Mann, der offenkundig unter großen Schmerzen litt, sie aber mit verzerrtem Gesicht erduldete, kletterte Zoll um Zoll den Abhang hinauf. Der Barbar hielt nicht an, um wild seine Wut herauszuschreien oder sinnlos in die Luft zu schlagen. Er suchte sich nur seinen Weg und kämpfte sich ohne jede Klage hinauf.


  Deudermont beobachtete Robillard ebenso intensiv, wie der Zauberer in die Wahrsageschale starrte. Schließlich blickte Robillard auf. »Vielleicht steckt mehr in Wulfgar, als ich geglaubt habe«, gab er zu.


  »Werden wir ihn dort draußen allein in der Kälte sterben lassen?«


  Robillard seufzte, knurrte dann und rieb sich mit den Händen heftig über das Gesicht, bis seine hageren Züge rot leuchteten. »Er hat nichts als Ärger gebracht seit dem Tag, als er auf dem Pier in Tiefwasser auftauchte, um mit dir zu reden!«, fauchte der Zauberer kopfschüttelnd. »Nein, sogar noch früher, in Luskan, als er versuchte, dich zu töten…« »Das hat er nicht!«, beharrte Deudermont, der wütend darüber war, dass Robillard diese alte Wunde wieder aufgerissen hatte. »Das war weder er noch der kleine Kerl Morik.« »Das sagst du.«


  »Er erduldet Mühsalen, ohne zu klagen«, fuhr der Kapitän fort und lenkte den Blick des Zauberers wieder auf das Bild in der Schale. »Obwohl ich kaum annehme, dass Wulfgar nach all den Qualen, die er wahrscheinlich durch die Hände des Dämons Errtu erduldet hat, einen solchen Sturm überhaupt als Mühsal empfindet.« »Dann ist das hier jetzt ja auch kein Problem.«


  »Aber was nun?«, beharrte der Kapitän. »Wulfgar wird seine Freunde nie finden, wenn er weiter ziellos durch die winterlichen Berge zieht.«


  Das darauf folgende Seufzen Robillards verriet Deudermont, dass der Zauberer ihn genau verstanden hatte.


  »Wir haben gerade gestern einen Piraten ausgemacht«, meinte Robillard und wand sich förmlich. »Wahrscheinlich wird es am Morgen zur Schlacht kommen. Du kannst es dir nicht leisten…«


  »Wenn wir den Piraten erneut erspähen und du bist noch nicht wieder da oder hast dich noch nicht auf den Kampf vorbereitet, werden wir ihn beschatten. Du weißt, dass wir jedes andere Schiff einholen können – oder notfalls auch vor ihm fliehen.«


  »Ich teleportiere nicht gern an Orte, die ich nicht kenne«, murrte Robillard. »Ich könnte zu hoch oben auftauchen und in die Tiefe stürzen.«


  »Dann wirke einen Flug- oder Schwebezauber, bevor du dich versetzt.«


  »Oder zu tief«, fuhr Robillard grimmig fort, denn das war immer möglich, und ein Zauberer, der am anderen Ende eines Teleportationszaubers zu tief auftauchte, fand seine Körperteile in der Erde zwischen den Steinen verteilt wieder. Hierauf hatte Deudermont keine andere Antwort als ein Schulterzucken, aber es ging auch eigentlich gar nicht um Argumente. Robillard beschwerte sich nur aus Prinzip, während er selbstverständlich vorhatte, zu dem verletzten Mann zu springen.


  »Warte auf mich, bevor du einen Kampf mit irgendwelchen Piraten beginnst«, grummelte der Zauberer, während er in seinen vielen Taschen nach den Zutaten fischte, die er benötigte, um sicher – oder zumindest so sicher wie möglich – zu Wulfgar zu gelangen. »Wenn ich überhaupt zurückkehre, heißt das.« »Da bin ich ganz zuversichtlich.« »Natürlich bist du das«, meinte Robillard.


  Deudermont trat zurück, als der Zauberer sich zu einem Wandschrank begab und eine der privaten Wolldecken des Kapitäns herausholte. Unter ständigem Grollen begann der Magier mit seiner Beschwörung. Als Erstes wirkte er einen Zauber, der ihn sanft vom Boden abheben ließ, dann folgte ein zweiter, der die Luft selbst zu zerreißen schien. Viele bunte Blasen hüllten Robillard ein, bis seine Gestalt hinter ihrer farbenprächtigen Vielfalt zu verschwimmen begann – und dann war er fort. Zurück blieben nur Blasen, die eine nach der anderen platzten oder sich miteinander verbanden, bis die Luft wieder heil war.


  Deudermont eilte zu der Schale und erhaschte in ihr gerade noch einen letzten Blick auf Wulfgar, bevor Robillards Vorausschauzauber seine Wirkung verlor.


  Er sah, wie eine zweite Gestalt inmitten der schneebedeckten Landschaft auftauchte.


  Wulfgar begann wieder abzurutschen, doch er warf sich knurrend flach auf den Bauch und erwischte mit der Hand einen kleinen Felsvorsprung. Er zog seinen mächtigen Arm an und schob sich so ein Stück empor.


  »Wenn du in dem Tempo weitermachst, sind wir den ganzen Nachmittag hier«, erklang über ihm eine vertraute Stimme. Der Barbar schaute hoch und erblickte Robillard, der oben auf dem Pass stand und eine schwere braune Decke um sich gewickelt hatte, unter der seine Zaubererrobe hervorlugte. »Was?«, setzte Wulfgar an, doch seine Überraschung hatte ihn abgelenkt, und er rutschte gut zwanzig Fuß nach unten, bis er schwer gegen einen Felsvorsprung krachte.


  Der Barbar rappelte sich wieder auf und sah Robillard, der mit der Bartaxt in der Hand den Abhang herabschwebte. Er sammelte unterwegs hier und da ein paar von Wulfgars anderen Habseligkeiten auf, warf sie dem Barbar zu und flog dann wieder den Berg hinauf. Dies wiederholte er so lange, bis er alle Gegenstände eingesammelt und nach unten gebracht hatte. Als er damit fertig war, landete er leichtfüßig neben dem riesigen Mann.


  »Ich habe nicht gerade erwartet, dich hier zu sehen«, sagte Wulfgar.


  »Das gilt umgekehrt auch für mich«, antwortete Robillard.


  »Ich habe prophezeit, dass du die Straße nach Süden und nicht nach Norden einschlagen würdest. Durch deine überraschende Standhaftigkeit habe ich sogar eine Wette verloren, die ich mit Donnark, dem Steuermann, abgeschlossen hatte.«


  »Soll ich dir das Geld zurückzahlen?«, fragte Wulfgar trocken.


  Robillard zuckte mit den Achseln und nickte. »Ein anderes Mal vielleicht. Ich habe kein Bedürfnis, länger als unbedingt nötig in dieser von den Göttern verlassenen Einöde zu bleiben.«


  »Ich habe meine Sachen wieder und bin nicht schlimm verletzt«, stellte Wulfgar fest. Er richtete sich stolz auf und streckte trotzig das Kinn vor, um zu zeigen, dass der Zauberer von ihm aus ruhig gehen konnte.


  »Aber du hast deine Freunde noch nicht gefunden«, erklärte der Zauberer, »und hast auch wenig Chancen, das ohne meine Hilfe zu tun. Und deshalb bin ich hier.« »Weil du mein Freund bist?«


  »Weil Kapitän Deudermont es ist«, berichtigte Robillard mit einem Schnauben, um dem listigen Grinsen, das auf Wulfgars gerötetes, stoppeliges Gesicht getreten war, etwas entgegenzusetzen.


  »Du hast Zauber, um sie aufzuspüren?«, fragte der Barbar.


  »Ich habe Zauber, mit denen wir über die Gipfel fliegen können«, berichtigte Robillard, »und andere, die uns rasch von Ort zu Ort bringen. Wir werden schon bald jedes Wesen gefunden haben, das sich in dieser Region herumtreibt. Wir können nur hoffen, dass deine Freunde dazugehören.« »Und wenn das nicht der Fall sein sollte?«


  »Dann schlage ich vor, dass du mit mir nach Tiefwasser zurückkehrst.« »Auf die Seekobold?«


  »Nach Tiefwasser«, wiederholte Robillard mit Nachdruck.


  Wulfgar zuckte mit den Achseln. Er hatte keine Lust, über diesen Punkt zu diskutieren – zumal er hoffte, dass sich dies als überflüssig erweisen würde. Er glaubte, dass Drizzt und die anderen auf der Suche nach Aegisfang hierher gekommen waren, und wenn dies stimmte, dann erwartete er, dass sie noch hier waren, lebendig und wohlauf.


  Er war sich noch immer nicht sicher, ob er an jenem Tag in Luskan die richtige Wahl getroffen hatte, ob er bereit für dies war, ob er es wirklich wollte. Wie würde er reagieren, wenn er sie wieder sah? Was würde er zu Bruenor sagen und was würde er tun, wenn der Zwerg ihn in seinem grenzenlosen Beschützerinstinkt für Catti-brie einfach ansprang und würgte? Und was sollte er zu Catti-brie sagen? Wie konnte er ihr jemals wieder in die blauen Augen schauen, nach alledem, was er ihr angetan hatte?


  All diese Fragen überfielen ihn mit Wucht in jenem Moment, da es möglich erschien, dass er die Gefährten wirklich finden mochte.


  Aber er hatte keine Antworten parat und wusste, dass er nicht vorhersehen konnte, was bei der Begegnung geschehen würde, nicht einmal von seiner Seite aus.


  Wulfgar riss sich aus seiner Grübelei und bemerkte, dass Robillard ihn beobachtete. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der mehr an Mitgefühl erinnerte als alles, was der Barbar je bei dem Zauberer gesehen hatte.


  »Wie bist du so weit gekommen?«, fragte Robillard.


  Wulfgars fragender Blick zeigte, dass er nicht verstand.


  »Ein Schritt nach dem anderen«, beantwortete der Zauberer seine eigene Frage. »Und so wirst du auch weitergehen. Mit einem Schritt nach dem anderen wird Wulfgar seine Dämonen in den Staub treten.«


  Und dann tat Robillard etwas, das den riesigen Mann mehr als alles andere überraschte: Er streckte die Hand aus und klopfte Wulfgar auf die Schulter.


  Und herein kommt…

  



  »Ich glaube, wir werden noch zu diesem blöden Lord Feringal und seinem kleinen Ländchen Auckney zurückkriechen«, grollte Bruenor, als er wieder in die kleine Höhle krabbelte, die der Gruppe in der Nacht nach dem Ende des Sturms als Unterschlupf gedient hatte. Das Wetter war besser, das stimmte, aber Bruenor wusste nur zu genau um die Gefahren von Lawinen, und die schiere Menge von neu gefallenem Schnee hatte ihn bestürzt. »Der Schnee liegt so hoch, dass ein Riese kalte Eier kriegt.«


  »Gehe auf ihm«, meinte Drizzt mit einem feixenden Grinsen.


  In Wahrheit war jedoch keinem von ihnen nach Scherzen zu Mute, auch dem Drow nicht. Der Schnee hatte sich überall in den Bergen hoch aufgetürmt, und sie hatten wegen der Lawinengefahr ihr Tagesziel aufgeben müssen, so wie Drizzt es befürchtet hatte. Dutzende Lawinen waren um sie herum niedergegangen, und viele davon hatten Pässe blockiert und die Gruppe so zu langen Umwegen gezwungen. Das konnte bedeuten, dass sie viele Stunden brauchten, um eine Entfernung zu überbrücken, für die sie nur eine einzige gebraucht hätten, wenn der Pass nicht mit Schnee gefüllt gewesen wäre.


  »Wir werden sie nicht finden, Elf«, sagte Bruenor geradeheraus. »Sie haben sich tief unter der Erde verkrochen, darauf kannst du wetten, und sie werden ihre stinkenden Köpfe bestimmt nicht vor dem Frühling aus ihren Löchern stecken. Bei diesem Wetter können wir sie nicht aufspüren.« »Wir haben immer gewusst, dass es nicht einfach sein würde«, rief Catti-brie dem Zwerg ins Gedächtnis.


  »Wir haben die Gruppe gefunden, die den Turm überfallen hat, und sie haben uns die richtige Richtung gewiesen«, warf Regis ein. »Sicher, wir werden ein wenig Glück brauchen, aber wussten wir das nicht die ganze Zeit?«


  »Pah!«, schnaubte Bruenor. Er trat gegen einen ziemlich großen Stein, der durch die Höhle polterte und gegen die Seitenwand der kleinen Höhle krachte.


  »Willst du ihnen den Hammer überlassen?«, fragte Drizzt den Zwerg mit aller Ernsthaftigkeit.


  »Oder lieber unter dem Schnee begraben werden, bevor wir sie erreichen?«, erwiderte Bruenor. »Das sind ja tolle Wahlmöglichkeiten, Elf.«


  »Oder wir können nach Auckney zurückkehren und dort überwintern«, schlug Regis vor, »um es im Frühling erneut zu versuchen.«


  »Wenn die Blutiger Kiel höchstwahrscheinlich wieder auf hoher See kreuzt«, bemerkte Catti-brie. »Und wenn Sheila Kree und Aegisfang mit ihr die Küste verlassen haben.« »Also gehen wir nach Süden«, meinte Bruenor. »Wir suchen Deudermont und heuern bei ihm an, um bei der Piratenjagd zu helfen, bis wir auf Kree stoßen. Dann holen wir uns den Hammer zurück und schicken die Hexe auf den Grund des Meeres – wo sie hingehört!«


  Es folgte ein tiefes Schweigen, das lange, lange Zeit nicht gebrochen wurde. Vielleicht hatte Bruenor Recht. Vielleicht würde die Fortsetzung der Jagd nach dem Kriegshammer zu dieser Zeit nur in einer Katastrophe enden. Und wenn irgendjemand von ihnen das Recht hatte, die Suche nach Aegisfang abzublasen, dann war das gewiss Bruenor. Er hatte den Hammer schließlich erschaffen und Wulfgar übergeben. Doch in Wahrheit wollte niemand von ihnen, nicht einmal Regis, dem die Sache vielleicht am wenigsten nahe ging, den Kriegshammer aufgeben, der für sie alle ein ganz besonderes Symbol für das darstellte, was Wulfgar einst für sie alle gewesen war.


  Es mochte vernünftig sein, den Winter über abzuwarten, aber Drizzt konnte den logischen Schluss nicht akzeptieren, dass das Wetter ihre Reise einfach zu gefährlich gemacht hatte, um sie fortzusetzen. Der Drow wollte dies zu einem Abschluss bringen, und zwar so schnell wie möglich. Er wollte endlich Wulfgar einholen und sowohl Aegisfang als auch das Symbol dessen zurückholen, was sie alle gemeinsam einst gewesen waren, und der Gedanke, während mehrerer Wintermonate einfach nur herumzusitzen, behagte ihm überhaupt nicht. Als er sich umschaute, stellte der Drow fest, dass die anderen, sogar Bruenor – trotz seiner typischen Beschwerden vielleicht, sogar ganz besonders Bruenor –, ebenso empfanden.


  Der Drow verließ die Höhle und erklomm die Schneewand, die sich davor gebildet hatte. Er lief zu dem höchsten Aussichtspunkt, den er finden konnte, und trotz der gleißenden Sonne, die in seine lichtempfindlichen Augen stach, schaute er sich um. Er suchte nach einer Route, die nach Süden führte, zum Meer, nach einer Möglichkeit, ihren Weg fortzusetzen. Eine Weile später hörte er, dass jemand sich näherte, und erkannte an den Schritten, dass es Catti-brie war. Sie bewegte sich auf eine Weise, die irgendwo zwischen Drizzts leichten Schritten und Bruenors heftigem Stapfen lag.


  »Der Rückweg sieht für mich ebenso schwierig aus wie der Weg, der vor uns liegt«, meinte die Frau, als sie neben den Dunkelelfen trat. »Da können wir auch genauso gut weitermachen, finde ich.«


  »Und wird Bruenor dem zustimmen? Oder Regis?«


  »Knurrbauch trägt da drinnen gerade so ziemlich die gleichen Argumente Bruenor vor«, antwortete Catti-brie, und Drizzt drehte sich zu ihr um. Früher wäre Regis immer der Erste gewesen, wenn es darum ging, ein Abenteuer abzubrechen und sich ein gemütliches, sicheres Plätzchen zu suchen.


  »Erinnerst du dich daran, als Artemis Entreri die Gestalt von Regis angenommen hatte?«, fragte Drizzt in warnendem Ton. Catti-bries Augen weiteten sich kurz vor Entsetzen, bis Drizzts Gesichtsausdruck ihr zeigte, dass er nur Spaß machte. Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass der Halbling sich sehr verändert hatte.


  »Eigentlich hätte doch der Speer, der ihn auf dem Fluss unten im Süden erwischte, Regis dazu bringen müssen, sich noch mehr in seinen bequemen Sesseln zu verkriechen«, meinte Catti-brie.


  »Ohne die magische Hilfe von solch unwahrscheinlicher Seite hätte er zumindest seinen Arm verloren«, rief Drizzt ihr ins Gedächtnis, und dies war nur allzu wahr.


  Als Regis den Stich in die Schulter erhalten hatte, konnten die Gefährten die Blutung einfach nicht zum Stillstand bringen. Drizzt und Catti-brie hatten sich schließlich darauf vorbereitet, den Arm zu amputieren, was sie als die einzige Möglichkeit sahen, den Halbling am Leben zu erhalten. Dann war Jarlaxles Offizier, der die Gestalt von Cadderly angenommen hatte, aufgetaucht und hatte mit magischen Heilkräften geholfen. Für den Rest des Abenteuers, während der Reise zu Jarlaxles Kristallturm und auf dem ganzen langen, bedrückenden Rückweg ins Eiswindtal war Regis sehr schweigsam gewesen. Die Freunde hatten viele Abenteuer gemeinsam erlebt, aber dieses letzte hatte den schlimmsten Ausgang von allen gehabt. Der Gesprungene Kristall war in die Hände des gefährlichen Anführers von Bregan D'aerthe gefallen. Außerdem war es das bei weitem schmerzlichste und gefährlichste für Regis selbst gewesen, und dennoch hatte dieses Abenteuer aus irgendeiner Ursache, die Drizzt und Catti-brie nicht ergründen konnten, anscheinend etwas in dem Halbling ausgelöst. Dies war fast sofort nach ihrer Rückkehr nach Zehn-Städte deutlich geworden. Regis hatte nicht einmal versucht, sich vor den Patrouillen zu drücken, die die Gefährten auf den gefährlichen Straßen durchführten, welche in die Region und aus ihr hinaus führten. Und bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie auf Wegelagerer oder Ungeheuer gestoßen waren, hatte der Halbling sich geweigert, seinen Freunden die gefährliche Arbeit ganz allein zu überlassen.


  Und jetzt war er also dabei, Bruenor davon zu überzeugen, dass sie weiter durch die ungastlichen und tödlichen Berge stapfen sollten, obwohl hinter ihnen die warmen Herdfeuer von Lord Feringals Burg warteten.


  »Dann steht es also drei gegen einen«, sagte Catti-brie nach einer Weile. »Wir werden also weitermachen, wie es scheint.« »Und Bruenor wird bei jedem Schritt schimpfen.«


  »Er würde auch bei jedem Schritt schimpfen, wenn wir umkehrten.« »Es liegt eine gewisse Verlässlichkeit darin.«


  »Eine Erinnerung an vergangene Zeiten und ein Signal für künftige«, erwiderte Catti-brie, ohne zu zögern, und sie brachen in ein herzliches Lachen aus, das beide nötig hatten.


  Als sie in die Höhle zurückkehrten, fanden sie einen emsig arbeitenden Bruenor vor. Er brach das Lager ab und rollte Decken zu festen Bündeln zusammen, während Regis den Inhalt des Topfes umrührte, der auf dem noch immer brennenden Feuer stand.


  »Habt ihr einen Weg ausgemacht, dem zu folgen sich lohnt?«, fragte Bruenor.


  »Ob weiter oder zurück … es bleibt sich so ziemlich gleich«, antwortete Drizzt.


  »Mit dem Unterschied, dass wir auch wieder zurückkommen müssen, wenn wir weitermachen«, argumentierte Bruenor. »Ich sage, lasst uns weitergehen«, schlug Catti-brie vor. »In dem verschlafenen Städtchen Auckney werden wir keine Antworten finden, und die würde ich gern noch vor der Frühlingsschmelze bekommen.« »Was sagst du, Elf?«, fragte Bruenor.


  »Wir wussten, dass der Weg unwirtlich und gefährlich sein würde, bevor wir in Luskan aufbrachen«, antwortete Drizzt. »Uns war bewusst, mit welcher Jahreszeit wir es zu tun haben, und der Schneefall ist weder ungewöhnlich noch kam er unerwartet.«


  »Aber wir haben gehofft, die verflixte Piratin vorher zu finden«, warf der Zwerg ein.


  »Wir hofften es, haben es aber nicht wirklich erwartet«, erwiderte Drizzt rasch. Er blickte Catti-brie an. »Auch ich habe kein Verlangen danach, den Winter damit zu verbringen, mich um Wulfgar zu sorgen.«


  »Dann also weiter«, stimmte Bruenor plötzlich zu. »Soll uns doch der Schnee verschlucken! Und soll Wulfgar doch den Winter damit verbringen, sich um uns zu sorgen!« Es folgte ein ganzer Strom von Flüchen, die der Zwerg auf seine typische Weise in seinen Bart murmelte. Die anderen drei blinzelten sich grinsend zu.


  Bruenors leises Fluchen wurde jedoch plötzlich von einem lauteren Summen übertönt, das die Höhle erfüllte und die Aufmerksamkeit der Gefährten auf sich zog.


  In der Mitte der Höhle erschien eine senkrechte, blau glühende Linie, die etwa sieben Fuß in die Höhe ragte. Bevor die Freunde aufschreien oder reagieren konnten, teilte sich diese Linie in zwei von gleicher Höhe, die auseinander drifteten, aber oben durch eine horizontale Linie verbunden blieben.


  »Zaubertor!«, schrie Regis, sprang zur Seite, eilte in die Schatten und zog seinen Streitkolben hervor.


  Drizzt warf die Statuette von Guenhwyvar auf den Boden, um den Panther jederzeit herbeirufen zu können. Er zog seine Krummsäbel und trat neben Bruenor, um sich dem größer werdenden Portal frontal zu stellen, während Catti-brie ein paar Schritte zurück und zur Seite wich und zugleich in einer einzigen fließenden Bewegung einen Pfeil auf den Bogen legte, den sie spannte.


  Das Tor nahm vollends Gestalt an, und das von den drei Linien begrenzte Gebiet pulsierte in einem helleren blauen Nebel.


  Heraus trat eine Gestalt, die eine dunkelblaue Robe trug. Bruenor stieß ein Kampfgebrüll aus und hob die vielfach gekerbte Axt, während Catti-brie die Bogensehne fest nach hinten zog.


  »Robillard!«, rief Drizzt aus und kam Catti-bries Ruf um einen Sekundenbruchteil zuvor.


  »Deudermonts Zaubererfreund?«, fragte Bruenor.


  »Was tust du hier?«, fragte der Drow, aber er beendete seinen Satz nicht, als hinter dem Zauberer eine zweite Gestalt auftauchte – eine riesige Gestalt mit breiten Schultern. Regis sprach es als Erster aus, denn den anderen dreien hatte es offenkundig völlig die Sprache verschlagen. »Wulfgar?«


  Drow-Spuren

  



  Der unirdische Schrei, der urtümlich und gequält von den Steinwänden des Höhlenkomplexes widerhallte, pflanzte sich bis in das Innerste des Berges fort.


  Die Spitzen von Le'lorinels Schwert und Dolch senkten sich in Richtung Boden. Der Elf unterbrach das Training und wandte sich zu der offenen Tür des Raums und dem dahinter liegenden Gang um, aus dem das Echo des Schreies drang. »Was ist das?«, rief Le'lorinel einer vorbeirennenden Gestalt zu, die Jule Pfeffer sein mochte, und schloss sich ihr an. Le'lorinel lief den gewundenen Gang entlang und folgte Jule bis zu dem Bereich der großen Kammern, die sich direkt unter jenen befanden, die Sheila Kree und ihre vertrautesten, mit dem Brandzeichen versehenen Gefolgsleute bewohnten, und schließlich in die Behausung von Chogurugga und Bloog hinein.


  Le'lorinel musste beim Eintreten zur Seite springen, als ein riesiger Stuhl durch die Luft geflogen kam und an der Felswand zerschmetterte. Erneut erklang der schreckliche Schrei – Choguruggas Schrei. Le'lorinel blickte an der Ogerin vorbei und verstand dann, dass es sich um Klagelaute handelte.


  Denn dort, in der Mitte der Kammer, lag der aufgedunsene Körper eines zweiten Ogers, eines jungen und starken Mannes. Sheila Kree und Bellany beugten sich über den Körper, neben dem ein weiterer Oger kniete, der den riesigen, hässlichen Kopf auf den Leichnam gelegt hatte. Zunächst nahm Le'lorinel an, dass es sich dabei um Bloog handelte, aber dann erblickte der Elf den riesigen Oger, der von der Rückseite der Höhle aus dem Treiben zuschaute. Die scharfen Elfenaugen brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass Bloogs vorgebliche Trauer nicht echt war.


  Le'lorinel kam in den Sinn, dass der große Oger dies vielleicht getan hatte.


  »Bathunk! Mein Kleiner!«, kreischte Chogurugga mit einer Innigkeit, die für eine Ogermutter völlig untypisch war. »Bathunk! Bathunk!«


  Sheila Kree wollte mit der Ogerin reden, vielleicht um ihr Trost zu spenden, doch in diesem Augenblick bekam Chogurugga einen neuen Anfall von Raserei und riss einen Felsbrocken aus der großen Feuerstelle, um ihn gegen die Wand zu schleudern – nicht sehr weit von dem sich rasch duckenden Bloog entfernt, wie Le'lorinel bemerkte.


  »Sie haben Bathunks Leiche in der Nähe eines Außenpostens im Norden gefunden«, erklärte Bellany Jule und Le'lorinel, nachdem sie zu den beiden herübergekommen war. »Ein paar sind getötet worden, wie es scheint. Der dort hinten, Pokker, fand es angebracht, Bathunks Leiche herzubringen.« Sie zeigte auf den Oger, der über dem Leichnam kniete. »Das klingt, als hätte er das nicht tun sollen«, meinte Jule Pfeffer.


  Bellany zuckte mit den Achseln, als wäre es nicht von Bedeutung. »Schau dir das arme Luder an«, flüsterte sie und deutete mit einer Bewegung des Kinns auf die rasende Chogurugga. »Sie wird wahrscheinlich die Hälfte der Oger der Goldenen Bucht töten oder selbst von Bloog umgebracht werden.«


  »Oder von Sheila«, stellte Jule fest, denn es war offensichtlich, dass die Piratin allmählich die Geduld mit der Ogerin verlor.


  »Diese Möglichkeit besteht immer«, entgegnete Bellany trocken. »Wie ist es passiert?«, fragte Le'lorinel.


  »Es ist keine so ungewöhnliche Sache«, antwortete Bellany.


  »Wir verlieren jedes Jahr ein paar Oger, vor allem im Winter. Die Idioten lassen sich in ihrer Begierde, Leute zu meucheln, nie durch irgendwelche Vernunftgründe davon abbringen. Die Soldaten der Gemeinden am Grat der Welt sind allesamt erfahrene Veteranen und keine leichte Beute, nicht einmal für so gut ausgerüstete und mächtige Ungetüme wie Choguruggas Oger.«


  Während Bellany sprach, schob sich Le'lorinel langsam auf Bathunks aufgedunsenen Leichnam zu. Es schien, dass Sheila Kree die Ogerin im Augenblick unter Kontrolle hatte, und so wagte das geschmeidige Elfenwesen sich noch näher heran und bückte sich, um die Leiche zu untersuchen. Le'lorinel fiel plötzlich das Atmen schwer. Die Schnitte an dem Körper waren wunderbar platziert, und an vielen Stellen waren sie gebogen. Gebogen wie die Klingen eines Krummsäbels. Le'lorinel bemerkte einen Bluterguss hinter Bathunks Hüfte und drehte den Leichnam sachte zur Seite. Die Prellung sah aus wie der Abdruck einer elegant gebogenen Klinge, sehr ähnlich den Waffen, die Tunevec bei seiner Darstellung eines gewissen Dunkelelfen in den Übungskämpfen hatte benutzen müssen.


  Le'lorinel blickte plötzlich hoch, versuchte dies alles zu verdauen und erkannte, dass es kein gewöhnlicher Soldat gewesen war, der diesen mächtigen Oger niedergestreckt hatte.


  Ein Lachen stieg in Le'lorinels Kehle auf – ein Drang, der durch den Anblick Bloogs nur noch stärker wurde, da der Oger schniefte und sich Tränen aus den Augen wischte, die ganz offensichtlich nicht echt waren. Ein weiterer Aufschrei erinnerte jedoch deutlich daran, dass eine gewisse Ogerin es äußerst übel nehmen würde, falls sich jemand über diese Tragödie lustig machen sollte.


  Le'lorinel erhob sich und kehrte zu Jule und Bellany zurück, blieb dort jedoch nicht stehen, sondern verließ den Raum und rannte den Gang entlang in die höher gelegene Ebene des Komplexes. Nachdem Le'lorinel keuchend nach Luft geschnappt hatte, brach sich ein herzhaftes Lachen Bahn, das aus Erregung und Furcht geboren war.


  Denn Le'lorinel wusste, dass Drizzt Do'Urden dies getan hatte, dass der Drow in der Region war – nicht allzu weit entfernt, wenn der Oger den toten Bathunk trotz des eisigen Wetters bis ins Lager hatte tragen können.


  »Vielen Dank, E'kressa«, kam es wispernd aus der bebenden Elfenkehle.


  Le'lorinels Hände fuhren unwillkürlich zu Schwert und Dolch und trafen sich dann vorn, wobei die Finger der rechten Hand an dem verzauberten Ring drehten, der auf dem Zeigefinger der linken steckte. Nach all den Jahren würde es jetzt geschehen. Nach all den sorgfältigen Planungen, dem Studium von Drizzts Stil und Technik, nach dem Training und den Besuchen bei einigen der besten Schwertkämpfer des nördlichen Faerün, um von ihren Möglichkeiten zu lernen, die Manöver des Drows zu kontern. Nach all den Kosten, der jahrelangen Arbeit, um den Ring bezahlen zu können und die Trainingspartner und die Informationen.


  Le'lorinel bekam kaum Luft. Drizzt war in der Nähe. Es musste der gefährliche Dunkelelf gewesen sein, der Bathunk besiegt hatte.


  Nach einer Weile des gedankenvollen Auf-und-ab-Laufens verließ Le'lorinel die Kammer und marschierte den Gang entlang, an Bellanys und Sheilas Räumen vorbei und zu dem Gemach, in dem Jule Pfeffer sich für den Winter einquartiert hatte.


  Die drei Frauen kamen kurze Zeit später herbeigeschlendert, wobei sie die Köpfe schüttelten und geschmacklose Scherze über das Benehmen Choguruggas machten. Sheila Kree war sich nicht zu schade, eine ziemlich gute Imitation der dem Wahnsinn nahen Ogerin zu liefern.


  »Was für ein Abgang«, meinte Bellany. »Du hast das Beste verpasst.« »Arme Chogurugga«, sagte Jule grinsend.


  »Armer Bloog, meinst du«, berichtigte Sheila rasch, und die drei Frauen brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Also gut, du erzählst mir besser, was du darüber weißt«, sagte Sheila, als Le'lorinel nicht in die allgemeine Heiterkeit einstimmte, nicht einmal die Miene verzog und die Frauen nur aus Augen anstarrte, in denen Feuer zu lodern schien. »Ich war hier, als Bathunk getötet wurde«, rief ihr Le'lorinel ins Gedächtnis.


  Bellany lachte als Erste. »Du weißt etwas«, sagte die Zauberin. »Sobald du zu Bathunks Leiche gegangen bist…« »Du glaubst, der verdammte Drow hat den Oger getötet«, vermutete Sheila Kree.


  Le'lorinel antwortete nicht und behielt eine völlig unbewegte, grimmige Miene bei. »Das tust du!«


  »Das Gebirge ist ein riesiges Gebiet, in dem es viele gefährliche Gegner gibt«, warf Jule Pfeffer ein. »Es gibt Tausende, die den dämlichen jungen Oger hätten umbringen können.«


  Bevor Le'lorinel etwas erwidern konnte, machte Bellany »Hmm«, stellte sich vor ihre beiden Gefährtinnen hin und legte einen zarten Finger an die geschürzten Lippen. »Aber ihr habt die Wunden gesehen«, argumentierte sie.


  »Gebogene Wunden, so wie die Schnitte eines Krummsäbels«, bestätigte Le'lorinel.


  »Ein Schwert verursacht einen solchen Schnitt, wenn das Opfer fällt, während es den Treffer erhält«, warf Sheila ein. »Die Wunden verraten dir nicht so viel, wie du glaubst.« »Sie verraten mir alles, was ich wissen muss«, erwiderte Le'lorinel.


  »Sie waren gut platziert«, überlegte Jule laut. »Das war kein Anfänger, der Bathunk niedergestreckt hat.


  Und ich weiß, dass Chogurugga ihm viele der Zaubertränke gegeben hat, die du ihr geliefert hast«, fügte sie an Bellany gerichtet hinzu.


  Das ließ sogar Sheila überrascht aufmerken. Bathunk war kein gewöhnlicher Oger. Er war riesig, stark und gut trainiert, und einige jener Tränke waren mächtige Verstärkungszauber. »Es war Drizzt«, verkündete Le'lorinel vollkommen überzeugt. »Er ist in der Nähe und wahrscheinlich auf dem Weg zu uns.«


  »Das behauptet der Hellseher, der dich hergeschickt hat«, sagte Bellany, die diese Geschichte nur zu gut kannte. »E'kressa, der Gnom. Er hat mich auf die Suche nach den Zeichen von Aegisfang geschickt, denn zu diesem würde Drizzt Do'Urden kommen.«


  Jule und Bellany sahen einander an und blickten dann zu Sheila Kree hin, die mit gesenktem Kopf und tief in Gedanken versunken dastand.


  »Es könnten die Soldaten in dem Turm gewesen sein«, meinte die Piratenkapitänin schließlich. »Es könnten Verstärkungstruppen aus dem nächsten Dorf gewesen sein oder sogar andere Ungetüme, die es auf die Beute der Oger abgesehen hatten.«


  »Es könnte auch Drizzt Do'Urden gewesen sein«, warf Jule Pfeffer ein, die den gefährlichen Drow und seine heldenhaften Freunde aus erster Hand kannte.


  Sheila sah die große, geschmeidige Frau an und nickte, bevor sie ihren Blick auf Le'lorinel richtete. »Bist du bereit für ihn – falls er es ist und wirklich hierher kommt?«


  Le'lorinel richtete sich gerade auf, warf den Kopf stolz zurück und drückte die Brust heraus. »Ich habe mich seit vielen Jahren auf nichts anderes vorbereitet.«


  »Wenn er Bathunk besiegen kann, ist er ein harter Brocken, darauf kannst du dich verlassen«, fügte die Piratin hinzu. »Wir werden alle hier sein und dabei mithelfen«, erklärte Bellany, was Le'lorinel nicht zu behagen schien.


  »Ich kenne ihn so gut, wie er sich selbst kennt«, lautete die selbstbewusste Erwiderung. »Wenn Drizzt Do'Urden hierher kommt, wird er sterben.«


  »Aufgespießt von deiner Klinge«, sagte Bellany mit einem Grinsen.


  »Oder von seiner eigenen«, erwiderte Le'lorinel rätselhaft wie immer.


  »Dann wollen wir hoffen, dass es Drizzt ist«, stimmte Sheila zu. »Aber dessen kannst du dir nicht sicher sein. Die Türme im Gebirge werden gut bewacht. Es sind schon viele von Choguruggas Leuten bei dem Versuch gestorben, sie anzugreifen. Es treiben sich einfach zu viele Soldaten und Abenteurer mit heldenmütigen Anwandlungen herum. Sei dir nicht zu sicher, dass es wirklich Drizzt ist.«


  Le'lorinel ließ es dabei bewenden. Sollte Sheila doch glauben, was sie wollte.


  Le'lorinel wusste, dass es Drizzt war, und Le'lorinel war bereit. Nichts sonst – weder Sheila noch Drizzts Freunde oder die Oger – zählte.


  Wiederbegegnung

  



  »Wulfgar«, sagte Regis noch einmal, als niemand auf seine erste Bemerkung reagierte.


  Der Halbling blickte sich nach den anderen um und versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen. Catti-bries Miene war sehr leicht zu entziffern. Die Frau sah aus, als könnte sie vom leisesten Windhauch umgeworfen werden. Der Schock über die Tatsache, dass Wulfgar wirklich vor ihr stand, hatte sie erstarren lassen.


  Drizzt sah gefasster aus, und Regis hatte das Gefühl, dass der empfindsame Dunkelelf jede von Wulfgars Bewegungen genauestens beobachtete, dass er versuchte herauszufinden, wer der Mann, der vor ihm stand, wirklich war. Der Wulfgar von früher oder jener, der Catti-brie geschlagen hatte? Was Bruenor anbetraf, so war Regis sich nicht sicher, ob der Zwerg zu dem Barbaren rennen wollte, um ihn zu umarmen, oder ob er sich auf ihn stürzen wollte, um ihn zu würgen. Bruenor bebte – allerdings konnte der Halbling nicht entscheiden, ob dies aus Überraschung, Wut oder purer Verblüffung geschah.


  Und auch Wulfgar schien zu versuchen, aus Bruenors Haltung und Gesichtsausdruck auf seine Stimmung zu schließen. Der Barbar, dessen Augen sich keine Sekunde von dem starren, säuerlichen Blick des Zwergs lösten, nickte grüßend in die Richtung des Halblings.


  »Wir haben nach dir gesucht«, meinte Drizzt. »Auf dem Weg bis nach Tiefwasser und wieder zurück.«


  Wulfgar nickte mit starrem Gesichtsausdruck, als hätte er Angst, ihn zu ändern.


  »Es mag sein, dass Wulfgar ebenfalls nach Wulfgar gesucht hat«, warf Robillard ein. Der Zauberer zog eine Augenbraue hoch, als Drizzt in seine Richtung blickte.


  »Nun, wir haben dich gefunden – oder du uns«, sagte Regis.


  »Aber meinst du, du hast dich auch selbst gefunden?«, fragte Bruenor mit gesunder Skepsis in der Stimme.


  Wulfgars Lippen zogen sich zu einer schmalen Linie zusammen, und sein Kiefer verkrampfte sich. Er wollte ausrufen, dass er das hatte – er betete darum, dass dem so war. Er schaute sie einen nach dem anderen an und wollte sich am liebsten auf sie stürzen, um sie alle zugleich zu umarmen.


  Aber da stieß er plötzlich auf eine Wand, die so fließend und verschwommen war wie der Rauch in Errtus Abgrund, und doch schienen seine Gefühle nicht hindurchdringen zu können.


  »Wieder einmal scheint es, dass ich in eurer Schuld stehe«, gelang es dem Barbaren schließlich herauszubringen – ein völlig dummer Themenwechsel, wie er sehr wohl wusste. »Delly hat uns von euren Heldentaten berichtet«, fügte Robillard schnell hinzu. »Es ist überflüssig zu betonen, dass wir euch natürlich alle dankbar sind. Nie zuvor ist jemand so dreist gewesen, Deudermonts Haus anzugreifen. Ich kann euch versichern, dass die Täter den ganzen Zorn der Herrscher von Tiefwasser auf ihre Auftraggeber gelenkt haben.«


  Diese großartige Verkündung verlor etwas an Wirkung, da allen Zuhörern klar war, dass die Herren von Tiefwasser gewiss nicht in den Norden kommen würden, um die Verschwörer aufzuspüren. Die Herrscher von Tiefwasser waren, wie die Obrigkeiten fast jeder größeren Stadt, besser darin, Proklamationen von sich zu geben, als die angekündigten Taten folgen zu lassen.


  »Vielleicht können wir diese Vergeltung für Deudermont und die Herrscher von Tiefwasser übernehmen«, schlug Drizzt mit einem spöttischen Grinsen in Robillards Richtung vor. »Wir sind auf der Jagd nach Sheila Kree, und sie war es, die den Angriff auf das Haus des Kapitäns befohlen hat.«


  »Ich habe Wulfgar hergebracht, damit er sich euch bei dieser Jagd anschließen kann.«


  Wieder richteten sich alle Augen auf den riesigen Barbaren, und wieder wurden dessen Lippen vor Anspannung zu dünnen Linien. Drizzt sah es deutlich, und er verstand, dass dies nicht die Zeit war, um den Damm zu brechen, der Wulfgars und damit ihrer aller Gefühle zurückhielt. Der Drow schaute zu Catti-brie hinüber, und der Umstand, dass sie lange Zeit hindurch nicht blinzelte, verriet ihm viel über ihren zerbrechlichen Gemütszustand.


  »Aber was ist mit Robillard?«, fragte der Dunkelelf plötzlich, um die drohende Flut abzulenken oder zumindest für eine kurze Zeit aufzuhalten. »Wird er uns nicht mit seinen Fähigkeiten helfen?«


  Dies traf den Zauberer völlig unvorbereitet, und er riss die Augen auf. »Das hat er bereits getan!«, protestierte er, aber seine Stimme verriet, dass er sein eigenes Argument für sehr schwach hielt.


  Drizzt nickte und akzeptierte das. »Und er kann ohne große Mühe noch viel mehr tun.«


  »Mein Platz ist bei Kapitän Deudermont und auf der Seekobold, die sich bereits auf See befindet und tatsächlich gerade einen Piraten verfolgte, als ich sie verließ, um Wulfgar zu holen«, erklärte Robillard, aber das Lächeln des Drows wurde umso breiter.


  »Deine magischen Fähigkeiten erlauben dir, sehr schnell große Gebiete abzusuchen«, meinte Drizzt. »Wir kennen den ungefähren Aufenthaltsort unserer Beute, aber bei dem ständigen Auf und Ab der schneebedeckten Berge könnten die Gesuchten sich gleich hinter der nächsten Anhöhe befinden, ohne dass wir es merken.«


  »Meine Fähigkeiten sind für den Schiffskampf geschult, Meister Do'Urden«, erwiderte Robillard.


  »Wir bitten dich nur darum, uns bei der Suche nach der Piratenbande zu helfen, von der wir annehmen, dass sie sich irgendwo am Südwestrand des Gebirges verkrochen hat. Sie müssen sich direkt an der Küste befinden, wenn sie ihr Schiff den Winter über vertäut haben. Mit deinen Flugfähigkeiten und den anderen magischen Talenten kannst du doch ein sehr großes Gebiet schnell absuchen.«


  Robillard dachte eine Weile über diese Worte nach und rieb sich dann den Nacken. »Das Gebirge ist riesig«, konterte er. »Wir glauben, die ungefähre Richtung zu kennen«, antwortete Drizzt.


  Robillard schwieg erneut eine kurze Weile und nickte dann. »Ich werde eine bestimmte Region absuchen und kann euch diesen einen Nachmittag lang helfen«, erklärte er. »Danach muss ich zu meinen Pflichten an Bord der Seekobold zurückkehren. Wir sind einem Piraten auf den Fersen, den ich nicht entkommen lassen will.«


  »Das ist ein gutes Angebot«, meinte Drizzt mit einem Nicken.


  »Ich werde einen von euch mit hinaufnehmen«, sagte der Zauberer. Er schaute sich um, und sein Blick blieb sogleich an Regis hängen, der bei weitem der leichteste aus der Gruppe war. »Du«, sagte er und deutete auf den Halbling. »Du wirst mich bei der Suche begleiten, und mit dem Wissen, das du dabei erwirbst, kannst du anschließend deine Freunde zu den Piraten führen.«


  Regis stimmte ohne zu zögern zu, und Drizzt und Catti-brie, die weiterhin von dem Verhalten des Halblings überrascht waren, tauschten einen schnellen Blick aus.


  Die Vorbereitungen waren schnell getroffen. Robillard nahm einen der leeren Rucksäcke und bat Regis, mit ihm nach draußen zu kommen. Er riet dem Halbling dringend, sich noch mehr Kleider überzustreifen, um der Kälte und den eisigen Winden in der Höhe zu trotzen, dann wirkte er einen Zauber für sich selbst.


  »Weißt du, welche Region Drizzt meint?«, fragte er.


  Regis nickte, und der Zauberer sprach einen zweiten Zauber, der den Halbling beträchtlich schrumpfen ließ. Robillard ergriff Regis und platzierte ihn in dem offenen Rucksack. Dann stiegen die beiden in das helle Sonnenlicht hinauf. »Ein Vierteling?«, fragte Bruenor grinsend.


  »Sieht mehr aus wie ein Achteling«, antwortete Catti-brie, und beide mussten lachen.


  Diese Heiterkeit schien sich jedoch weder auf Wulfgar noch auf Drizzt zu übertragen. Dem Drow war klar, dass sie jetzt, da Robillard aus dem Weg war, eine viel wichtigere Angelegenheit klären mussten. Wenn sie sich mit irgendeiner Hoffnung auf Erfolg gemeinsam der Gefahr stellen wollten, die vor ihnen lag, dann konnten sie diese Sache nicht ignorieren.


  Er sah die Welt, wie ein Vogel sie wahrnehmen musste. Tief unter ihm zog sie vorbei, während der Zauberer immer höher und höher in den Himmel stieg und Luftströmungen fand, die sie rasch in die gewünschte südliche Richtung und auf das Meer zu trugen.


  Zunächst überlegte Regis, wie verwundbar sie als schwarze Punkte vor dem blauen Himmel doch waren, aber dann gab er sich völlig der Erfahrung des Fliegens hin. Er schaute auf die hügelige Landschaft hinunter, und als sie über einen Bergkamm flogen, fiel der Boden dahinter so steil ab, dass es dem Halbling den Atem raubte. Er erspähte ein Rudel Rehe und fühlte sich durch ihre Winzigkeit beruhigt, denn wenn die Tiere nur solch kleine, fast nicht zu erkennende Punkte waren, wie klein mussten dann er und Robillard erst vom Boden aus wirken? Man konnte sie nur allzu leicht für einen Vogel halten, erkannte Regis, insbesondere mit dem flatternden Umhang des Zauberers.


  Natürlich weckte die Erkenntnis, wie hoch sie sich in den Lüften befanden, sogleich andere Ängste in Regis, und er hielt sich krampfhaft an Robillards Schulter fest.


  »Lass locker, du kneifst mich!«, schrie Robillard, um den Wind zu übertönen, und Regis löste seinen Griff um eine Winzigkeit.


  Kurze Zeit später waren sie über dem eisigen Meer, und Robillard ging etwas tiefer, bis sie unterhalb der Höhe der Bergwipfel flogen. Unter ihnen tobte die Brandung gegen Felsspitzen und die steinige Küste an – ein Krieg, der seit Urzeiten tobte. Obwohl sie jetzt nicht mehr so hoch waren, packte Regis unwillkürlich fester zu.


  Ein dünner Rauchschwaden vor ihnen zeigte den beiden ein Lagerfeuer an, und sofort bog Robillard wieder zum Ufer ab und flog hinter die nächsten Bergkuppen, um nicht von möglichen Wachen entdeckt zu werden. Zur Überraschung und Erleichterung des Halblings landete der Zauberer auf einem kahlen Felsstück.


  »Ich muss den Flugzauber erneuern«, erklärte Robillard, »und gleichzeitig ein paar andere bereitmachen…« Der Zauberer kramte in seiner Tasche nach verschiedenen Zutaten und begann dann mit seiner Beschwörung. Ein paar Sekunden später verschwand er.


  Regis stieß ein überraschtes, höchst alarmiertes Quieken aus. »Ich bin hier«, beruhigte ihn Robillards Stimme.


  Der Halbling hörte ihn erneut einen Zauberspruch sprechen – den gleichen, wie er bemerkte –, und dann war Regis ebenfalls unsichtbar.


  »Du wirst dir den Weg zurück in meinen Rucksack ertasten müssen, sobald ich den Flugzauber erneuert habe«, erklärte der Zauberer und begann mit der Beschwörung.


  Bald darauf waren die beiden wieder in der Luft, und obwohl Regis wusste, dass er aufgrund seiner Unsichtbarkeit weniger zu befürchten hatte, fühlte er sich unsicherer, weil er den Zauberer nicht sehen konnte, der ihn trug. Er klammerte sich mit aller Kraft fest, als Robillard um die Berge kurvte und durch niedriger gelegene Pässe in die ungefähre Richtung flog, in der sie den Rauch gesehen hatten. Nach einiger Zeit entdeckten sie den Schwaden erneut, nur näherten sie sich ihm diesmal von Nordwest statt aus Südwesten.


  Als sie sich näherten, erkannten sie, dass dort wirklich Wachtposten waren. Es waren zwei, einer ein vierschrötiger Mensch und der andere ein riesiges, muskulöses Ungetüm – ein kleiner Oger vielleicht oder eine Kreatur, in deren Adern sowohl Menschen- als auch Ogerblut floss. Die beiden kauerten an einem kümmerlichen Feuer auf einem hoch gelegenen Bergkamm, rieben sich die Hände und kümmerten sich offensichtlich kaum um ihre Pflicht, die wohl in der Beobachtung eines gewundenen Passes bestand, der durch eine Schlucht führte.


  »Der Gefangene, den wir gemacht haben, erwähnte eine Schlucht«, sagte Regis laut genug, dass Robillard ihn über dem Wind hören konnte.


  Als Antwort bog der Zauberer nach Norden ab und flog den Kamm entlang bis zum Beginn der langen Schlucht. Dort schwebte er in die Kluft hinab und folgte ihrem abschüssigen, sich dahinschlängelnden Verlauf. Dies war offensichtlich einmal ein Flussbett gewesen, das sich zwischen den sicher dreihundert Fuß hohen, steil aufragenden Felswänden zum Meer hinabwand. Unten war diese Schlucht an der weitesten Stelle nicht mehr als hundert Fuß breit, doch nach oben klafften die Felswände weiter auseinander, so dass ihre Oberkanten bis zu mehrere hundert Fuß voneinander entfernt waren.


  Sie flogen an dem Standort der beiden Wachen vorbei und bemerkten zwei weitere auf der anderen Seite, aber Robillard wurde nicht langsam genug, als dass Regis einen genauen Blick auf das zweite Paar hätte werfen können.


  Der Zauberer und sein nicht sehr glücklicher Passagier flogen die Schlucht in einer solchen Geschwindigkeit hinunter, dass dem armen Halbling von den vorbeisausenden Felswänden ganz schwindelig wurde. Robillard entdeckte noch einen weiteren Posten, der ganz nach einem Oger aussah, doch Regis war zu benommen, um auch nur hinabzusehen, als der Zauberer ihn darauf aufmerksam machte. Die Schlucht erstreckte sich über mehr als tausend Fuß, und als sie um die letzte Biegung kamen, erblickten die beiden unsichtbaren Späher die vom Wind gepeitschte See. Rechts von ihnen löste sich der Boden in eine zerklüftete, unwirtliche Landschaft aus übereinander getürmten Steinbrocken und Felsklüften auf. Auf der linken Seite ragte direkt am Ende der Schlucht ein sicher vier- oder fünfhundert Fuß hoher Hügel empor. In der steilen Bergwand konnte man eine Reihe von Öffnungen erkennen, darunter auch einen ziemlich großen Höhleneingang auf Bodenhöhe.


  Robillard flog daran vorbei und auf die See hinaus, um dann nach links abzubiegen und die Südseite des Hügels zu umkreisen. Viele große Felsen ragten aus dem Wasser und bildeten ein regelrechtes Labyrinth aus Stein, eine tödliche Gefahr für jedes Schiff, das sich hineinwagte. Die ganze Küste entlang gab es weitere Hügel, die denjenigen am Ende der Schlucht überragten und so vor den vorbeifahrenden Schiffen verbarg.


  Und dort im Südhang öffnete sich auf Wasserhöhe eine Höhle, die groß genug zu sein schien, um ein Schiff aufzunehmen.


  Robillard flog daran vorbei und stieg auf, während er seinen Kreis weiter zog. Jetzt bemerkten sowohl er als auch Regis einen Pfad, der neben der Meereshöhle begann und sich nach Osten den Berg hinaufwand. Sie folgten ihm, und während sie an der Ostseite entlangschwebten, erblickten sie eine Tür. Es war mehr als wahrscheinlich, dass es noch weitere gab, aber der Weg verschwand häufig hinter Felsen, die die Sicht versperrten.


  Von der Ostflanke aus flog Robillard weiter, bis er wieder die Nordseite erreicht hatte, dann schwebte er zum Grund der Schlucht hinab. Zur Überraschung und nicht geringem Schrecken des Halblings landete der Zauberer am Fuß des Berges, und zwar direkt neben dem Höhleneingang, der groß genug war, um zwei Planwagen nebeneinander hineinfahren zu lassen.


  Robillard nahm den unsichtbaren Halbling mit in die Höhle hinein. Sie waren kaum im Inneren, als sie auch schon die geknurrte Unterhaltung von drei Ogern hörten.


  »Es mag einen besseren Weg für dich und den Drow geben, um in den Komplex einzudringen«, wisperte der Zauberer. Die Stimme, die plötzlich neben seinem Ohr erklang, jagte dem Halbling einen fürchterlichen Schrecken ein. Er riss sich aber schnell genug zusammen, um die Wachen nicht durch einen Aufschrei zu alarmieren.


  »Bleib hier«, flüsterte Robillard und war auch schon fort.


  Regis war ganz allein, und obwohl er unsichtbar war, fühlte er sich plötzlich sehr klein und verwundbar.


  »Mit dem ersten Wurf des Kriegshammers hättest du mich fast erschlagen«, erinnerte sich Drizzt, und er und Catti-brie lächelten, als die Worte des Drow ein leichtes Grinsen auf Wulfgars grimmigem Gesicht hervorriefen. Sie redeten über alte Zeiten und schöne Erinnerungen.


  Drizzt hatte dieses Gespräch in Gang gebracht, um das Eis zu brechen und Wulfgar aus seiner verständlichen Panzerung zu locken. Diese Wiedervereinigung hatte nichts Behagliches an sich, wie Bruenors finsteres Brüten und Wulfgars offenkundige Anspannung bewiesen.


  Sie ließen Drizzts und Wulfgars ersten gemeinsamen Kampf wieder aufleben, der in der Höhle eines Riesen namens Biggrin stattgefunden hatte. Die beiden hatten miteinander geübt, jeder kannte den Kampfstil des anderen aufs Beste, und bei vielen Gelegenheiten hatte die Kombination beider Stile zu brillanten Manövern geführt. Doch häufig genug, das gab Drizzt offen zu, war mehr Glück als Zusammenarbeit oder Können dabei gewesen.


  Trotz Bruenors anhaltendem schweigendem Brüten fuhr der Drow fort, Geschichten aus den alten Zeiten im Eiswindtal zu erzählen, von ihren vielen Abenteuern, von dem Schmieden Aegisfangs (bei diesem Punkt zuckten sowohl Bruenor als auch Wulfgar zusammen), von der Reise nach Calimhafen, um Regis zu retten, und von ihrem Rückweg nach Nordosten, wo sie Mithril-Halle wiedergefunden und zurückerobert hatten. Selbst Drizzt war überrascht von der schieren Menge an Geschichten, von der Tiefe der Freundschaft, die sie geteilt hatten. Er begann von dem Angriff der Dunkelelfen auf MithrilHalle zu erzählen, jenem tragischen Ereignis, das ihnen Wulfgar entrissen hatte, brach dann aber ab.


  »Wie konnten solche Bande sich als so brüchig erweisen?«, fragte der Drow geradeheraus. »Wie konnte selbst das Eingreifen eines Dämons das zunichte machen, für dessen Errichtung wir so viele Jahre gebraucht hatten?«


  »Es war nicht der Dämon Errtu«, sagte Wulfgar, als Catti-brie gerade etwas erwidern wollte.


  Die anderen drei starrten den riesigen Mann an, denn dies waren seine ersten Worte, seit Drizzt mit seinen Geschichten begonnen hatte.


  »Es war der Dämon, den Errtu mir einpflanzte«, erklärte Wulfgar. Er machte eine Pause und setzte sich so zurecht, dass er statt Drizzt jetzt Catti-brie anschaute. Er umfing die Hand der Frau sanft mit seiner eigenen. »Oder die Dämonen, die bereits vorher in mir waren…«


  Seine Stimme brach, und als er aufblickte, glänzte es feucht in seinen kristallblauen Augen. Wulfgar blinzelte die Tränen fort und sah die Frau gefasst an.


  »Ich kann nur sagen, dass es mir Leid tut«, erklärte er, und seine sonst so klangvolle Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern.


  Noch während er sprach, streckte Catti-brie die Arme aus, zog ihn fest an sich und vergrub ihr Gesicht an seiner mächtigen Schulter. Wulfgar erwiderte diese Umarmung aus ganzem Herzen und versenkte sein Gesicht in ihr kastanienfarbenes Haar.


  Catti-brie drehte das Gesicht zur Seite, um Drizzt anzusehen, und der Drow nickte ihr lächelnd zu. Es freute ihn ebenso wie sie, dass diese erste von sicher einer ganzen Reihe von Barrieren auf dem Weg zur Wiederaufnahme und Normalisierung ihrer Freundschaft niedergerissen worden war. Eine kurze Weile später trat Catti-brie zurück, wischte sich über die Augen und schaute Wulfgar mit einem warmen Lächeln an. »Du hast da mit Delly eine feine Frau«, sagte sie. »Und ein wunderschönes Kind, auch wenn es nicht von dir ist.«


  Wulfgar bestätigte beide Aussagen mit einem Nicken und wirkte in diesem Moment sehr erleichtert. Es schien, dass er einen riesigen Schritt in die richtige Richtung gemacht hatte.


  Sein gleich darauf folgendes Grunzen entsprang ebenso sehr der Überraschung wie dem Schmerz, da er plötzlich einen mächtigen Schlag in die Seite erhielt. Der taumelnde Barbar drehte sich um und erblickte einen wutschnaubenden Bruenor, der mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihm stand.


  »Schlag noch einmal mein Mädchen, und ich mache eine schöne Halskette aus deinen Zähnen, Junge! Du willst dich meinen Sohn nennen, aber wehe, du schlägst deine Schwester!«


  Die Art seines Auftretens war natürlich völlig lächerlich, doch als Bruenor an ihnen vorbei und aus der Höhle stürmte, hörten die drei Zurückbleibenden ein leises Schniefen. Es verriet ihnen, dass der Zwerg auf die einzige Weise reagiert hatte, die ihm sein Stolz erlaubte, und dass er ebenso glücklich über diese Wiedervereinigung war wie der Rest von ihnen. Catti-brie ging jetzt zu Drizzt hinüber und legte ihm beiläufig, aber für alle deutlich sichtbar, den Arm um den Rücken. Zunächst sah Wulfgar mindestens ebenso überrascht aus wie nach Bruenors Schlag. Allmählich schmolz diese Verdutztheit jedoch dahin und wurde von einem Ausdruck vollständiger Billigung und Zustimmung abgelöst, und der Barbar lächelte ein wenig wehmütig.


  »Der Weg, der vor uns liegt, wird allmählich verworren«, meinte Drizzt. »Wenn wir jetzt wieder zusammen und zufrieden sind, müssen wir dann trotz all der Hindernisse, die vor uns liegen, weiter nach Aegisfang suchen?«


  Wulfgar blickte ihn an, als könnte er nicht glauben, was er hörte. Die Miene des Barbaren änderte sich jedoch schnell, und es schien fast so, als stimme er mit der Logik des Dunkelelfen überein.


  »Du bist verrückt«, antwortete Catti-brie dem Drow unverblümt.


  Drizzt schaute sie ob ihrer Vehemenz überrascht und ungläubig an.


  »Du musst nicht glauben, dass ich mit dieser Meinung allein dastehe«, sagte sie. »Frag ihn.« Sie deutete hinter den Drow, der sich umdrehte und Bruenor sah, der wieder hereingestapft kam. »Was?«, fragte der Zwerg.


  »Drizzt meinte, wir sollten die Sache mit dem Hammer erst mal abblasen«, erklärte Catti-brie.


  Bruenors Augen weiteten sich, und für einen Augenblick sah es so aus, als würde er sich auf den Dunkelelfen stürzen. »Wie kannst du … du verflixter, dämlicher Elf … warum … wwas?«, stammelte er.


  Drizzt machte beschwichtigende Handbewegungen und grinste leicht, während er Bruenor verstohlen bedeutete, Wulfgar zu beobachten. Der Zwerg spuckte noch ein paar Momente böse weiter, bevor er begriff, doch dann riss er sich zusammen, stieß die Fäuste in die Hüften und drehte sich zu dem Barbaren um.


  »Und?«, bellte Bruenor. »Was sagst du dazu, Junge?«


  Wulfgar holte tief Luft, als sich die Blicke seiner drei Freunde auf ihn richteten. Sie machten alles von ihm abhängig, was, wie er erkannte, auch richtig war, denn es waren seine Handlungen gewesen, die ihn den Hammer gekostet hatten, und da es sein Hammer war, sollte auch sein Wort den Ausschlag dafür geben, wie es weitergehen sollte.


  Aber welches Gewicht auf dieser Entscheidung lastete!


  Wulfgars Gedanken schwirrten vor all den Möglichkeiten, von denen die meisten sehr bedrohlich waren. Wenn er nun die Gefährten zu Sheila Kree führte, und sie würden von der Piratenbande ausgelöscht? Oder schlimmer noch, einer oder mehrere seiner Freunde starben, doch er blieb am Leben? Wie sollte er damit weiterleben…


  Wulfgar lachte auf und schüttelte den Kopf, als er die Falle in seiner Logik erkannte.


  »Ich habe Aegisfang durch meine eigene Schuld verloren«, gab er zu – was natürlich alle bereits wussten. »Und jetzt erkenne ich den Fehler – meinen Fehler. Und daher werde ich mich auf die Suche nach dem Kriegshammer machen, durch Hagel und Schnee, gegen Drachen und Piraten, wenn es sein muss. Aber ich kann nicht verlangen, dass einer von euch sich mir anschließt. Ich nehme es keinem übel, wenn er jetzt nach Zehn-Städte oder in einen der kleinen Orte hier in den Bergen zurückkehrt. Ich werde gehen. Das ist meine Pflicht und meine Verantwortlichkeit.«


  »Meinst du, wir würden dich allein gehen lassen?«, fragte Catti-brie, aber Wulfgar unterbrach sie.


  »Und ich wäre für jede Hilfe dankbar, die ihr vier mir geben könnt, auch wenn ich glaube, dass ich sie kaum verdiene.« »Blödes Gerede«, schnaubte Bruenor. »Natürlich gehen wir mit, du großer Trottel. Du hast dich in den Dreck geritten, also ziehen wir dich jetzt wieder raus.« »Die Gefahren…«, setzte Wulfgar an.


  »Oger und blöde Piraten«, sagte Bruenor. »Das ist doch keine große Sache. Wir murksen ein paar ab und schlagen die anderen in die Flucht, schnappen uns deinen Hammer und sind noch vor dem Frühling wieder zu Hause. Und wenn sich da ein Drache herumtreibt…« Der Zwerg machte eine Pause und grinste boshaft. »Nun, den darfst du ganz allein töten!« Der Scherz kam genau im richtigen Augenblick, und die vier Gefährten fühlten sich wieder als genau das – vier Freunde auf einer gemeinsamen Mission.


  »Und wenn du Aegisfang jemals wieder verlierst«, brüllte Bruenor und wedelte mit einem seiner Stummelfinger vor Wulfgars Gesicht herum, »dann werde ich dich eher begraben, als ihn dir noch einmal zurückzuholen!«


  Es schien, dass Bruenor seine Tirade noch eine Weile fortsetzen wollte, doch eine Stimme von draußen brachte ihn zum Schweigen und ließ alle Anwesenden zum Eingang schauen. Robillard und Regis betraten die kleine Höhle.


  »Wir haben sie gefunden«, sagte der Halbling, bevor der Zauberer den Mund öffnen konnte. Er schob die Daumen unter den Rand seiner Wollweste und warf sich stolz in Positur. »Wir sind direkt hineingegangen, an den Oger-Wachen vorbei, und…«


  »Wir wissen nicht, ob es Sheila Kree ist«, unterbrach Robillard, »aber es scheint, dass wir die Basis der OgerBanditen gefunden haben – einen ausgedehnten Komplex von Tunneln und Höhlen, direkt am Meer.«


  »Mit einer Höhle an der Küste, die groß genug ist, dass ein Schiff hineinsegeln kann«, fügte Regis eifrig hinzu.


  »Du glaubst, es ist Kree?«, fragte Drizzt und blickte dabei den Zauberer an.


  »Ich denke schon«, antwortete Robillard, fast ohne zu zögern. »Die Seekobold hat bei mehr als einer Gelegenheit das Schiff, das wir für das von Sheila Kree halten, bis in diese Gewässer verfolgt, wo es dann jedes Mal verschwunden ist. Wir haben immer vermutet, dass sie einen geheimen Hafen hat, vielleicht eine Höhle. Der Höhlenkomplex am Ende dieser Schlucht wäre gut dafür geeignet.«


  »Dann ist das der Ort, zu dem wir gehen müssen«, meinte Drizzt.


  »Ich kann nicht euch alle tragen«, erklärte Robillard. »Auf jeden Fall ist der da zu groß, um auf meinem Rücken zu hocken, während ich fliege.« Er deutete auf Wulfgar. »Du kennst den Weg?«, fragte der Drow Regis.


  Der Halbling richtete sich gerade auf, und es sah beinahe so aus, als wollte er vor dem Dunkelelfen salutieren. »Ich kann ihn finden«, versicherte er Drizzt und Robillard.


  Der Zauberer nickte. »Es ist ein Tagesmarsch, nicht mehr«, sagte er. »Euer Weg ist jetzt also klar. Falls…« Er brach ab und schaute sie alle der Reihe nach an, bevor sein Blick schließlich bei Wulfgar verharrte. »Falls ihr die Sache nicht jetzt angehen wollt, seid ihr alle im Frühling auf der Seekobold willkommen. Dann finden wir vielleicht gemeinsam eine bessere Möglichkeit, den verlorenen Hammer von Sheila Kree zurückzuholen.« »Wir gehen jetzt«, erklärte Wulfgar.


  »Es wird im Frühling keine Kree mehr zu jagen geben«, feixte Bruenor und zog bedeutungsvoll seine Axt hervor, deren Kopf er in die offene Handfläche fallen ließ. Robillard lachte und nickte zustimmend.


  »Guter Robillard«, sagte Drizzt und trat vor den Zauberer, »falls ihr mit der Seekobold auf hoher See die Blutiger Kiel erspäht, ruft sie bitte an, bevor ihr sie versenkt. Es könnten wir sein, die das Piratenschiff zurück in den Hafen bringen wollen.«


  Robillard lachte noch lauter. »Ich hege keinen Zweifel an euch«, sagte er zu Drizzt und schlug dem Drow auf die Schulter. »Ich möchte nur darum bitten, dass ihr nicht uns versenkt, wenn wir uns auf dem Meere treffen!«


  Seine mit gutmütigem Humor vorgebrachte Bemerkung wurde dankbar entgegengenommen, doch die gute Stimmung hielt nicht lange vor. Robillard ging von dem Dunkelelfen zu Wulfgar hinüber.


  »Ich habe dich nie sehr gemocht«, sagte er unverblümt.


  Wulfgar schnaubte – oder wollte es tun, besann sich dann aber eines Besseren und ließ den Zauberer fortfahren. Der Barbar erwartete eine Gardinenpredigt, die er nach seiner Handlungsweise vielleicht sogar verdient hatte. Er wappnete sich dagegen und drückte das Rückgrat durch, machte jedoch keine Anstalten, den Zauberer zu unterbrechen.


  »Aber vielleicht habe ich dich auch nie richtig kennen gelernt«, gab Robillard zu. »Vielleicht muss der Mann, der du wirklich bist, erst noch gefunden werden. Wenn das so ist und du den wahren Wulfgar, Sohn des Beornegar, findest, dann komm wieder zu uns auf das Schiff. Selbst ein verknöcherter alter Zauberer, der zu oft in der Sonne gebraten und zu viel Meerwasser geschmeckt hat, könnte seine Meinung ändern.« Robillard drehte sich zum Abschiednehmen zu den anderen um, warf Wulfgar aber noch einen listigen Blick über die Schulter zu. »Das heißt natürlich, wenn das für dich überhaupt irgendeine Bedeutung hat«, sagte er, und anscheinend meinte er dies im Scherz.


  »Das tut es«, sagte Wulfgar mit aller Ernsthaftigkeit, und sein Tonfall ließ den Zauberer und die Freunde vor Überraschung erstarren.


  Auf Robillards Gesicht breitete sich ein Ausdruck angenehmer Verblüffung aus. »Dann lebt nun wohl, ihr alle«, sagte der Zauberer mit einer tiefen Verbeugung. Er ging sofort zu der Beschwörung eines Teleportationszaubers über, und die Luft rings um ihn herum begann, Bläschen zu schlagen wie buntes, kochendes Wasser, und verhüllte seine Gestalt. Dann war er fort, und es waren immer noch ihrer fünf. Wie es einst gewesen war.


  Der Spaß beginnt

  



  Der Himmel war wieder grau verhangen, was darauf hindeutete, dass ein neuer Wintersturm drohte, doch die Freunde brachen beherzt und voller Hoffnung aus ihrem zeitweisen Unterschlupf auf, bereit, sich jedem Hindernis zu stellen, auf das sie stoßen mochten. Sie waren wieder zusammen, und zum ersten Mal seit Wulfgars unerwarteter Rückkehr aus dem Abgrund war dabei allen wohl zumute. Es fühlte sich … richtig an.


  Als Wulfgar das erste Mal zu ihnen zurückgekehrt war – in eine Eishöhle auf der Treibeis-See, mitten während ihres Kampfes gegen den Dämon Errtu –, hatte dies natürlich zu großer Begeisterung geführt, doch zugleich war auf vielen Ebenen ein deutliches Unbehagen spürbar gewesen. Es war ein Schock und eine schwierige Prüfung gewesen, sich dieser plötzlichen neuen Wirklichkeit anzupassen. Wulfgar war aus dem Grab zurückgekehrt, und all die Trauer, die die anderen vier Freunde überwunden geglaubt hatten, war plötzlich wieder ans Licht gekommen, und viele Fragen hatten sich aufs Neue gestellt.


  Nach der ersten Hochstimmung waren viele unbehagliche, aber unvermeidbare Anpassungen nötig gewesen, als die Freunde versucht hatten, sich aufs Neue kennen zu lernen. Das hatte zur Katastrophe geführt, zu Wulfgars Launenhaftigkeit, zu seiner Verdrossenheit und schließlich zur Auflösung der Gefährten der Halle. Aber jetzt waren sie wieder zusammen.


  Sie übernahmen auf ihrem Marsch fast selbstverständlich eine vertraute Routine: Bruenor führte die Hauptgruppe an und pflügte mit seinem vierschrötigen Körper einen Weg durch den Schnee. Als Nächster kam Regis, der genau auf die Bergwipfel achtete und dem Zwerg den Weg wies. Ihm folgte Wulfgar, der die Bartaxt geschultert hatte und seine Körpergroße dazu nutzte, die vor ihnen liegende Landschaft mit aufmerksamen Blicken abzusuchen.


  Catti-brie ging ein Stück hinter ihm und bildete die Nachhut des Trupps. Sie hatte wachsam den Bogen in der Hand und behielt den Drow im Auge, der die Gruppe flankierte und unermüdlich spähend von einer Seite zur anderen wechselte. Drizzt hatte darauf verzichtet, Guenhwyvar von der Astralebene herbeizurufen – tatsächlich hatte er die Statuette, mit welcher der Panther kontrolliert wurde, sogar Catti-brie übergeben –, weil die Katze umso ausgeruhter sein würde, je länger sie warten konnten. Und der Drow hatte das deutliche Gefühl, dass er Guenhwyvar noch brauchen würde, bevor alles vorüber war.


  Die Gefährten kamen gut voran, und noch war kein neuer Schnee gefallen, als Catti-brie kurz nach Mittag ein Handzeichen Drizzts bemerkte, der sich gerade links vor der Gruppe befand.


  »Halt«, flüsterte sie Wulfgar zu, der das Kommando nach vorn weitergab.


  Bruenor blieb stehen und keuchte leicht von dem anstrengenden Stapfen. Er nahm die Axt vom Rücken, setzte ihren Kopf auf dem Boden auf und stützte sich auf den Stiel. »Drizzt kommt zurück«, sagte Wulfgar, der mühelos über die Schneewehe spähen konnte, die sich auf dem Weg vor ihnen auftürmte.


  »Ein zweiter Pfad«, erklärte der Drow, als er auf der Schneewehe auftauchte. »Er kreuzt diesen hier und führt nach Westen.«


  »Wir sollten von hier aus direkt nach Süden gehen«, erinnerte Regis ihn.


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Es ist kein normaler Weg«, erklärte er. »Spuren?«, fragte Bruenor. »Mehr Oger?«


  »Anders«, sagte Drizzt und winkte den Freunden zu, ihm zu folgen.


  Fast hundert Meter weiter erreichten sie die zweite Spur. Es war eine Schneise tief eingedrückten Schnees, die ihren eigenen Pfad kreuzte und sich über den abschüssigen Boden nach Osten hin fortsetzte. Dort sahen die Freunde hinter einer größeren Fläche tiefen Schnees ein tiefer gelegenes Gebiet voller Schneematsch, von dem leichter Dampf aufstieg. »Was, bei den Neun Höllen, war das denn?«, fragte Bruenor. »Polarwurm«, erklärte Drizzt.


  Bruenor spie aus, Regis erbebte, und Catti-brie richtete sich ein wenig gerader auf, von einem auf den anderen Augenblick alarmbereit. Sie alle hatten Erfahrungen mit den gefürchteten Remorhaz gemacht, den großen Polarwürmern. Genug Erfahrungen, um zu wissen, dass sie nicht noch einmal gegen ein solches Wesen kämpfen wollten.


  »Da ist ein Feind, den ich ungern hinter mir zurücklassen möchte«, stellte der Drow fest.


  »Du meinst also, wir sollten hingehen und das verdammte Ding bekämpfen?«, fragte Bruenor skeptisch.


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Wir sollten zumindest herausfinden, wo es sich befindet. Ob wir die Kreatur töten sollten, hängt von vielen Faktoren ab.«


  »Zum Beispiel davon, wie dumm wir wirklich sind«, murmelte Regis vor sich hin. Nur Catti-brie, die neben ihm stand, hörte es. Sie zwinkerte ihm grinsend zu, und der Halbling zuckte nur mit den Achseln.


  Drizzt wartete kaum, bis er die Zustimmung seiner Freunde erhielt, und eilte los. Er bewegte sich weit vor der Gruppe und schlich den bequemen Pfad entlang, den der seltsame und mächtige Polarwurm durch den Schnee gezogen hatte. Diese Kreaturen konnten ihr Rückgrat so sehr erhitzen, dass sie damit Schnee verdunsten konnten – und auch Fleisch, wie der Drow sich schaudernd erinnerte. Sie fanden das riesige Monstrum nur wenige hundert Meter vom Hauptweg entfernt in einer flachen Mulde, wo es den Rest einer Bergziege verdaute, die es in dem tiefen Schnee erwischt hatte. Der Rücken der riesigen Kreatur glühte von der Erregung der Jagd und des Festschmauses.


  »Die Bestie wird sich nicht um uns kümmern«, meinte Wulfgar. »Diese Wesen fressen nur selten, und wenn sie satt sind, suchen sie keine weitere Beute.«


  »Stimmt genau«, pflichtete Drizzt ihm bei und führte die Gefährten zum Hauptweg zurück.


  Mittlerweile trieben ein paar Schneeflocken durch die Luft, doch Regis sagte, sie sollten sich keine Sorgen machen, da er in einiger Entfernung einen bestimmten Berggipfel entdeckt hatte, der das nördliche Ende der Kapellenschlucht anzeigte. Der Schneefall war noch immer nicht mehr als ein leichtes Gestöber, als die fünf den Pfad erreichten, der sich neben dem Berg durch die Kapellenschlucht nach Süden schlängelte. Regis übernahm die Führung und erklärte die Umgebung des gewundenen Weges, der vor ihnen lag. Er lenkte die Aufmerksamkeit der Gefährten auf die Stellen, wo sich voraussichtlich Wachtposten befinden würden, und zeigte ihnen den schneebedeckten Gipfel eines größeren Berges weit im Süden, der gerade noch zu sehen war. Sorgfältig erläuterte der Halbling das Aussehen des Ortes, schilderte den Pfad, der sich außen an der dem Meer zugewandten Bergwand emporschlängelte und sich an der Ostflanke fortsetzte. Dieser Weg, so erklärte er, führte zu mindestens einer Tür, die in den Felshang eingelassen war.


  Regis nickte Drizzt zu und sagte: »Und damit haben wir einen weiteren, geheimeren Eingang in die Höhlen.«


  »Meinst du, wir sollten uns aufteilen?«, fragte Bruenor den Halbling zweifelnd. Er schaute Drizzt an, um auch ihm diese Frage zu stellen, denn es war offensichtlich, dass Regis' Bemerkung den Drow ins Grübeln gebracht hatte.


  Drizzt zögerte. Normalerweise kämpften die Gefährten gemeinsam, Seite an Seite, und für gewöhnlich mit tödlichem Erfolg. Aber dies war kein normaler Angriff für sie. Dieses Mal traten sie gegen eine regelrechte Festung an, einen Ort, der zweifellos gut gesichert war und ebenso gut verteidigt wurde. Falls es ihm gelang, in die inneren Tunnel einzudringen und hinter die feindlichen Linien zu gelangen, konnte er den Gefährten von dort aus sicher die Arbeit erleichtern.


  »Lasst uns unser Vorgehen Schritt für Schritt durchgehen«, sagte der Drow schließlich. »Als Erstes müssen wir mit den Außenposten fertig werden, falls es welche gibt.«


  »Es gab ein paar, als ich mit Robillard hier entlanggeflogen bin«, meinte Regis. »Auf jeder Seite der Schlucht mindestens zwei. Und es sah nicht so aus, als ob sie bald fortgehen wollten.«


  »Dann müssen wir einen anderen Weg finden, um ihnen auszuweichen«, warf Wulfgar ein. »Denn wenn wir die Wachen auf der einen Seite angreifen, werden die von der anderen Seite mit Sicherheit die ganze Gegend alarmieren, bevor wir noch in ihre Nähe kommen.«


  »Es sei denn, Catti-brie kann ihren Bogen benutzen…«, setzte Regis an, doch die Frau schüttelte den Kopf, während sie zweifelnd zu der Lücke hinaufschaute, die zwischen den beiden hohen Wänden der Schlucht klaffte.


  »Wir können diese möglichen Feinde nicht in unserem Rücken lassen«, entschied der Drow. »Ich gehe nach rechts, und ihr anderen nehmt euch die linke Seite vor.«


  »Pah, das ist eine ganz dumme Idee«, schnaubte Bruenor. »Du kannst sicher zwei Halboger töten – vielleicht sogar zwei richtige Oger –, aber du kannst sie nicht schnell genug besiegen, um sie davon abzuhalten, nach ihren Freunden zu schreien.«


  »Dann müssen wir eben verhindern, dass der Grund für den Tumult auf der anderen Seite erkannt wird«, sagte Catti-brie. Als die anderen sich zu ihr umschauten, bemerkten sie den entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Die Frau schaute nach Nordwesten zurück.


  »Der Wurm ist nicht hungrig«, erklärte sie. »Aber das heißt nicht, dass wir das verdammte Ding nicht wütend machen können.«


  »Ettin?«, fragte einer der Halboger-Posten auf dem Ostrand der Schlucht. Das Ungetüm kratzte sich den verlausten Kopf und starrte verblüfft die sieben Fuß große Kreatur an, die sich näherte. Sie besaß zwei Köpfe, schien also zur Familie der Ettins zu gehören, doch einer dieser Köpfe, der mit blondem Haar bedeckt war, sah eher aus wie der eines Menschen, während der andere die zerklüfteten, faltigen Züge und das rote Haar eines Zwergs besaß.


  »Häh?«, fragte der zweite Wachtposten und trat zu seinem Gefährten.


  »Gibt keine Ettins hier«, rief der dritte Posten von seinem warmen Platz am Feuer her. »Da kommt aber einer«, meinte der erste.


  Und tatsächlich kam die zweiköpfige Kreatur schnell näher, schien jedoch keine Waffe zu tragen und bewegte sich auch nicht auf eine drohende Weise. Die Halboger hoben dennoch ihre eigenen Waffen und riefen der seltsamen Gestalt zu, sie solle stehen bleiben.


  Das tat diese auch, als sie nur noch wenige Schritte entfernt war, und starrte die Posten mit zwei eindeutig feixenden Gesichtern an. »Was willst du?«, fragte einer der Halboger.


  »Aus dem Weg gehen!«, rief der rothaarige Kopf aus.


  Einen Augenblick später klappten den Halbogern vor Verblüffung die Mäuler auf, als der riesige Mensch – denn es war tatsächlich ein Mensch! – die Decke beiseite warf, während der rothaarige Zwerg von seinen Schultern sprang und nach links abrollte. Auch der Mensch setzte sich in Bewegung und rannte nach rechts. Direkt hinter dem sich teilenden Paar wälzte sich eine wogende Dampfwolke heran und schoss geradewegs auf die benommenen Halboger zu. Die Ungetüme schrien auf. Der Polarwurm brach durch die Schneedecke und reckte sich, die Wachtposten überragend, hoch in die Luft.


  »Das ist kein Ettin, ihr Idioten!«, kreischte der Halboger am Feuer. Mit der typischen Loyalität seines wilden Volkes sprang er auf und rannte am Rand der Schlucht entlang nach Süden, auf den Höhlenkomplex zu.


  Zumindest versuchte er dies, doch er hatte noch keine drei Schritte getan, als ein blau blitzender Pfeil in seine Hüfte fuhr und ihn ins Taumeln brachte. Das dadurch verlangsamte und unter Geheul weiterhumpelnde Ungetüm sah den nächsten Angriff nicht einmal kommen. Der rothaarige Zwerg rammte ihn aus vollem Lauf und schlug dann mit seiner bösartigen, vielfach gekerbten Axt zu. Zu allem Überfluss wirbelte der Zwerg anschließend herum und rammte dem zusammenbrechenden Gegner seinen Schild so heftig ins Gesicht, dass er auf der Wange des Halbogers den Abdruck eines schäumenden Bierkrugs hinterließ.


  Regis hörte den Tumult hinter sich und zog einige Befriedigung daraus, während er sich an der gegenüberliegenden Felswand entlangarbeitete. Er hangelte sich knapp unterhalb des oberen Randes weiter und blieb somit außer Sichtweite der Wachen und suchte nach einem Halt für seine Hände. Er und Drizzt hatten die anderen drei verlassen und sich auf den Weg zu der westlichen Felswand gemacht. Dort hatten sie sich geteilt, und der Drow hatte einen Bogen geschlagen, um in den Rücken der Wachen zu gelangen. Regis, der eine bestimmte Idee im Kopf hatte, war die Wand hinaufgestiegen.


  Drizzts Grinsen, als sie sich getrennt hatten, verriet dem Halbling, dass der Drow sich in dem bevorstehenden Kampf nicht viel Hilfe von ihm erwartete, sondern glaubte, Regis würde sich nur ein gutes Versteck suchen. Aber der Halbling hatte einen sehr greifbaren Plan und war fast an der Stelle angelangt, wo er ihn in die Tat umsetzen wollte: einem breiten Überhang aus Eis und Schnee.


  Er arbeitete sich vorsichtig darunter, schmiegte sich an den Felsen und begann, mit seinem kleinen Streitkolben das Eis wegzuschlagen.


  Er warf einen Blick zur anderen Seite der Schlucht und sah, wie sich der Polarwurm wieder aufbäumte, in seinem Maul einen um sich schlagenden Halboger. Regis zuckte vor Mitgefühl mit dem menschenähnlichen Ungetüm zusammen, als der Wurm den Kopf nach hinten warf und sein Opfer fahren ließ, so dass dieses über den gehörnten Kopf seines Peinigers auf den glühenden, überhitzten Rücken des mächtigen Monstrums flog. Wie der aufs Äußerste gequälte Halboger sich krümmte und schrie!


  Ein Stück weiter erspähte der Halbling Bruenor, Wulfgar und Catti-brie, die nach Süden rannten, um so weit wie möglich von dem Polarwurm und den drei verwundeten – und bald toten – Halbogern fortzukommen.


  Regis hielt inne, als er über sich Bewegungen hörte. Die Wachen auf seiner Seite hatten die Katastrophe dort drüben bemerkt.


  »Hilfe!«, rief der Halbling einen Augenblick später, und über ihm wurde alles still. »Hilfe!«, schrie er noch einmal.


  Er vernahm wieder Bewegungen und hörte das Eis über sich knirschen – eines der dummen Ungetüme trat auf den Überhang hinaus.


  »He, du kleine Ratte!«, brüllte es einen Moment darauf, und der Kopf des herunterlugenden Halbogers kam in Sicht. Das Ungetüm lag offensichtlich lang ausgestreckt auf dem Überhang, starrte Regis ungläubig an und streckte den Arm nach ihm aus.


  »Brich … brich«, befahl der Halbling und schlug mit dem Streitkolben mit all der Kraft, die er aufbringen konnte, nach dem Eis. Er musste mit dem Hämmern aufhören und zur Seite ausweichen, als die Hand des Ungetüms nach ihm griff und ihn fast erwischt hätte.


  Der Halboger rutschte noch etwas tiefer. Das Eis und der fest gepresste Schnee knackten protestierend. »Hab dich!«


  Der Triumph des Ungetüms wurde zu einem Schrei der Überraschung und des Schreckens, als das Eis brach und den Halboger mit sich in die Tiefe riss.


  »Hast du das?«, schrie Regis hinter der schnell verschwindenden Kreatur her.


  »Jawohl«, erklang eine unerwartete Antwort von oben, und als Regis langsam den Blick hob, sah er dort den zweiten Wachtposten, der mit dem Speer in der Hand böse zu ihm herabschaute. Der Halbling, der sich durchaus in Reichweite der Waffe befand, war versucht, loszulassen und sein Heil in einer holprigen und mörderischen Rutschpartie die Felswand hinab zu versuchen. Doch plötzlich versteifte sich der Wachtposten und sprang vor, versuchte dann, sich umzudrehen, erhielt jedoch sofort einen Hieb ins Gesicht. Er fiel über die Kante und sauste an dem Halbling vorbei in die Tiefe, während an seiner Statt Drizzt am Felsrand erschien, sich flach ausstreckte und Regis den Arm entgegenreckte. Der Halbling ergriff die angebotene Hand, und Drizzt zog ihn hinauf.


  »Fünf unschädlich gemacht«, sagte Regis, und die Erregung, die diese Nachricht offensichtlich in ihm auslöste, ließ ihn fast vor Begeisterung hüpfen. »Siehst du? Ich habe richtig gezählt. Vier, vielleicht fünf – und genau dort, wo ich euch gesagt habe, dass sie sein würden!«


  »Sechs«, berichtigte Drizzt ihn und lenkte den Blick des Halblings dorthin, wo ein weiterer Halboger in einer schnell größer werdenden Blutlache lag. »Du hast einen übersehen.« Regis starrte einen Moment lang mit offenem Mund hinüber und zuckte dann die Achseln.


  Nachdem die beiden die Szene in Augenschein genommen hatten, erkannten sie schnell, dass niemand aus diesen beiden Wachttrupps mehr übrig war, der ihnen noch Ärger machen konnte. Die drei auf der anderen Seite der Schlucht waren tot, und der Polarwurm war gerade dabei, ihre Leichen zu zerreißen, während die beiden, die über den Felsrand gefallen waren, einen langen Weg nach unten gestürzt und gerollt waren. Einer von ihnen lag reglos am Fuß des Abhangs. Der andere war unter einem Berg von Eis und Schnee begraben.


  »Unsere Freunde sind am Felsrand entlang nach unten gelaufen«, erklärte Regis, »aber ich weiß nicht, wohin sie sich gewandt haben.«


  »Sie mussten von der Schlucht weg«, meinte Drizzt, ohne sich übermäßig Sorgen zu machen. Sie hatten über diese Möglichkeit gesprochen, bevor sie den weißen Wurm von seiner Mahlzeit fortgelockt hatten. Der Drow deutete in die Schlucht hinunter, wo eine ganze Anzahl von Ogern und Halbogern herbeigerannt kam. Die Gefährten hatten gehofft, die Wachtposten ausschalten zu können, ohne das Hauptlager zu alarmieren, aber es war ihnen von Anfang an klar gewesen, dass dies geschehen konnte – aus diesem Grund hatten sie den Polarwurm benutzt.


  »Komm«, sagte Drizzt zu dem Halbling. »Wir werden rechtzeitig unsere Freunde einholen, oder sie uns.« Er machte sich auf den Weg nach Süden und blieb dabei so dicht am Felsrand, wie er konnte, ohne gesehen zu werden. Kurz darauf hörten sie den Ogertrupp unter sich vorbeirennen, und Drizzt näherte sich dem Rand noch mehr, folgte ihm ein Stück und stieg dann an einer nicht ganz so steilen Stelle in die Schlucht hinunter.


  Regis keuchte und prustete heftig und hatte schwer zu kämpfen, hielt aber irgendwie Schritt. Bald standen der Halbling und der Dunkelelf auf dem Boden der Schlucht. Der Ogertrupp befand sich ein Stück nördlich von ihnen, während im Süden der Berg aufragte, in dem sich der Höhlenkomplex befand und wo der Zugang in sein Inneres deutlich zu erkennen war. »Bist du bereit?«, fragte Drizzt den Halbling.


  Regis schluckte schwer, denn er war nicht sehr begeistert von der Aussicht, allein mit dem gefährlichen Dunkelelfen weiterzugehen. Er hätte es bei weitem vorgezogen, Bruenor und Wulfgar vor sich stehen zu sehen und Catti-brie, die ihnen mit ihrem tödlichen Bogen Deckung gab, aber es war offensichtlich, dass der Dunkelelf diese Gelegenheit, in das Lager des Feindes eindringen zu können, nicht verstreichen lassen wollte.


  »Geh voran«, hörte Regis sich sagen, auch wenn er kaum glauben konnte, dass diese Worte aus seinem Mund kamen.


  Die vier Anführer von Sheila Krees Bande kamen alle gleichzeitig aus ihren Zimmern, als sie die Schreie hörten, die sowohl von unten als auch von außerhalb des Komplexes hereindrangen.


  »Chogurugga hat einen Trupp ausgeschickt, um nachzusehen«, informierte Bellany die anderen. Der Raum der Zauberin ging nach Norden hinaus, in die Richtung, aus der der Tumult kam, und verfügte über eine Tür ins Freie.


  »Geh und tue das Gleiche«, wies Sheila Kree sie an. »Mach dich an deine Wahrsageschale und finde heraus, was da auf uns zukommt.«


  »Ich habe Rufe über einen weißen Wurm gehört«, erwiderte die Zauberin.


  Sheila Kree schüttelte den Kopf, so dass ihr feuerrotes Haar nur so flog. »Das kommt zu gelegen«, murmelte sie, während sie, dicht gefolgt von Jule Pfeffer, aus dem Raum eilte und den gewundenen Gang hinunterlief, der zu Choguruggas und Bloogs Kammer führte.


  Le'lorinel hingegen rührte sich nicht, stand einfach nur im Gang und nickte wissend. »Ist es der Drow?«, fragte Bellany.


  Le'lorinel lächelte nur und zog sich ins Zimmer zurück.


  Bellany, die allein im Gemeinschaftsraum zurückblieb, schüttelte den Kopf, holte tief Luft und dachte darüber nach, was es bedeutete, wenn dies wirklich Drizzt Do'Urden und seine Gefährten waren, die sie angriffen. Die Zauberin hoffte, dass es wirklich ein weißer Wurm war, der den Tumult verursacht hatte, was immer es auch kosten mochte, das Ungetüm wieder zu vertreiben.


  Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und bereitete ein paar Wahrsagezauber vor. Sie wollte sich das Gebiet im Norden ansehen, wo der Aufruhr ausgebrochen war, und auch gleich nach Morik forschen, um herauszufinden, wo seine Loyalitäten wirklich lagen.


  Ein paar Momente später schlüpfte Le'lorinel wieder hinaus und eilte in die gleiche Richtung, in die Sheila und Jule verschwunden waren.


  Choguruggas Kammer befand sich in vollständigem Aufruhr, und die beiden großen Diener der Ogerin hasteten durch den Raum, um Rüstungsteile anzulegen und schwere Waffen an sich zu nehmen. Chogurugga stand ruhig in einer Ecke des Raumes vor einem geöffneten Schrank, dessen Regale mit Zaubertrankfläschchen gefüllt waren. Die Ogerin ging sie eines nach dem anderen durch, steckte einige ein und teilte die anderen in zwei Gruppen.


  An der Rückseite der Höhle lag Bloog noch immer in der Hängematte, und seine riesigen Beine hingen an beiden Seiten herab. Wenn der Oger auch nur im Geringsten über den ganzen Tumult beunruhigt war, so ließ das faule Ungetüm es sich nicht anmerken.


  Le'lorinel ging zu ihm hinüber, um die Kreatur zu warnen. »Er wird dich finden. Es wurde prophezeit, dass der Drow nach dem Kriegshammer suchen würde.«


  »Drow?«, fragte der riesige Oger. »Nicht verdammter Drow. Weißer Wurm.«


  »Vielleicht«, erwiderte Le'lorinel schulterzuckend und mit einem Blick, der Bloog verriet, dass sein Gegenüber nicht daran glaubte, dass der ganze Aufruhr von einer solchen Kreatur verursacht wurde.


  »Drow?«, fragte der Oger noch einmal und wirkte plötzlich gar nicht mehr so selbstgefällig. »Er wird dich finden.«


  »Bloog zerquetschen ihn!«, schrie der Oger und stand auf oder versuchte es zumindest, denn die Bewegung warf ihn fast aus der Hängematte. »Nicht kriegen Bloogs neuen Hammer! Zerquetsche ihn!«


  »Zerquetschen wen?«, rief Chogurugga quer durch den Raum und schaute düster herüber, als sie sah, wer so dicht bei Bloog stand.


  »Das wird nicht so einfach, wie du denkst, mächtiger Bloog«, erklärte Le'lorinel und übersah geflissentlich die hässliche Chogurugga. »Komm, mein Freund, ich werde dir zeigen, wie du den Dunkelelfen am besten besiegen kannst.«


  Bloog schaute von Le'lorinel zu seiner ärgerlichen Partnerin und wieder zurück. Mit einem Gesichtsausdruck, der Le'lorinel verriet, dass er ebenso daran interessiert war, Chogurugga wütend zu machen, wie etwas über den Drow zu lernen, wuchtete sich der Oger aus der Hängematte und schulterte Aegisfang. Die mächtige Waffe wirkte bei dem riesigen, muskelbepackten Ungetüm wie ein kleiner Zimmermannshammer.


  Le'lorinel warf einen letzten kurzen Blick zu Chogurugga hinüber, um sicherzustellen, dass die jähzornige Ogerin nicht plötzlich angriff, und führte Bloog aus dem Raum und wieder den Gang hinauf zum Nordende der höheren Ebene, um dort laut an Bellanys Tür zu klopfen.


  »Was macht der denn hier oben?«, fragte die Zauberin, als sie kurz darauf öffnete. »Sheila würde das nicht gutheißen.« »Was hast du erfahren?«, fragte Le'lorinel.


  Bellanys Gesicht bewölkte sich. »Es ist mehr als nur ein weißer Wurm«, bestätigte sie. »Ich habe einen Zwerg und einen großen Mann gesehen, die ganz in der Nähe unserer Position herumliefen.«


  »Wahrscheinlich Bruenor Heldenhammer und Wulfgar«, erwiderte Le'lorinel. »Was ist mit dem Drow?« Bellany schüttelte achselzuckend den Kopf.


  »Wenn sie gekommen sind, dann ist auch Drizzt hier«, beharrte Le'lorinel. »Der Kampf dort draußen ist wahrscheinlich nur eine Ablenkung. Forsche genauer nach.« Bellanys Augen funkelten böse, doch Le'lorinel gab nicht nach und fügte hinzu: »Drizzt Do'Urden könnte sich bereits im Komplex befinden.«


  Das ließ den Ärger aus dem Gesicht der Zauberin verschwinden. Sie trat wieder in ihren Raum und schlug die Tür zu. Einen Augenblick später hörte Le'lorinel eine Beschwörungslitanei und beobachtete lächelnd, wie das Holz von Bellanys Tür ein wenig anzuschwellen schien, bis es die Öffnung ohne den geringsten Spalt ausfüllte.


  Le'lorinel kämpfte gegen ein Lachen an und bedeutete Bloog, mit zu einer anderen Tür zu kommen.


  Regis legte sein pausbäckiges Gesicht an den Stein und wagte nicht zu atmen. Er hörte das Grammeln der sich am nächsten befindenden beiden Oger und dazu das Schnarren einer menschlichen Stimme, als sie sich seiner und Drizzts Position näherten und Kurs auf die Schlucht nahmen, um sich ihren Kameraden anzuschließen.


  Der Halbling war froh, dass Drizzt sich gleich neben ihm befand – bis er sich umwandte und erkannte, dass der Drow fort war.


  Panik stieg in Regis auf. Er konnte das fluchende feindliche Trio direkt hinter sich hören.


  »Es ist verdammt kalt, um Schatten nachzujagen!«, schnaubte der Mensch. »Großes Würmchen«, sagte einer der Oger.


  »Und macht es das irgendwie besser?«, fragte der Mann sarkastisch. »Lasst das hässliche Ding in Ruhe, und es kriecht irgendwann wieder davon!«


  »Großer Wurm töten Bonko!«, sagte der andere Oger.


  Der Mensch setzte zu seiner Antwort an – wahrscheinlich, um die Bedeutung eines toten Ogers abzutun, wie Regis bemerkte –, überlegte es sich dann aber anders und fluchte nur leise vor sich hin.


  Sie gingen direkt an der Position des Halblings vorbei, und wenn sie noch einen Hauch dichter herangekommen wären, hätten sie mit Sicherheit Regis' Hinterteil gestreift.


  Der Halbling atmete erst auf, als ihre Stimmen in der Ferne bedeutend leiser geworden waren, blieb aber noch immer an den Stein geschmiegt in den Schatten stehen.


  »Regis«, erklang ein Wispern, und als er hochschaute, sah er Drizzt auf einem Felsvorsprung über sich hocken. »Komm hoch und beeile dich. Die Höhle ist leer.«


  Der Halbling nahm all seinen Mut zusammen, ergriff die Hand des Drow und krabbelte zu ihm hinauf. Die beiden Freunde schlichen den schmalen Sims entlang, bis sie zum Ende der großen Höhle gelangten.


  Drizzt lugte um die Ecke und schlüpfte dann um die Biegung, wobei er Regis mit sich zog.


  Die Höhle verengte sich schnell zu einem Tunnel, der waagerecht verlief und sich an zwei oder drei Stellen verzweigte. In unregelmäßigen Abständen wurde die Höhle von Fackeln erhellt, die an den Wänden hingen und durch ihr Flackern bizarre Schatten durch den Raum zucken ließen, während sie zugleich die Luft verräucherten.


  »Hier entlang«, sagte Regis und schlüpfte an einer Gabelung an dem Drow vorbei, um nach links abzubiegen. Er versuchte, sich an alles zu erinnern, was ihm Robillard über diesen Ort berichtet hatte, denn der Zauberer hatte das Gebiet gründlich untersucht und war sogar ein wenig tiefer in den Komplex eingedrungen.


  An einigen Stellen fiel der Gang etwas ab, an anderen führte er aufwärts, doch insgesamt bewegten sich die beiden nach unten. Sie durchquerten dunklere Höhlen, in denen keine Fackeln brannten, und andere Kavernen, in denen sich der Weg um zahllose Stalagmiten herumschlängelte, während von oben drohend Stalaktiten herabhingen. Die Wände wurden von zahlreichen Simsen gesäumt, die fantastische Felsformationen bildeten, während der Stein an anderen Stellen vom herabtropfenden Wasser geglättet worden war und fast zu fließen schien. Viele kleinere Tunnel führten in jedem nur erdenklichen Winkel vom Hauptweg ab.


  Einige Zeit später wurde Regis langsamer, als vor ihnen Stimmen laut wurden. Der Halbling drehte sich alarmiert zu Drizzt um. Er deutete eindringlich nach vorn, wo sich der Gang erst nach links und dann wieder nach rechts wandte und dabei leicht anstieg.


  Drizzt verstand das Signal und bedeutete Regis, einen Augenblick zu warten. Er huschte nach vorn in die Schatten und bewegte sich so schnell, gewandt und leise, dass Regis ein paar Mal zwinkerte und sich fragte, ob sein Freund sich in Luft aufgelöst hatte. Sobald seine Verblüffung jedoch nachließ, erinnerte sich der Halbling daran, wo er sich befand, und ihm wurde bewusst, dass er jetzt allein war. Er schmiegte sich rasch in die Schatten an der Seite der Höhle.


  Der Drow kehrte zu Regis' Erleichterung kurz darauf zurück, und sein Lächeln verriet, dass er das gesuchte Gebiet gefunden hatte. Drizzt führte den Halbling um eine Biegung und eine kleine Steigung hoch. Von dort aus ging es ein paar teils natürliche, teils aus dem Fels gehauene Stufen hinauf und in eine Kaverne, die sich nach links entlang eines zerklüfteten, felsigen Plateaus öffnete, das etwa in Brusthöhe des Dunkelelfen verlief.


  Die Stimmen waren jetzt viel näher und hatten ihren Ursprung vor ihnen, jenseits der nächsten Biegung. Drizzt sprang auf den Felsvorsprung hinauf und zog Regis zu sich hoch.


  »Viele lose Steine«, erklärte der Drow leise. »Gib gut Acht.«


  Sie schlichen vorsichtig durch die Kaverne und hielten sich dabei so dicht wie möglich an der Wand, bis sie ein Gebiet erreichten, in dem alles Geröll entfernt worden war. Dort bückte sich Drizzt direkt an der Wand nieder und steckte die Hand in eine kleine Nische. Als er sie wieder herauszog, rieb er die Finger aneinander.


  Regis nickte wissend. Asche. Dies war ein natürlicher Kamin, der gleiche, den ihm Robillard auf dem Rückflug zu seinen Freunden beschrieben und von dem der Halbling wiederum Drizzt berichtet hatte.


  Der Drow drang als Erster ein und schlüpfte gewandt durch das enge Loch. Bevor Regis Zeit hatte, über das nachzudenken, was vor ihm lag, oder auch nur seinen Mut zusammenzunehmen, hörte er das Geräusch vieler näher kommender Stimmen hinter sich.


  Sofort schlüpfte er in das Loch, hinein in die völlige Dunkelheit, und kletterte tastend hinter dem Drow her nach oben.


  Drizzt kam es so vor, als wäre er plötzlich wieder im Unterreich, im Reich des Jägers, wo jeder seiner Sinne ständig aufs Äußerste angespannt sein musste, wenn er überleben wollte. Er vernahm jetzt so viele Geräusche: das ferne Tropfen von Wasser; das Knirschen von Stein auf Stein; Rufe von unten und aus der Ferne, die durch Ritze in den Felsen drangen. Er konnte diese Geräusche mit seinen empfindlichen Fingerspitzen fühlen, als er weiterkletterte und nur deshalb etwas langsamer wurde, weil er wusste, dass Regis sonst nicht mitkam. Drizzt war eine Kreatur des Unterreichs, wo natürliche Felskamine normal waren. Die eigentlich gute Nachtsicht eines Halblings war in einer solchen Umgebung völlig nutzlos, der Elf hingegen konnte diesen schmalen Schlauch ebenso rasch emporklimmen, wie Regis über eine vom Sternenlicht beschienene Wiese trottete. Der Drow bewunderte die Struktur des Steins, er fühlte das Leben dieses Berges, in dem einst Wasser herabgerauscht war. Die Rundungen der Kanten machten den Aufstieg angenehmer, und die Wände waren uneben genug, dass ihre Glätte das Klettern nicht beeinträchtigte. Er glitt lautlos und wachsam hinauf.


  »Drizzt«, hörte er es von unten her wispern und erkannte, dass Regis an einem für ihn unüberwindlichen Punkt angelangt war.


  Der Drow stieg wieder ein Stückchen hinunter und streckte ein Bein aus, an dem sich der Halbling festhalten konnte. »Ich hätte bei den anderen bleiben sollen«, wisperte Regis, als er die schwierige Stelle schließlich überwunden hatte. »Unsinn«, antwortete der Drow. »Fühl das Leben des Berges um dich herum. Wir werden eine Möglichkeit finden, wie wir unseren Freunden von hier aus nützlich sein können – vielleicht sind wir sogar ausschlaggebend für ihren Erfolg.« »Wir wissen nicht einmal, ob der Kampf bis hier hinein dringen wird.«


  »Selbst wenn er das nicht tut, wird der Feind uns nicht hier erwarten, in seinem Rücken. Komm jetzt.«


  Und so kletterten sie höher und höher in den Berg hinauf.


  Schon bald hörten sie die donnernden Stimmen riesiger Wesen, die lauter und lauter wurden, je weiter sie nach oben kamen.


  Ein kurzer, etwas abschüssiger Tunnel zweigte von dem Kamin ab. Leichte Hitze drang heraus, und die donnernden Stimmen waren hier klar und deutlich zu hören.


  Drizzt wartete, bis Regis an dieser etwas breiteren Stelle zu ihm aufgeschlossen hatte, und bewegte sich dann den Seitengang entlang, bis er eine Öffnung erreichte, unter der sich die noch glimmende Asche einer großen Feuerstelle befand.


  Die vordere Öffnung dieser Feuerstelle reichte etwas über den Eingang des Tunnels hinauf, in dem sich Drizzt befand, so dass dieser in den dahinter liegenden Raum spähen konnte. Er erblickte dort drei Oger, darunter eine exotische, violetthäutige Frau, die umherhasteten, sich Gürtel umschnallten und Waffen ausprobierten.


  An einer Seite des Raumes konnte Drizzt deutlich einen ausgetretenen, nach oben führenden Gang erkennen. Der Drow zog sich wieder bis zu dem wartenden Regis zurück. »Hoch«, flüsterte er.


  Er hielt inne und zog seinen Wasserschlauch hervor. Damit befeuchtete er den oberen Teil seines Hemdes, das er dann über die untere Hälfte des Gesichts zog, um sich vor dem Rauch zu schützen. Nachdem Drizzt dem Halbling geholfen hatte, sich ebenso vorzubereiten, kletterte er weiter.


  Knapp dreißig Fuß höher kamen die Freunde an eine Art Knotenpunkt. Der Hauptkanal führte weiter hinauf, aber in unterschiedlichen Höhen und verschiedenen Winkeln gingen von hier fünf Seitengänge ab, aus denen Hitze und etwas Rauch strömten. Zudem waren diese Nebentunnel eindeutig künstlich angelegt worden, und zwar von kleineren Händen als den Pranken der Oger.


  Drizzt gab Regis ein Zeichen, ihm langsam zu folgen, und kroch dann in den Gang, der seiner Ansicht nach am direktesten nach Norden führte.


  Das Feuer in diesem Kamin brannte stärker, doch das Holz war glücklicherweise nicht sehr feucht, so dass nicht allzu viel Rauch aufstieg. Außerdem war der Winkel dieses Tunnels steiler, so dass Drizzt nicht in den dahinter liegenden Raum spähen konnte.


  Der Drow nahm sich einen Augenblick Zeit, das lange Haar zurückzubinden und anzufeuchten, dann kniete er sich hin, holte tief Luft und kroch kopfüber hinunter. Er hangelte sich wie eine Spinne den Kamin hinab, bis er unter der Oberkante der Feuerstelle hindurchschauen konnte, während nur wenig tiefer die Flammen emporzüngelten und gelegentlich hochspringende Funken ihn stachen.


  Der Raum sah ganz anders aus als die darunter liegende Kammer der Oger. In ihm befanden sich feine Möbel und Teppiche sowie ein luxuriöses Bett. Direkt gegenüber war eine halb geöffnete Tür zu sehen, die in ein weiteres Zimmer führte. Drizzt konnte nicht viel darin erkennen, machte jedoch ein paar Tische aus, die mit Gerätschaften bedeckt waren, wie man sie in einer alchimistischen Werkstatt fand. Außerdem gab es auf der anderen Seite dieses zweiten Raumes eine weitere, massivere Tür, an deren Rändern sich Tageslicht hereinstahl.


  Jetzt war er neugierig geworden, doch zunächst musste er sich wegen der starken Hitze zurückziehen.


  Er kehrte zu Regis zurück und beschrieb, was er gesehen hatte.


  »Wir sollten hinausgehen und versuchen, die anderen zu finden«, schlug der Halbling vor, und Drizzt nickte zustimmend, als plötzlich eine laute Stimme aus einem der anderen Nebentunnel schallte.


  »Bloog zerquetschen! Niemand nehmen Bloogs neuen Hammer!«


  Der Drow eilte sofort los, und Regis folgte ihm auf den Fersen. Sie kamen an einen weiteren steilen Schacht, der zu einer weiteren Feuerstelle führte, in der nur spärliche Flammen brannten. Drizzt kroch hinein und steckte den Kopf unten hinaus.


  Dort stand ein Oger, ein gigantisches, hässliches und wütendes Ungetüm, das Aegisfang mühelos mit einem Arm schwang. Hinter ihm stand ein schlanker elfischer Schwertkämpfer, der dem Oger beruhigend zuredete.


  Ohne auch nur auf Regis zu warten, ließ sich Drizzt zu der Feuerstelle hinunter, stand einen Augenblick mit gespreizten Beinen über der Glut und trat dann kühn in den Raum hinein.


  Die drei Freunde rannten so schnell sie konnten den Bergkamm entlang und bogen vom Rand der Schlucht ab, als sie den Tumult der zu Hilfe eilenden Oger hörten, die aus dem Tunnelkomplex herbeistürmten. Sie mussten noch weiter von ihrem direkten Weg abbiegen, als eine zweite Gruppe der Ungetüme auftauchte, die auf dem Bergkamm herangestürmt kam.


  »Wahrscheinlich sind noch viel mehr im Inneren«, meinte Catti-brie.


  »Umso mehr Grund hinzugehen«, fauchte Bruenor.


  »Drizzt und Regis sind wahrscheinlich schon in der Nähe des Komplexes, wenn sie nicht schon drinnen sind«, fügte Wulfgar hinzu.


  Die Frau, die ihren Bogen in der Hand hatte, deutete nach vorn. »Wirst du die Katze rufen?«, fragte Bruenor.


  Catti-brie warf einen Blick zu ihrem Gürtel, an dem Guenhwyvars Statuette hing. »Wenn wir näher dran sind«, antwortete sie. Bruenor, der ihr uneingeschränkt vertraute, nickte nur und eilte hinter Wulfgar her.


  Vor ihnen duckte sich der Barbar plötzlich, als ein weiterer Oger von dem Hügel über einen schmalen Felskamm auf den abschüssigen Bergkamm herübersprang und sich, seine Keule schwingend, auf ihn stürzte.


  Wulfgar wich mühelos aus, versetzte dem Ungetüm einen Tritt und schlug ihm mit der Bartaxt von hinten eine klaffende Wunde in die Schulter. Der Oger wollte sich zu ihm umdrehen, kam aber ins Schleudern, als Bruenor sich auf ihn stürzte und ihm mit der Axt die Kniescheibe zerschmetterte. Das Monstrum brach heulend zusammen.


  »Bring das hier zu Ende, Mädchen!«, verlangte Bruenor, während er weiterrannte – auf den Berg zu. Der Zwerg kam jedoch schlitternd zum Halten, als er die Kluft entdeckte, die ihn von seinem Ziel trennte. Sie war zu breit, als dass er hätte hinüberspringen können.


  Dann musste Bruenor zur Seite hechten, als von einer höher gelegenen Position auf der anderen Seite ein Stein herübergeflogen kam.


  Wulfgar setzte an ihm vorbei, brüllte »Tempus!« und sprang über die Kluft. Der Barbar rutschte an dem Felsen ab, fand aber sofort auf einem schmalen Pfad Halt, der sich den steilen Hang hinaufschlängelte.


  »Er hätte erst mich hinüberwerfen sollen«, grummelte Bruenor und hechtete erneut zur Seite, als ein weiterer Felsbrocken heranflog.


  Der Zwerg fand rasch einen Weg, der ihn zu dem gewundenen Pfad führen würde, doch er erkannte, dass er dadurch weit hinter Wulfgar zurückfiel. »Mädchen! Ich brauche dich!«, brüllte er.


  Er drehte sich um und sah, wie der gefallene Oger noch einmal zuckte, als sich ein Pfeil in seinen Schädel bohrte. Catti-brie kam herbeigerannt, ließ sich auf ein Knie fallen und sandte dem verborgenen Steinewerfer einen ganzen Pfeilhagel hinüber. Das Ungetüm sprang noch einmal hoch, einen Felsen über den Kopf gehoben. Statt ihn zu schleudern, ließ es sich jedoch schnell wieder in Deckung fallen, als ein Pfeil an ihm vorbeisauste.


  Catti-brie und Bruenor hörten das Kampfgeschrei, als Wulfgar den Oger erreichte. Der Zwerg stürmte los, während Catti-brie die Statuette auf den Boden warf und die Katze rief, bevor sie wieder ihre Pfeile fliegen ließ.


  Denn auf einem Sims hoch über Wulfgar war eine neue Bedrohung aufgetaucht: eine Gruppe von Bogenschützen, die ihre Pfeile abschossen, statt Steine zu schleudern.


  »Sind sie das?«, fragte Morik der Finstere und drückte gegen die Tür zu Bellanys Privatgemächern, die sich jedoch nicht rührte. Er bemerkte das angeschwollene Holz und verstand, dass die Zauberin sie auf magischem Weg verbarrikadiert hatte. »Bellany?«


  Als Antwort schien die Tür auszuatmen und auf ihre normale Größe zu schrumpfen, und Morik schlüpfte hindurch. »Bellany?«


  »Ich glaube, dein Freund und seine Gefährten sind gekommen, um den Kriegshammer zurückzuholen«, erklang eine Stimme rechts von Morik. Er sprang vor Schreck fast aus den Stiefeln, denn er konnte die Frau, die vor ihm stand, nicht sehen.


  »Zauberer«, murmelte er, während er sich wieder beruhigte.


  »Wo ist Sheila Kree?« Es kam keine Antwort.


  »Hast du mit den Achseln gezuckt?«, vermutete der Ganove.


  Bellanys Kichern, das seiner Frage folgte, stellte für ihn eine Bejahung dar.


  »Was ist dann mit dir?«, fragte Morik. »Wirst du dich hier oben verstecken oder greifst du in den Kampf ein?«


  »Sheila hat mir befohlen, auf magischem Weg die Ursache für den Tumult herauszufinden, und das habe ich getan«, antwortete die unsichtbare Zauberin.


  Ein breites Grinsen trat auf Moriks Gesicht. Er verstand sehr gut, was Bellanys rätselhafte Antwort bedeutete. Sie wartete ab, wer gewinnen würde, bevor sie über ihr Vorgehen entschied. Der Respekt des Ganoven für die Zunft der Zauberer wuchs in diesem Moment ganz bedeutend.


  »Hast du noch so eine Verzauberung?«, fragte er. »Für mich?«


  Bellany begann bereits mit ihrer Beschwörung, bevor Morik ausgeredet hatte. Ein paar Momente später war der Ganove ebenfalls verschwunden.


  »Es ist nur ein kleinerer Zauber«, erklärte Bellany. »Er wird nicht sehr lange vorhalten.«


  »Lange genug, um mir ein dunkles Loch zu suchen, in dem ich mich verstecken kann«, antwortete Morik, doch er brach abrupt ab, als er von draußen und vom Fuß des Bergs her Geräusche hörte.


  »Sie kämpfen draußen auf dem Pfad«, erklärte die Zauberin. Einen Augenblick später hörte Bellany das Knarren aus dem anderen Raum und bemerkte, wie das Licht heller wurde, als Morik durch die Außentür schlüpfte. Die Zauberin trat näher, doch dann hörte sie einen Schrei der Überraschung aus einer anderen Richtung – aus Le'lorinels Zimmer.


  Blinde Rache

  



  »Zerschmettern! Zerschmettern!«, brüllte der riesige Oger dem Elfen zu und schwang Aegisfang.


  »Stechen! Stechen!«, erklang eine Bemerkung hinter ihm, und das Ungetüm fuhr herum. »Häh?«


  Der Elf trat hinter dem Oger hervor und erstarrte, als er die schlanke dunkle Gestalt erblickte, die in den Raum gekommen war.


  Drizzt hob langsam die Hand und zog sich das nasse Hemd vom Gesicht.


  Der Oger taumelte, und seine Augen traten vor, doch der Drow beachtete ihn überhaupt nicht. Er musterte intensiv den Elfen und blickte in die blauen, goldgefleckten Augen, die ihn mit beunruhigender Vertrautheit und tiefem Hass aus den Löchern in der schwarzen Maske anfunkelten.


  Der Oger stammelte noch ein paar Worte, bevor er schließlich »Drizzt« hervorstieß.


  »Und kein Freund«, sagte der Elf. »Zerschmettere ihn.«


  Drizzt, dessen Krummsäbel noch immer in den Scheiden steckten, starrte einfach nur den Elf an und versuchte sich daran zu erinnern, wo er diese Augen bereits gesehen hatte, wo er diesem Mann bereits begegnet war. Und wieso hatte jener sofort gewusst, dass er ein Feind war? Es schien fast so, als hätte er ihn erwartet.


  »Er ist gekommen, um dir deinen Hammer wegzunehmen, Bloog«, stachelte der Elf den Oger an.


  Bloog brüllte auf, so dass die Steinwände erbebten, und griff an. Er packte den Hammer mit beiden Händen und schwang ihn mit Macht nach dem Drow. Oder versuchte es zumindest, doch Aegisfang krachte beim Schwungholen gegen die niedrige Decke und brach ein Stück des Felsens los, das Bloog auf den Kopf fiel.


  Drizzt bewegte sich nicht und blickte weiter unverwandt den Elfen an, der seinerseits keine Anstalten machte, ihn anzugreifen oder sich ihm zumindest zu nähern.


  Bloog brüllte wieder auf und bückte sich ein wenig. Er versuchte erneut, den Drow zu zerschmettern, und diesmal sauste der Hammer unter der Decke entlang und raste mit unglaublicher Wucht auf Drizzt nieder.


  Der Dunkelelf, der ein Stück neben dem Ungetüm stand, sprang mit einem seitlichen Salto auf den Oger zu und gelangte so innerhalb des Bogens, den der Hammerkopf beschrieb. Noch in der Luft zückte Drizzt die Krummsäbel, dann landete er leichtfüßig und drang auf Bloog ein. Er stach mehrmals zu und versetzte dem Ungetüm einen Hieb, bevor er wieder von ihm weg auf die von dem Elfen abgewandte Seite sprang.


  Der Oger schwang Aegisfang in der einen Hand und griff mit der anderen nach dem Drow.


  Dafür war Drizzt jedoch zu schnell, und als Bloog hinter dem zurückweichenden Dunkelelfen her griff, schlug dieser mit einem schnellen Doppelschlag nach der ausgestreckten Hand des Ogers.


  Bloog heulte auf und riss seine blutige Hand an sich, sprang aber zugleich wild vor und schwang Aegisfang seitlich nach vorn.


  Drizzt ließ sich zu Boden fallen, rollte vor, sprang wieder hoch und an dem Oger vorbei, wobei er ihm einen heftigen Doppeltreffer an der Hüfte versetzte. Er stoppte jedoch sofort wieder und wich eilig zurück, da er einen Angriff des Elfen erwartete, der jetzt Schwert und Dolch in den Händen hielt. Der Elf lachte jedoch nur und starrte den Drow weiter an.


  »Bloog dich zerschmettern, Elf!«, brüllte der sture Oger, der sich von der Wand abstieß und erneut auf Drizzt zu stürzte. Aegisfang zischte nach links und nach rechts, doch Drizzt war jetzt voll in seinem Kampfrhythmus und unterschätzte seinen Gegner keinesfalls – nicht solange dieser Aegisfang in Händen hatte und schon gar nicht, nachdem er bei dem Turm fast gegen jenen kleineren Oger verloren hätte.


  Der Drow duckte sich unter dem ersten Schwinger weg, dann unter dem zweiten, und beide Male gelang es Drizzt währenddessen, dem Oger kleinere Treffer an den mächtigen Unterarmen zu versetzen.


  Bloog schlug erneut zu, und wieder ließ Drizzt sich zu Boden fallen. Aegisfang krachte gegen die Steine der Feuerstelle, was Regis – der sich noch immer in dem Kamin befand – ein erschrecktes Quietschen entlockte, das Drizzt zusammenzucken ließ.


  Der Drow drang entschlossen vor, doch der Oger wich nicht vor den zustechenden Krummsäbeln zurück, sondern nahm den Treffer hin, um einen freien Schlag nach dem für ihn winzigen Kopf des Dunkelelfen führen zu können.


  Der peitschende Rückhandschlag mit Aegisfang, der von schräg oben herabfuhr, hätte Drizzt beinahe erwischt und seinen Schädel zerschmettert. Er stach erneut zu und sprang zur Seite weg, doch der Oger schien kaum verletzt zu sein, obgleich das Blut aus seinen Wunden strömte.


  Drizzt musste sich fragen, wie viele Treffer es wohl brauchen würde, das Monster zu überwältigen.


  Drizzt musste sich auch fragen, wann der Elf, der sich so überaus selbstbewusst gab, wohl in den Kampf eingreifen würde.


  Der Sohn von Beornegar stürmte den gewundenen Pfad entlang und brüllte dabei den Namen von Tempus, seinem Gott des Krieges, der früher das Vorbild für seine Existenz als Krieger gewesen war. Manchmal lag die rechte Seite des Weges im Freien, manchmal wurde sie von niedrigen Steinwänden verdeckt. Manchmal war die Felswand zu seiner Linken steil und schroff, an anderen Stellen hingegen stieg sie sanfter an und erlaubte ihm einen umfassenderen Blick auf den Berg.


  Und gewährte zugleich Bogenschützen, die sich hinter den höher gelegenen Felsen verbargen, freie Schussbahn auf ihn. Doch Wulfgar rannte weiter und erreichte eine Stelle, wo der Pfad waagerecht verlief. Jenseits einer Biegung, die zu einem breiteten Gebiet führte, hörte er den Felsenschleuderer. Der Barbar stürmte mit einem lautlosen Gebet an Tempus voran, brüllte los, als der Oger ihn erblickte, und duckte sich, als das überraschte Ungetüm seinen Felsen nach ihm schleuderte. Der Oger sah, dass sein Geschoss über das Ziel hinwegsauste, und griff nach einer schweren Keule, aber Wulfgar war zu schnell für das Ungetüm, das seine Waffe nicht mehr in Kampfposition bringen konnte. Und der Barbar war zu sehr in Rage, zu sehr im Kampfesrausch, als dass der Oger den Hieb der Bartaxt einfach hätte wegstecken können. Die Waffe sauste mit unglaublicher Macht hernieder und fuhr tief in die Brust des Ungetüms, das dadurch gegen die Felswand geschleudert wurde, wo es tot zusammensackte.


  Doch als Wulfgar zurücksprang, bemerkte er, dass er in Schwierigkeiten war. Denn bei dem mächtigen Schlag hatte er gespürt, wie der Griff der Bartaxt gesplittert war. Er war nicht völlig auseinander gebrochen, aber der Barbar wusste, dass die Stabilität der Waffe entscheidend beeinträchtigt war. Noch schlimmer war, dass auf der Rückseite des Platzes plötzlich ein großer Stein zur Seite rollte und einen Durchgang freigab, aus dem brüllend ein Halboger hervorstürmte. Neben ihm erschien ein kleiner, hässlicher Mann und hinter den beiden eine rothaarige Frau, die gefährlich aussah.


  Ein Pfeil prallte direkt neben dem zurückweichenden Barbaren von einem Stein ab, und er erkannte, dass er sich an dieser ungeschützten Stelle dichter an der Bergwand halten musste.


  Er stürmte dem Halboger entgegen, blieb dann aber abrupt stehen, als das Ungetüm in vollem Lauf den Kopf senkte und ihn anscheinend rammen wollte. Wie froh war Wulfgar in diesem Augenblick, dass er von Drizzt Do'Urden ausgebildet worden war und die Feinheiten und Vorteile einer ausweichenden Verteidigung gelernt hatte, statt einfach nur jeden Hieb hinzunehmen und zu erwidern. Er trat einen einzigen Schritt zur Seite, ließ aber ein Bein stehen. Als der stolpernde Halboger an ihm vorbeischoss, stieß er ihm den Stiel seiner Waffe heftig in die Achselhöhle und drückte mit aller Macht dagegen.


  Wulfgar war ziemlich erleichtert, als das Ungetüm nach vorn über den Rand der Klippe taumelte und die Felsen hinabstürzte. Er wusste nicht, wie weit der Halboger den Hang hinabfallen würde, aber zumindest würde er für geraume Zeit aus dem Kampfgeschehen ausscheiden.


  Und das war auch gut so, denn jetzt war der menschliche Pirat heran und stach mit einem bösartigen Schwert zu, so dass Wulfgar rasch reagieren musste, um die gefährliche Klinge in Schach zu halten. Erschwerend kam hinzu, dass jetzt auch die rothaarige Frau auf ihn eindrang. Sie beherrschte ihr Schwert meisterhaft, glitt um die abwehrende Bartaxt herum und stieß in einem teuflisch gefährlichen Manöver zu, das Wulfgar zurückzwang.


  Sie war gut. Das erkannte Wulfgar sofort. Er wusste, er würde seine ganze Energie aufwenden müssen, wenn er eine Chance haben wollte. Deshalb ging der Barbar ein Risiko ein, indem er plötzlich einen Ausfallschritt nach vorn machte und dabei einen Treffer des feindlichen Piraten hinnahm.


  Hinter diesem Stich lag jedoch nur wenig Kraft, und als der Mann seine Attacke begann, löste Wulfgar die rechte Hand vom Griff der Bartaxt und schlug damit eine mächtige Gerade, die genau in dem Moment im Gesicht des Piraten landete, als sich dort ein siegesgewisses Lächeln auszubreiten begann. Bevor sein Schwert tief in die Seite des Barbaren dringen konnte, flog der Mann davon und landete reglos auf dem Boden.


  Dann hieß es Wulfgar gegen Sheila Kree – der Barbar war sich sicher, dass er die Piratenkapitänin vor sich hatte. Wie er sich wünschte, dass sie statt ihres scharfen Schwertes Aegisfang in den Händen hielte! Er hätte den Kriegshamrner in diesem Augenblick zu gern zu sich gerufen und gegen sie gekehrt.


  Aber wie es jetzt stand, musste er sich höllisch anstrengen, um die Piratin in Schach zu halten, denn Sheila war eindeutig keine Anfängerin im Schwertkampf. Sie stieß und hieb zu, wirbelte einmal im Kreis herum und ließ ihre Klinge nach Wulfgars Hals zucken. Der Barbar wurde wieder in den ungeschützten Bereich des Platzes getrieben und fing sich eine weitere Wunde durch einen Pfeil ein, der seine Schulter entlangschrammte. Sheilas Grinsen wurde breiter.


  Ein großer Oger tauchte aus der Öffnung im Berg auf. Von oben wurde ein Kampfgebrüll laut, und auch hinter Wulfgar erklang von weiter unten ein Wutschrei – es war der Halboger, den der Barbar hinuntergestoßen hatte und der wieder auf dem Weg zu ihm war, wie der Barbar erkannte.


  »Ich brauche euch«, schrie der verzweifelte Barbar nach seinen Freunden, aber der Wind übertönte seine Stimme. Er wusste, dass Catti-brie und Bruenor ihn wahrscheinlich nicht hören konnten, wo immer sie auch gerade sein mochten. Er spürte, wie der Griff der Bartaxt in seiner Hand noch stärker knackte, und befürchtete, dass der Stiel beim nächsten Treffer brechen würde.


  Er erzwang sich wieder den Weg nach vorn, sprang nach links und versuchte, den Oger so lange wie möglich aus dem Kampf herauszuhalten. Aber dann sah Wulfgar eine weitere Gestalt aus dem Berg herauskommen, einen weiteren menschlichen Piraten, und er wusste, dass er verloren war.


  Drizzt landete einen Treffer nach dem anderen und benutzte die Enge des Raumes und die niedrige Decke zu seinem Vorteil gegen den riesigen Oger. Dieses Monstrum hätte sich im Freien als viel gefährlicherer Gegner erwiesen, wie dem Drow klar war, insbesondere mit Aegisfang in der Hand. Doch hier drinnen war Drizzt, nachdem er die Gewandtheit des Ogers ausgelotet hatte, zu schnell und zu erfahren.


  Er fügte dem heulenden Bloog eine Wunde nach der anderen zu, und der Oger forderte den Elfen auf, ihm zu Hilfe zu kommen.


  Und der Elf trat tatsächlich vor, so dass Drizzt zu einer neuen Strategie überging, die er gerade ersonnen hatte, um den Oger zwischen sich und seinem neuen Widersacher zu behalten. Bevor der Drow diese Strategie jedoch in die Tat umsetzen konnte, zuckte der Oger plötzlich zusammen. Eine neue und tiefe Wunde klaffte hinter Bloogs Hüfte, und der Elf lächelte boshaft.


  Drizzt starrte den Elfen verblüfft an, ebenso wie der Oger.


  Und der Elf stieß prompt erneut zu. Der Oger heulte auf und wirbelte herum, doch Drizzt sprang sofort vor, und seine Krummsäbel fuhren dem Ungetüm in die Nieren.


  Jetzt ging es hin und her. Die beiden erfahrenen Krieger schlugen wieder und wieder zu, während sich der arme Bloog, der sich nie von der ersten Überraschung nach der tiefen Wunde erholte, sich hektisch hin und her drehte.


  Es dauerte nicht lange, und der große Oger brach leblos zusammen.


  Drizzt starrte den Elfen über den riesigen Körper hinweg an. Die Spitzen seiner Krummsäbel sanken nach unten, doch er hielt die Waffen bereit, da er sich über die Motive und Absichten des anderen nicht klar war.


  »Vielleicht bin ich ein Freund«, sagte der Elf in einem spöttischen, unechten Tonfall. »Oder vielleicht wollte ich dich auch nur selbst töten und wurde ungeduldig angesichts Bloogs jämmerlicher Bemühungen.«


  Drizzt hatte mittlerweile eine Kreisbewegung begonnen, der sich der Elf anschloss, so dass sie um Bloogs Körper herumschlichen und ihn als Hindernis zwischen sich behielten. »Es scheint, dass du nur beantworten kannst, welche dieser Möglichkeiten zutrifft.«


  Der Elf schnaubte verächtlich. »Ich habe viele Jahre auf diesen Augenblick gewartet, Drizzt Do'Urden«, lautete die überraschende Erwiderung.


  Drizzt sog die Luft ein. Dieser Mann war als Herausforderer hier und hatte möglicherweise seine Fähigkeiten und seinen Ruf studiert und sich auf ihn vorbereitet. Dieser Gegner war nicht zu unterschätzen – er hatte die gewandten Bewegungen des Kriegers im Kampf gegen Bloog gesehen –, aber der Drow erinnerte sich plötzlich daran, dass es hier für ihn nicht nur um einen Kampf ging, dass andere auf ihn zählten.


  »Dies ist nicht die Zeit für eine persönliche Herausforderung«, sagte er.


  »Dies ist genau die Zeit dafür«, entgegnete der Elf. »Wie ich es arrangiert habe.« »Regis!«, rief Drizzt.


  Der Drow sprang vor, packte beide Krummsäbel mit einer Hand, schnappte sich Aegisfang und warf ihn in die Feuerstelle. Der Halbling sprang aus dem Kamin herab, um die Waffe aufzuheben, und verharrte nur lange genug, um den ersten Schlagabtausch zu sehen, als der Elf mit blitzendem Schwert und Dolch auf Drizzt eindrang.


  Doch Drizzt war blitzschnell fort, hatte die Krummsäbel wieder bereit und nahm eine perfekt ausbalancierte Verteidigungsposition ein.


  Regis wusste, dass er in diesem titanischen Kampf nichts verloren hatte, daher packte er den Kriegshammer und kletterte wieder in den Kamin hinauf. Im oberen Schacht angekommen, eilte er zu dem anderen Seitentunnel, der zu dem anscheinend leeren Raum führte, den sie bereits ausgespäht hatten.


  Der Wind stand genau richtig, und so hörte Catti-brie doch Wulfgars verzweifelten Hilferuf. Sie wusste, dass er in Schwierigkeiten war, hörte den Kampflärm über sich und sah den Halboger, der schon fast wieder an dem Felssims angekommen war.


  Aber die Frau, die über die Kluft zu dem sich windenden Pfad gesprungen war, wurde dort von einem wahren Pfeilhagel aufgehalten, der auf sie herabregnete.


  Guenhwyvar hatte endlich Gestalt angenommen, doch noch bevor Catti-brie dem Panther einen Befehl geben konnte, traf ein Pfeil die große Katze. Mit einem mächtigen Brüllen sprang Guenhwyvar davon.


  Catti-brie war mittlerweile fieberhaft bei der Arbeit und nutzte jede Gelegenheit, hinter ihrer Felsdeckung hervorzuspringen und ein tödliches Geschoss abzuschießen. Ihr Pfeil durchschlug einen Felsbrocken und erzielte, dem überraschten Schmerzensschrei nach zu schließen, einen Treffer bei einem der Bogenschützen. Aber es waren viele Schützen, und sie steckte fest und konnte Wulfgar nicht zu Hilfe kommen.


  Es gelang ihr, hervorzuschlüpfen und auf den Halboger zu schießen, der noch immer hartnäckig zu Wulfgar hinaufkletterte. Ihr Pfeil traf die Kreatur in die Hüfte und ließ sie wieder den Abhang hinabrutschen.


  Doch diese Tat brachte Catti-brie einen Pfeil ein, der in ihren Unterarm fuhr. Sie warf sich mit einem Aufschrei zurück in den Schutz der Felswand. Die Frau berührte den Pfeil vorsichtig, dann riss sie sich zusammen und packte beherzt zu. Während sie knurrend den Schmerz ertrug, drückte sie den Pfeil aus ihrem Fleisch. Catti-brie griff nach ihrem Rucksack, zog einen Verband heraus und wickelte ihn fest um den Arm.


  »Bruenor, wo bist du?«, sagte sie ruhig und kämpfte gegen die Verzweiflung an.


  Ihr kam in den Sinn, dass es durchaus möglich war, dass sie sich alle nur getroffen hatten, um erneut auseinander gerissen zu werden, und zwar endgültig.


  »Oh, du musst zu ihm gelangen, Guen«, bat die Frau leise, verknotete den Verband und verbiss sich den Schmerz, während sie einen neuen Pfeil auf den Bogen legte.


  Er kämpfte brillant, rein aus dem Instinkt heraus und ohne Wut oder Furcht. Aber er wurde wieder und wieder getroffen, und obwohl keine dieser Wunden ernsthaft war, wusste Wulfgar, dass es nur eine Frage der Zeit war – einer sehr kurzen Zeit –, bis sie ihn überwältigen würden. Er sang für Tempus und hielt dies für angebracht. Er hoffte, der Gott würde es zu schätzen wissen, dass er seinen Namen sang, während er starb.


  Denn dies war gewisslich das Ende für den Sohn von Beornegar: Die rothaarige Piratin und der Oger bedrängten ihn hart, und seine Waffe drohte auseinander zu fallen. Niemand konnte ihm rechtzeitig zu Hilfe kommen.


  Er war froh, dass er zumindest ehrenvoll im Kampf sterben würde.


  Er erlitt einen schmerzhaften Treffer von der Piratin und musste dann schnell herumwirbeln, um den Oger abzublocken. Im selben Moment wusste er, dass es vorbei war, denn er hatte Sheila Kree eine Öffnung geboten, ihn niederzustechen.


  Er blickte zurück, um diesem tödlichen Stoß entgegenzublicken.


  Wulfgar, der zum ersten Mal seit Jahren mit sich im Reinen war, lächelte.


  Überraschte Schreie drangen von oben zu Catti-brie herunter, und sie wagte es, ins Freie zu springen.


  Dort, über ihr, griff die mächtige Guenhwyvar das Nest der Bogenschützen an, fing sich einen stechenden Pfeil nach dem anderen ein, ohne sich jedoch davon beirren oder von ihrem Kurs abbringen zu lassen. Die Bogenschützen waren jetzt aufgesprungen, und daher zögerte die Frau keine Sekunde, einen von ihnen mit einem Schuss in die Flanke niederzustrecken und sofort auf den nächsten zu schießen. Sie zielte auf einen dritten, hielt den Schuss aber zurück, da jetzt Guenhwyvar in das Lager sprang und die Schützen auseinander trieb. Einer der Männer versuchte, an der Rückseite die Felswand hinaufzuklettern, doch eine riesige schwarze Pranke erwischte ihn am Bein und riss ihn wieder herunter.


  Ein anderer Mann sprang über den Rand des Felssimses und riskierte lieber einen rutschenden, sich überschlagenden Sturz als das grimmige Schicksal in den Klauen des Panthers. Er versuchte verzweifelt, seinen schlitternden, halsbrecherischen Abstieg unter Kontrolle zu bringen und fand schließlich auf einem kleinen Felssims Halt.


  Direkt in Catti-bries Sichtfeld. Er starb zumindest schnell.


  Sheila Kree hatte ihn ausmanövriert, und ihr Schwert zuckte für den Todesstoß nach Wulfgars entblößter Seite.


  Die Piratenkapitänin musste die Klinge jedoch zurückziehen, bevor sie ihr Ziel getroffen hatte, denn zwei Beine umklammerten plötzlich ihre Taille, während zwei Dolche bösartig nach ihrem Hals stachen.


  Die erfahrene Piratin beugte sich ruckhaft nach vorn und schleuderte den verschlagenen Meuchelmörder über sich hinweg.


  »Morik, du Hund!«, schrie sie, als der Ganove abrollte, um mit den blutigen Dolchen in Händen neben Wulfgar auf die Beine zu kommen.


  Sheila stolperte zurück und war froh, dass einige ihrer Kämpfer an ihr vorbei nach vorn stürmten.


  »Tötet sie beide!«, schrie sie, während sie in den Höhlenkomplex zurücktaumelte.


  »Wie in alten Zeiten, was?«, sagte Morik zu dem verblüfften Wulfgar, der bereits wieder den angreifenden Oger abwehrte. Der Barbar fand keine Worte. Er schüttelte nur den Kopf über die unerwartete Verstärkung.


  »Wie in alten Zeiten?«, fragte Morik erneut, während er den Kampf mit zwei dreckigen Piraten aufnahm.


  »Wir haben in den alten Zeiten nicht viele Kämpfe gewonnen«, rief ihm Wulfgar warnend ins Gedächtnis, denn ihre Chancen hatten sich wahrhaftig noch nicht verbessert.


  Drizzt ließ seine Krummsäbel in einem Wirbel von blitzenden Paraden kreisen und änderte dabei allmählich ihre Schlagrichtung und seinen Standpunkt, bis er aus einer Verteidigungsposition in den Angriff übergegangen war und den Elfen zurückdrängte.


  »Gut gemacht«, gratulierte sein Gegner, während er über ein Bein des toten Bloog sprang.


  »Ich kenne nicht einmal deinen Namen, und doch bringst du mir solchen Hass entgegen«, stellte der Drow fest.


  Der Elf lachte. »Ich bin Le'lorinel. Das ist der einzige Name, den du zu wissen brauchst.«


  Drizzt schüttelte den Kopf, starrte in die lodernden Augen und erkannte irgendetwas in ihnen, ohne es jedoch benennen zu können.


  Und dann war er wieder mitten im Gefecht, als Le'lorinel mit blitzenden Klingen vorsprang.


  Ein Schwert zuckte nach Drizzts Kopf, und er fing es mit einem erhobenen Krummsäbel ab. Le'lorinel drehte das Schwert unter der gebogenen Klinge des Drow hindurch und stieß gleichzeitig in einem brillanten Manöver mit dem linkshändig geführten Dolch zu.


  Doch Drizzt war besser. Er ließ die Stöße der feindlichen Klingen zu, und statt den Dolch mit seinem zweiten Säbel abzuwehren, drehte er sich nach rechts, drückte das Schwert mit dem ersten Krummsäbel in die Mitte und zwang seinen Gegner so dazu, sein Gewicht zu verlagern und die Richtung des Dolchstoßes zu ändern.


  Der zweite Krummsäbel des Drows fuhr heran und hieb mit einem mächtigen Schwinger nach der Seite des Elfen.


  Die Klinge prallte ab. Drizzt hätte ebenso gut versuchen können, gegen einen Stein zu schlagen.


  Der Drow sprang zurück und musterte den sich zu ihm umdrehenden, lächelnden Le'lorinel. Er hatte die Verzauberung sofort erkannt, denn er hatte früher schon gesehen, wie Magier sie benutzt hatten. War dieser Elf etwa ein Kriegermagier, ein Krieger also, der sowohl im Kampf als auch in der Zauberei ausgebildet worden war?


  Drizzt sprang über die blutige Brust des toten Bloog und zog sich rasch in den hinteren Teil des Raumes zur Feuerstelle zurück.


  Le'lorinel lächelte noch immer und hob eine Hand, während er etwas flüsterte, das Drizzt nicht verstand. Der Ring leuchtete auf, und der Elf bewegte sich noch rascher als bisher, als ein Beschleunigungszauber zu wirken begann. Oh, ja, dieser Gegner hatte sich wirklich vorbereitet.


  Regis ließ Aegisfang auf die brennenden Scheite hinunterfallen. Dann kroch er kopfüber so tief hinab, wie er konnte, ergriff den Rand des Kamins und schwang sich hinaus. Als seine Füße durch die Flammen fuhren, war er froh, dass er schwere Winterstiefel trug, statt, wie meistens sonst, barfuß zu gehen.


  Der Halbling sah sich rasch in dem Raum um und fand ihn so vor, wie Drizzt ihn beschrieben hatte. Er zog Aegisfang aus dem Feuer und ging dann auf die teilweise geöffnete Tür zu. Er schlüpfte lautlos hindurch und kam in eine kleinere Kammer, die eine Art alchimistische Werkstatt zu sein schien. Auf der gegenüberliegenden Seite war die andere Tür, durch deren Ritzen Tageslicht hereindrang.


  Der Halbling rannte darauf zu, packte den Griff und zog sie auf.


  Dann wurde er von einer stechenden, brennenden Salve an Hüfte und Rücken getroffen. Regis sprang mit einem Aufschrei hinaus auf einen natürlichen Balkon, von dem jedoch kein Weg hinunterführte. Er sah, dass der Kampf fast genau unter ihm stattfand, und schleuderte daher den Kriegshammer so weit er nur konnte, was nicht sonderlich viel war, während er Wulfgars Namen rief.


  Der Halbling lief wieder ins Innere, ohne auch nur zuzusehen, wie der Hammer den Felshang hinabpolterte. Jetzt konnte er die Zauberin sehen, da ihr Unsichtbarkeitszauber unwirksam geworden war. Sie starrte ihn von der Seite des Zimmers her an und bewegte die Hände zu einer neuen Beschwörung.


  Regis jaulte auf und rannte aus der Kammer in den Hauptraum hinüber, wo er zuerst den Kamin ansteuerte, dann aber zu der anderen Tür abbog.


  Die Luft um ihn herum wurde zäh, und Streifen eines klebrigen, fadenartigen Materials bildeten sich darin. Der Halbling wechselte erneut die Richtung und hastete zu dem Kamin, da er hoffte, dass die Flammen dieses magische Netz verbrennen würden. Er kam jedoch nicht einmal in die Nähe der Feuerstelle, denn seine Schritte wurden immer kürzer, und er verlor an Tempo.


  Er war gefangen, eingesponnen in ein magisches Netz, das ihn bewegungslos machte und ihn so dicht umgab, dass er nicht einmal atmen konnte.


  Und die Zauberin stand vor ihm, nur wenige Zoll von ihm entfernt. Sie hob einen glänzenden Dolch vor das Gesicht des Halblings.


  Ein weiterer Bogenschütze ging zu Boden. Catti-brie ignorierte den brennenden Schmerz und die Steifheit in ihrem Arm und legte einen neuen Pfeil auf den Bogen.


  Es waren mehr Schützen oberhalb von Guenhwyvar aufgetaucht. Während die Frau diese Position anvisierte, bemerkte sie eine weitere Bewegung an einem noch gefährlicheren Ort, einem Sims hoch über der Stelle, wo Wulfgar kämpfte.


  Catti-brie wirbelte in diese Richtung und hätte fast geschossen.


  Es war Regis, der sich wieder zurückzog – und Aegisfang, der den Abhang herabschlitterte!


  Catti-brie hielt den Atem an und fürchtete, dass der Kriegshammer ganz bis zum Meer hinabpoltern würde, doch dann blieb er plötzlich an einem hoch gelegenen Felsvorsprung hängen. »Ruf ihn!«, schrie sie immer wieder.


  Nachdem sie einen schnellen Blick zu der tiefer gelegenen Position der Bogenschützen geworfen hatte, wo, wie sie wusste, Guenhwyvar noch immer kämpfte, rannte sie den Pfad entlang.


  Drizzt erreichte den Kamin, ließ sich auf ein Knie fallen und warf Eistod zu Boden, um mit der freien Hand in die glühende Feuerstelle zu greifen. Sein Arm schoss vor, fuhr dann wieder in die Glut, um das nächste Geschoss eines ganzen Hagels nach Le'lorinel zu schleudern. Eines traf, dann das nächste. Das dritte, einen heranwirbelnden, brennenden Ast, blockte der Elf ab, doch das Holz zerbrach an seiner Klinge, und beide Bruchstücke trafen ihn.


  Keiner dieser Treffer war schwerwiegend – selbst ohne den Steinhautzauber hätte keiner von ihnen Le'lorinel verletzt, doch jeder einzelne, jeder Schlag gegen den Elfen, löste die Schutzmagie ein kleines bisschen auf.


  »Sehr klug, Drow!«, gratulierte Le'lorinel, und dann stürmte der Elfenkrieger mit blitzendem Schwert auf den hockenden Dunkelelfen los.


  Drizzt ergriff seine Klinge und setzte dazu an, aufzuspringen, ließ sich dann jedoch wieder auf den Boden fallen und trat zu, wobei sein Fuß Le'lorinels Schienbein nur flüchtig berührte. Dann musste sich der Drow erst zur Seite und dann nach hinten abrollen und kam direkt vor der Wand auf die Beine. Seine Krummsäbel fuhren sofort hoch und parierten klirrend einen Schlag nach dem anderen, als Le'lorinel ihn mit einer Serie heftiger Attacken eindeckte.


  Mittlerweile zerfiel Wulfgar in seinem Kampf gegen den Oger die Bartaxt in den Händen.


  Auch der neben ihm stehende Morik wurde von zwei Piraten schwer bedrängt, die ihn mit bösartig aussehenden Entermessern beharkten.


  »Wir können nicht gewinnen!«, schrie der Ganove.


  »Warum hast du mir dann geholfen?«, konterte Wulfgar.


  Morik blieben die nächsten Worte im Hals stecken. Warum hatte er sich tatsächlich gegen Sheila Kree gestellt? Selbst nachdem er auf der Rampe, die von Choguruggas Kammer herabführte, wieder sichtbar geworden war, hätte er immer noch einen verschwiegenen Ort finden können, um das Ende des Kampfes abzuwarten. Jetzt verfluchte er sich dafür, eine Entscheidung getroffen zu haben, die er nur als töricht bezeichnen konnte, während er zugleich mit zuckenden Dolchen vorsprang. Er landete nach einer halben Schraube, die seinen dunklen Umhang fliegen ließ.


  »Renn davon!«, rief er aus und ließ den Umhang zurück, als zwei Entermesserhiebe diesen trafen. Er sprang hinter Wulfgar und lief zwischen zwei riesigen Felsbrocken hindurch den Pfad bergauf.


  Dann kam er wieder auf den Kampfplatz zurückgerannt und schrie: »Nicht dort entlang!« Ein weiterer Oger war ihm hart auf den Fersen.


  Wulfgar stöhnte, als dieser neue Feind in den Kampf einzugreifen drohte – und noch ein weiterer, wie er feststellte, als er eine Bewegung seitlich von Morik bemerkte. Aber dies war kein Oger.


  Bruenor Heldenhammer sprang auf den Felsen hinauf, als Morik daran vorbeirannte. Die Axt fest in beiden Händen und weit über den Kopf gehoben, nahm der Zwerg Maß, als der nichts ahnende Oger herangestürmt kam. Knacks!


  Der Treffer klang, als spalte man Stein. Alle auf dem freien Platz unterbrachen ihren Kampf für einen Augenblick, um zu dem wildäugigen rothaarigen Zwerg auf dem Felsen zu blicken, dessen Axt sich tief in den Schädel eines Ogers gegraben hatte, der nur noch aufrecht stand, weil der mächtige Sieger ihn dort hielt, während er versuchte, seine Waffe freizuzerren.


  »Ist das nicht ein schöner Klang?«, rief Bruenor Wulfgar zu.


  Wulfgar schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Verteidigung gegen den Oger zu, dem sich jetzt die beiden Piraten anschlossen. »Du hast ganz schön lange gebraucht!«, rief er zurück.


  »Hör auf zu meckern!«, brüllte Bruenor. »Mein Mädchen hat deinen Hammer gesehen, verflixter Kerl! Ruf ihn zu dir, Junge!«


  Der Oger vor Wulfgar trat zurück, um für einen Angriff Schwung zu holen, brüllte trotzig auf und drang mit geschwungener Keule vor.


  Wulfgar warf die demolierte Bartaxt nach seinem Gegner, der sie mit Brust und Arm abblockte und die Einzelteile beiseite warf.


  »Oh, brillant«, beschwerte sich Morik, der wieder bei Wulfgar angekommen war und sich den beiden Piraten entgegenstellte.


  Aber der Barbar lauschte weder dem Jammern noch den Drohungen des rasenden Ogers. Stattdessen vertraute er auf Bruenors Wort und brüllte auf.


  »Was du jetzt tun wollen, Winzling?«, sagte der Oger, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich dramatisch, nachdem er diese Frage ausgesprochen hatte. Ein fein geschmiedeter Kriegshammer erschien in Wulfgars wartender Hand.


  »Fang das hier«, meinte der Barbar und schickte die Waffe durch die Luft.


  Der Oger versuchte, den Schlag wie zuvor bei der geborstenen Bartaxt mit Brust und Arm abzufangen und den Kriegshammer beiseite zu werfen. Aber dies war keine geborstene Bartaxt.


  Der Oger hatte keine Ahnung, warum er plötzlich an der Felswand saß und keine Luft mehr bekam.


  Wulfgar hob die Hand hoch in die Luft und rief erneut nach dem Hammer.


  Und da war er wieder in seiner Faust – Krieger und Waffe vereinigt.


  Ein Entermesser schoss von der Seite her auf ihn zu, während Morik warnend aufschrie.


  Wulfgar riss den Kriegshammer herunter und schmetterte die Klinge fort. Anschließend schwang der Barbar seine Waffe herum und schlug damit perfekt ausbalanciert zu, als wäre sie eine Verlängerung seines Armes. Der Pirat flog davon.


  Der andere fuhr herum und rannte davon, doch Morik erreichte ihn, bevor er die Höhlenöffnung erreichte, und stach ihn nieder.


  Ein weiterer Oger tauchte aus der Höhle auf und starrte drohend auf Morik, der am dichtesten bei ihm war, aber ein blauer Blitz zischte zwischen dem Barbaren und dem Ganoven hindurch und schleuderte das Ungetüm wieder in die Höhle zurück.


  Die Freunde drehten sich um und erblickten Catti-brie, die mit dem Bogen in der Hand hinter ihnen stand.


  »Guen hat sich die dort oben vorgenommen«, erklärte die Frau.


  »Und Knurrbauch ist auch dort oben und braucht uns wahrscheinlich«, heulte Bruenor und winkte sie zu sich. Sie rannten den Pfad hinauf, der sich weiter um den Berg schlängelte. Sie erreichten einen zweiten breiteren Platz, auf dessen Rückseite eine riesige Tür in den Berg eingelassen war.


  »Nicht diese«, versuchte Morik zu erklären. »Große Oger…«


  Der Ganove brach ab, als Bruenor und Wulfgar über die Tür herfielen und mit Kriegshammer und Axt zu Brennholz verarbeiteten. Die beiden stürmten hinein. Chogurugga und ihre Diener erwarteten sie.


  Ihre Waffen klirrten wieder und wieder so rasch gegeneinander, dass die Bewegungen verschwammen und die Schläge zu einem einzigen Klang verschmolzen. Durch seinen Beschleunigungszauber erreichte Le'lorinel Drizzts atemberaubende Schnelligkeit, aber anders als der Drow war der Elf solch blitzartige Reaktionen nicht gewohnt.


  Krummsäbel links, Krummsäbel rechts, Krummsäbel frontal, und Drizzt landete einen harten Treffer gegen Le'lorinels Brust, der den Elfen ohne seinen Schutzzauber getötet hätte. »Wie viele wird er wohl noch aufhalten?«, fragte der Drow, der jetzt selbstbewusster wurde, da seine Kampfroutinen um Le'lorinels Verteidigungsmanöver herumfuhren. »Wir müssen dies nicht tun.« Aber der Elf machte keine Anstalten aufzuhören.


  Drizzt schlug mit der Rechten zu, wirbelte dann herum, als Le'lorinel sich parierend ebenfalls nach rechts drehte, und beide beendeten ihre Pirouette mit einem Zusammenprall aller vier Waffen.


  Drizzt drehte seine Klinge über die des Elfen und drückte sie nach unten. Als Le'lorinel erwartungsgemäß nach vorn stieß, sprang der Drow mit einem Salto über die Attacke hinweg, landete auf den Beinen und fiel in die Hocke, während das Schwert über ihn hinwegsauste. Drizzt hieb zu und traf Le'lorinels Hüfte. Der Elf zog sich zurück, doch der Drow trat nach ihm und traf ihn am Knie.


  Le'lorinel schrie vor Schmerzen auf und wankte ein paar Schritte zurück.


  Der Schutzzauber war verbraucht. Beim nächsten Säbeltreffer würde Blut fließen. »Dies ist alles unnötig«, sagte Drizzt großzügig.


  Le'lorinel funkelte ihn böse an und lächelte dann wieder. Der Ring fuhr hoch und leuchtete auf ein Wort des Elfen hin erneut auf.


  Drizzt stürmte vor, um dem nächsten Zauber zuvorzukommen.


  Aber Le'lorinel war fort, hatte sich in Luft aufgelöst.


  Drizzt kam schlitternd zum Halten, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Instinktiv griff er auf seine eigenen angeborenen magischen Fähigkeiten zurück und beschwor eine Kugel der Finsternis, die den gesamten Raum ausfüllte und ihn wieder auf die gleiche Stufe mit dem unsichtbaren Krieger brachte.


  Genau wie Le'lorinel es erwartet hatte. Denn jetzt sorgte der vierte Zauber des Rings – der tückischste – dafür, dass der Umriss des unsichtbaren Elfen wieder von lodernden Feuern hervorgehoben wurde.


  Drizzt sprang heran, wirbelte im Kreis herum und schlug blitzschnelle Angriffsmanöver, die er vor langer Zeit gelernt hatte, um blind kämpfen zu können. Jede Attacke war zugleich eine Parade, und seine Krummsäbel hieben weit um seinen Körper herum.


  Und er lauschte und hörte das Schlurfen von Füßen.


  Er war blitzschnell zur Stelle und fasste Mut, als sein Krummsäbel gegen ein abwehrendes Schwert klirrte, das in einem ungeschickten Winkel gehalten wurde.


  Der Elf hatte sich verkalkuliert, glaubte Drizzt. Er hatte die Bedingungen des Kampfes verändert, und ohne dies zu beabsichtigen, hatte er damit dem erfahrenen Drow einen großen Vorteil verschafft.


  Drizzt schlug mit weit ausladenden Hieben zu, die von links und rechts heranfuhren, so dass der Gegner direkt vor ihm bleiben musste.


  Wieder Schläge von rechts und links, dann wirbelte Drizzt hinter seinem zweiten Hieb her, drehte sich im Kreis und schlug mit rechts zu, als er wieder herumkam.


  Der Sieg gehörte ihm, wie ihm die Position des blockenden Schwertes und des Dolches verriet; er hatte den Elf auf dem falschen Fuß und ohne Verteidigungsmöglichkeit erwischt. Sein Krummsäbel drang in Le'lorinels Seite und schlitzte das Fleisch auf.


  Doch in exakt demselben Augenblick wurde auch Drizzt in die Flanke getroffen.


  Der Drow konnte seinen Schlag nicht mehr zurückziehen oder auch nur verlangsamen, sondern musste die Bewegung vollenden. Die Klinge prallte von einer Rippe ab, riss eine Lunge auf und fuhr auf der anderen Seite der Brust wieder hinaus. Und die gleiche Wunde erschien an Drizzts Brust.


  Noch während ihn der Schmerz machtvoll überflutete und er im Zurückwanken über Bloogs Bein stolperte und hart zu Boden fiel, erkannte der Drow, was geschehen war: Der Elf hatte einen Feuerschild beschworen, einen teuflischen Zauber, der jeden Angreifer den gleichen Treffer erleiden ließ, den dieser ausgeteilt hatte.


  Er lag an der Wand. Eine Lunge war zusammengefallen, und sein Lebensblut sprudelte hervor.


  Und ihm gegenüber stöhnte Le'lorinel, der ebenso im Sterben lag wie Drizzt.


  Nicht ohne Verluste

  



  Bruenor und Wulfgar stürmten mit gleicher Wildheit in die große Höhle. Der Barbar steuerte zur Seite, um zwei große, gepanzerte Oger abzufangen, während der Zwerg sich auf die exotischste der drei Kreaturen stürzte, eine Ogerin mit hellvioletter Haut, die einen glänzenden Helm trug und eine mächtige Sense schwang.


  Morik folgte dem furiosen Duo vorsichtiger und machte keine großen Anstalten, sich dem Kampf anzuschließen.


  Direkt hinter ihm kam die bedeutend entschlossenere Catti brie herein. Sie ließ fast sofort einen Pfeil fliegen, der einen der beiden Oger bei Wulfgar ins Taumeln brachte.


  Dieser Treffer gab dem Barbaren genau die Hilfe, die er brauchte. Er stürzte sich auf das andere Ungetüm und hieb wieder und wieder mit Aegisfang zu. Der Oger blockte zweimal ab, doch der dritte Schlag traf ihn gegen die Brustplatte und ließ ihn zurückwanken. Wulfgar setzte mit mächtigen Hieben nach.


  Der verwundete Kumpan des Ogers wollte wieder in den Kampf eingreifen, doch Catti-brie traf ihn mit einem zweiten und gleich darauf noch einem dritten Pfeil. Das Ungetüm heulte rasend vor Wut und Schmerz auf und stürmte stattdessen auf sie zu.


  »Brillant«, stöhnte Morik und schrie dann auf, als eine große Gestalt an ihm vorbeischoss und ihn dabei umwarf.


  Guenhwyvar prallte mit dem Kopf voran gegen den angreifenden, pfeilgespickten Oger. Sie sprang ihm beißend und mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht. Der Oger kam abrupt zum Stehen und taumelte zurück, während Blutströme aus seinem zerfleischten Gesicht schossen.


  »Gutes Mädchen«, sagte Catti-brie und feuerte über Bruenor hinweg auf die Ogerin, um anschließend Khazid'hea zu zücken. Sie hielt inne und warf einen kurzen Blick zu Morik hinüber, der sich wieder aufgerappelt hatte und kopfschüttelnd an der Wand stand.


  »Gut gemacht«, murmelte er und konnte kaum glauben, was hier vorging.


  Diese Leute bildeten in der Tat eine außerordentlich wirkungsvolle Gruppe!


  Die magische Dunkelheit löste sich auf.


  Drizzt saß an die Wand gelehnt da. Ihm gegenüber saß Le'lorinel in fast der gleichen Position und mit einer Wunde, die der des Dunkelelfen glich.


  Drizzt starrte seinen Feind aus weit aufgerissenen Augen an.


  Es leckten noch immer magische Flammen über Le'lorinels Haut, aber Drizzt nahm sie kaum wahr. Denn der Krummsäbelhieb, der die Vorderseite der Lederweste des Elfen aufgeschlitzt hatte, enthüllte eine Brust – eine weibliche Brust!


  Und plötzlich begriff Drizzt. Er wusste jetzt, woher er die Augen kannte, wer Le'lorinel wirklich war, noch bevor sie die Maske abnahm.


  Eine Elfin, eine Mondelfin, die Drizzt einst als Kind vor räuberischen Drows gerettet hatte. Eine Elfin, zur Raserei getrieben durch die Grausamkeiten der Dunkelelfen an jenem schicksalhaften, schrecklichen Tag, als sie in dem Blut ihrer ermordeten Mutter gebadet worden war, um die Drows davon zu überzeugen, dass sie selbst ebenfalls tot war.


  »Bei den Göttern«, hauchte der Dunkelelf mit vor Luftmangel schwacher Stimme.


  »Du bist tot, Drizzt Do'Urden«, sagte die Elfin, deren Stimme ebenso schwach klang und zu versagen drohte. »Meine Familie ist gerächt.«


  Drizzt versuchte zu antworten, aber ihm fehlten die Worte. Wie konnte er Le'lorinel in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, erklären, dass er sich an jenem Gemetzel nicht beteiligt hatte, sondern sie unter großem persönlichem Risiko gerettet hatte, und dass es ihm vor allem so unendlich Leid tat, was seine bösartigen Verwandten getan hatten?


  Er starrte Le'lorinel an, ohne ihr zu grollen, obgleich ihre fehlgeleiteten Taten, ihre blinde Rachsucht sie beide das Leben kostete.


  Chogurugga hielt sich gut gegen den mächtigen Bruenor Heldenhammer. Ihre magisch verstärkten Muskeln, die magisch verbesserte Geschwindigkeit und ihre magisch erhöhte Verteidigung konnten sich gegen den Zwerg mehr als nur behaupten.


  Bruenor knurrte und fluchte nur. Er schlug gewaltig zu, nahm Treffer hin, die die meisten Gegner niedergestreckt hätten, und schüttelte sie mit zwergischer Zähigkeit ab, um sofort erneut zuzuschlagen.


  Doch er war dabei zu verlieren, und er wusste es, aber dann zischte Catti-bries Pfeil über ihn hinweg und fuhr in die Brust der Ogerin, die dadurch zurückgetrieben wurde.


  »Oh, gutes Mädchen!«, brüllte der Zwerg und benutzte den unerwartet erlangten Vorteil dazu, vorzustürmen und seinen Angriff zu forcieren.


  Doch noch bevor er die Ogerin erreichte, hatte diese bereits die nächste Phiole am Mund und verleibte sich ihren Inhalt mit einem mächtigen Schluck ein.


  Noch während Bruenor herankam, um den Kampf wieder aufzunehmen, begannen sich die Wunden der Ogerin wieder zu schließen.


  Der Zwerg knurrte protestierend. »Verdammter Heiltrank!«, heulte er auf und versetzte Chogurugga einen Hieb gegen den Schenkel, der eine klaffende Wunde öffnete.


  Schon hatte die Ogerin wieder eine Phiole aus dem Gürtel gerissen und an die Lippen gehoben. Bruenor fluchte erneut. Eine schwarze Gestalt flog über den Zwerg hinweg, prallte gegen Chogurugga und krallte sich an ihr fest.


  Die Ogerin schlug um sich, während Guenhwyvar sich in ihr Gesicht verbiss, sich mit den Vorderpranken festkrallte und mit den Hintertatzen wild ausschlug.


  Chogurugga ließ die Phiole fallen, die ohne zu zerbrechen auf dem Boden aufschlug, und verlor auch ihre Waffe. Sie packte die Katze mit beiden Händen und versuchte, Guenhwyvar von sich loszureißen.


  Die hakenförmigen Krallen des Panthers blieben fest verankert, was bedeutete, dass die Ogerin sich das Gesicht abgerissen hätte, wenn sie Guenhwyvar von sich geschleudert hätte. Und natürlich war Bruenor fleißig dabei, mit bösen, heftigen Hieben nach Choguruggas Beinen und Leib zu hacken.


  Der Zwerg hörte ein Krachen von der Seite her, und dann war Catti-brie neben ihm und hieb mit ihrem mächtigen Schwert mühelos durch Fleisch und Knochen der Ogerin. Chogurugga krachte zu Boden.


  Die beiden Gefährten und Guenhwyvar wandten sich gerade rechtzeitig um, als Wulfgar den Schädel des letzten Ogers einschlug und das Ungetüm direkt über seinem toten Kumpan zusammenbrach.


  »Hier entlang!«, rief Morik von einem Ausgang an der anderen Seite des großen Raumes her, an den sich ein Gang anschloss, der weiter nach oben und ins Innere des Bergs führte.


  Bruenor wartete auf sein Mädchen, während Catti-brie sich bückte, um Choguruggas fallen gelassene Phiole aufzuheben. »Wenn ich herausfinde, wer das Zeug an die verdammten Oger verkauft, haue ich ihn entzwei!«, erklärte der wütende Zwerg.


  Auf der anderen Seite des Raumes biss sich Morik auf die Lippen. Er wusste, um wen es sich handelte, denn er hatte Bellanys alchimistische Werkstatt gesehen.


  Die Gefährten rannten den Korridor hinauf, bis sie den Gang mit den fünf Türen erreichten, der Sheila Krees Gebiet markierte. Ein Stöhnen von der Seite her ließ sie sofort zu einer bestimmten Tür stürzen, die Bruenor mit seiner zwergischen Dezentheit durchbrach.


  Drinnen lag Drizzt, ihm gegenüber lag die Elfin, und beide waren tödlich verwundet.


  Catti-brie kam als Zweite in den Raum und eilte sofort zu Drizzt, doch der Drow hielt sie mit erhobener Hand auf.


  »Rette sie«, verlangte er mit außerordentlich schwacher Stimme. »Du musst es tun.« Dann sackte er zusammen.


  Wulfgar stand schreckerfüllt in der Tür, doch Morik wurde nicht einmal langsamer, sondern rannte den Gang entlang zu Bellanys Räumen. Er stürmte hinein und betete dabei darum, dass die Zauberin die Tür nicht mit einer Falle gesichert hatte. Der Ganove kam direkt hinter der Schwelle schlitternd zum Halten, als er einen Schrei hörte. Er wandte sich um und erblickte einen Halbling, der sich aus einem magischen Netz befreite.


  »Wer bist du?«, fragte Regis, um dann rasch hinzuzufügen: »Siehst du, was ich hier habe?« Er öffnete sein Hemd und zog einen Rubinanhänger heraus, um ihn Morik zu zeigen. »Wo ist die Zauberin?«, verlangte der Ganove zu wissen, ohne den faszinierenden Edelstein auch nur zu bemerken. Regis deutete auf die offene Außentür und den dahinter liegenden Balkon, und Morik rannte hinüber. Der Halbling schaute auf seinen verzauberten Rubinanhänger, kratzte sich am Kopf und fragte sich, warum er nicht seine übliche hypnotisierende Wirkung hatte. Regis war froh, dass dieser kleine Mann zu beschäftigt war, um sich um ihn zu kümmern.


  Catti-brie hielt inne, durch die ehrliche Dringlichkeit, mit der Drizzt ihr seine überraschende Anweisung gegeben hatte, aus der Fassung gebracht. Die Frau wandte sich der verwundeten Elfin zu, deren Atem ebenso flach ging wie Drizzts und die genau wie der Drow danach aussah, als könnte jeder Atemzug ihr letzter sein.


  »Den Teufel wirst du tun!«, brüllte Bruenor, stürmte zu ihr und entriss ihr die Phiole.


  Unter unablässigem Fluchen eilte der Zwerg zu Drizzt hinüber und goss ihm die heilende Flüssigkeit in die Kehle. Der Drow hustete und begann fast sofort, leichter zu atmen.


  »Verdammt noch mal!«, schrie Catti-brie und lief zu der Elfin, hob sanft ihren Kopf und blickte ihr in die Augen. Leere Augen.


  Im selben Moment, als Drizzt seine Augen wieder öffnete, entschwand Le'lorinels Geist aus ihrem Körper.


  »Kommt schnell!«, drängte Regis, der jetzt in der Tür erschien. Er brach jedoch ab, als er den schwer verwundeten Drizzt am Boden liegen sah. »Was ist los, Knurrbauch?«, fragte Bruenor.


  »Z-zauberin«, stammelte Regis, der noch immer Drizzt anstarrte. »Ähm … Morik jagt sie.« Ohne den Blick abzuwenden, deutete er den Gang entlang.


  Wulfgar rannte los, und als Catti-brie neben dem Drow auf die Knie fiel, rief Bruenor ihr zu: »Schnapp deinen Bogen und lauf hinterher! Sie werden dich brauchen!«


  Die Frau zögerte eine Weile und starrte hilflos Drizzt an, aber Bruenor schob sie weg.


  »Geh, und beeile dich!«, befahl er. »Ich bin nicht so gut darin, Zauberer zu töten. Dein Bogen ist dafür besser geeignet.« Catti-brie stand auf und rannte aus dem Raum.


  »Aber ruf mich, wenn du einen Oger triffst!«, schrie der Zwerg hinter ihr her.


  Bellany fluchte leise vor sich hin, als sie sich vorsichtig an der Bergwand entlangtastete, um zur Küste zu gelangen, nur um dann sehen zu müssen, wie die Blutiger Kiel mit der einsetzenden Ebbe aus der Höhle glitt. Das Deck wimmelte vor Piraten, einschließlich Sheila Kree, die verwundet, aber unverzagt von der Brücke aus Befehle erteilte.


  Die Zauberin begann sofort mit einer Beschwörung, die sie auf das Deck des Schiffes teleportieren sollte. Sie war fast damit fertig, sprach gerade die letzten Worte des Zaubers aus und beendete die dazugehörigen Handbewegungen, als sie von hinten gepackt wurde.


  Erschrocken wandte Bellany den Kopf und erblickte Morik den Finsteren, der sie mit grimmiger Miene festhielt. »Lass mich gehen!«, verlangte sie.


  »Tue es nicht«, sagte Morik und schüttelte den Kopf. »Tue es nicht, ich bitte dich darum.«


  »Du Idiot, sie werden mich töten!«, fuhr Bellany ihn an und versuchte, sich loszureißen. »Ich hätte dich umbringen können, aber ich habe es nicht getan! Ich hätte den Halbling töten können, aber…«


  Ihre Stimme verebbte jedoch bei den letzten Worten, denn die riesige Gestalt eines Barbarenkriegers kam den Berghang entlang gerannt.


  »Was hast du mir angetan?«, fragte die besiegte Frau den Ganoven.


  »Hast du den Halbling nicht am Leben gelassen?«, argumentierte Morik.


  »Mehr noch als das! Ich habe ihn freigeschnitten!«, antwortete Bellany trotzig. Sie verstummte, denn Wulfgar hatte sie erreicht und ragte drohend über ihr auf. »Wer ist das?«, fragte der wütende Barbar.


  »Eine Beobachterin«, antwortete Morik, »und nicht mehr. Sie ist unschuldig.«


  Wulfgar kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und starrte Bellany und Morik an. Sein Gesichtsausdruck bewies, dass er dem Ganoven nicht so recht glaubte.


  Aber Morik hatte an diesem Tag sein Leben gerettet, und so sagte er nichts.


  Wulfgars Augen weiteten sich, und er trat an den Klippenrand, als er das Schiff bemerkte, dessen Segel gehisst wurden, während es an den Felsen vorbeiglitt. Er sprang auf einen anderen Vorsprung, von wo aus er einen besseren Ausblick hatte, und hob Aegisfang, als wollte er ihn hinter dem verschwindenden Schiff her schleudern.


  Aber die Blutiger Kiel hatte selbst seine enorme Reichweite bereits verlassen.


  Als Nächste stieß Catti-brie zu der Gruppe und hob ohne zu zögern Taulmaril, um auf das Deck des Schiffes zu zielen.


  »Die Rothaarige«, rief ihr Morik hilfreich zu. Bellany stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen und knurrte ihn böse an. Catti-brie hatte tatsächlich bereits Sheila Kree im Visier, die auf dem Deck leicht auszumachen war.


  Aber sie hielt inne und hob den Kopf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Sie bemerkte die vielen Wellen, die sich überall um die Blutiger Kiel herum an unterseeischen Felsen brachen, und erkannte genau, wie viel Wissen und Können nötig waren, um ein Schiff durch ein solch gefährliches Gewässer zu führen.


  Catti-brie hob erneut ihren Bogen und suchte das Deck ab.


  Als sie das Steuerrad und das Besatzungsmitglied fand, das es bediente, ließ sie den Pfeil von der Sehne schießen. Der Pirat sackte nach vorn und glitt dann zu Boden, wobei er im Fallen das Steuer zur Seite riss.


  Die Blutiger Kiel bog scharf zur Seite ab, und verzweifelte Besatzungsmitglieder eilten aus allen Richtungen herbei, um das Steuerrad zu ergreifen.


  Dann ertönte ein lautes Knirschen, als das Schiff über ein gezacktes Riff fuhr und vom Wind weitergetrieben wurde, bis der gesamte Rumpf aufgerissen war.


  Viele Piraten wurden bei dem Aufprall über Bord geschleudert. Andere sprangen selbst in das eisige Wasser, als das Schiff unter ihnen auseinander brach. Wieder andere klammerten sich verzweifelt an die Reling oder an einen der Masten.


  Inmitten all des Chaos' stand Sheila Kree. Die wilde Piratin blickte trotzig den Berg herauf zu Catti-brie.


  Und dann sprang auch sie in das kalte Wasser, und die Blutiger Kiel war nur noch Brennholz, das in den schäumenden Wogen davontrieb.


  Nur wenige würden den eisigen Fluten entkommen, und diejenigen, denen dies gelang, verspürten ebenso wie alle anderen, die das Schiff gar nicht erst erreicht hatten – Oger, Halboger und Menschen gleichermaßen –, keinerlei Verlangen, sich den mächtigen Gefährten erneut im Kampf zu stellen.


  Die Schlacht in der Goldenen Bucht war gewonnen.


  Epilog

  



  Sie begruben die Elfin, die sich Le'lorinel genannt hatte, im Lehm des Höhlenkomplexes, so dicht wie möglich am Ausgang und dem sternenbesetzten Nachthimmel.


  Drizzt half nicht beim Graben, denn seine schlimme Wunde war bei weitem noch nicht verheilt. Und als sie die Elfin, deren wirklicher Name Ellifain war, der kalten Erde übergeben hatten und das Grab geschlossen war, stand Drizzt Do'Urden davor und starrte es hilflos an.


  »So hätte es nicht enden dürfen«, sagte der Drow leise zu Catti-brie, die neben ihm stand und ihn stützte.


  »Das hörte ich deiner Stimme an«, erwiderte die Frau. »Als du mich angewiesen hast, sie zu retten.« »Und ich wünschte, du hättest es getan.«


  »Du verflixter Narr!«, erklang eine knurrende Stimme neben ihnen. »Sieh zu, dass du schnell gesund wirst, damit ich dir eine Abreibung verpassen kann!«


  Drizzt wandte sich zu Bruenor um und erwiderte den finsteren Blick des Zwergs.


  »Glaubst du, wir hätten dies wirklich getan?«, fragte Bruenor. »Glaubst du das tatsächlich? Meinst du, wir hätten dich sterben lassen, um diejenige zu retten, die dich getötet hat?« »Du verstehst nicht…«, versuchte Drizzt zu erklären, und seine violetten Augen füllten sich mit Tränen.


  »Und du selbst, hättest du die verdammte Elfin gerettet statt mich?«, bellte der wütende Zwerg. »Oder statt meines Mädchens? Wenn du jetzt ja sagst, Elf, werde ich dein Blut von meiner Axt wischen müssen!«


  Die Wahrheit, die in dieser Aussage lag, drang zu Drizzt durch, und er wandte sich hilflos zu Catti-brie um.


  »Ich hätte ihr den Trank nicht gegeben«, sagte die Frau mit Entschiedenheit. »Du hast mich kurz überrumpelt, das stimmt, aber ich wäre sofort mit dem Heilzauber zu dir zurückgekehrt.«


  Drizzt seufzte und akzeptierte die unleugbaren Tatsachen, aber diese ganze Angelegenheit kam ihm noch immer so wahnsinnig ungerecht und falsch vor. Er hatte Ellifain bereits früher getroffen, vor gar nicht so langer Zeit im Mondwald, als er auf dem Rückweg ins Unterreich gewesen war. Die Elfin hatte ihn damals in mörderischer Raserei angegriffen, war aber von ihrem beschützenden Clan aufgehalten worden, der Drizzt zugleich davongeschickt hatte. Obwohl der Drow wusste, dass ihr Zorn fehlgeleitet war, hatte er damals nichts tun können, um sie davon abzubringen oder zu beruhigen. Und jetzt dies. Sie hatte ihn wegen dem verfolgt, was sein bösartiges Volk ihrer Mutter, ihrer Familie und ihr selbst angetan hatte.


  Drizzt seufzte angesichts der Ironie der gesamten Sache, und die traurige Wendung des Schicksals brach ihm das Herz. Wenn Ellifain sich ihm offenbart hätte, hätte er niemals die Kraft aufgebracht, seine Waffen gegen sie zu erheben, selbst wenn sie ihn getötet hätte.


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte Drizzt zu Catti-brie, und seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


  »Die Elfin hat sich selbst getötet«, erwiderte die Frau. Bruenor, der zu ihnen getreten war, stimmte ihr aus ganzem Herzen zu.


  »Sie könnte noch am Leben sein und sich von den Wunden erholen, die ihr vor so langen Jahren zugefügt wurden«, sagte der Drow.


  Neben ihm schnaubte Bruenor laut. »Du selbst bist es, der noch am Leben sein sollte«, bellte der Zwerg. »Und das bist du auch.«


  Drizzt blickte ihn an und zuckte mit den Schultern.


  »Du hättest den Trank mir gegeben«, beharrte Bruenor leise, und Drizzt nickte. »Aber es macht mich traurig«, erklärte der Drow.


  »Wenn es das nicht täte, wärest du kein so guter Freund für mich«, versicherte Bruenor ihm.


  Catti-brie zog Drizzt an sich und küsste ihn auf die Wange.


  Er blickte sie jedoch nicht an, sondern stand nur da und starrte das Grab an, die Schultern gebeugt unter der Last der gesamten Welt.


  Die fünf Gefährten verließen zusammen mit Morik und Bellany zehn Tage später die Goldene Bucht, als das Wetter aufklarte.


  Sie wussten, dass ihr Versuch, aus dem Gebirge herauszukommen, einem Wettlauf mit der Zeit glich, aber mit Bellanys magischer Hilfe erreichten sie rechtzeitig den Hauptpass über den Grat der Welt, der nordwärts ins Eiswindtal und südwärts nach Luskan führte.


  Und hier trennten sie sich. Morik, Bellany und Wulfgar zogen gen Süden, während die anderen vier sich nach Norden wandten, zurück nach Zehn-Städte.


  Bevor sie jedoch auseinander gingen, versprach Wulfgar seinen Freunden, dass er bald nach Hause kommen würde. Nach Hause. Ins Eiswindtal.


  Der Frühling war bereits in voller Blüte, als Wulfgar, Delly und Colson auf dem Weg ins Eiswindtal wieder durch Luskan zogen.


  Die Familie stattete Arumn und Josi im »Entermesser« einen Besuch ab und suchten auch Bellany und Morik auf, die in der Wohnung des Ganoven lebten, die durch die Bemühungen der Zauberin deutlich wohnlicher geworden war.


  Wulfgar blieb jedoch nicht lange in Luskan, und nach zwei Tagen rollte sein Planwagen bereits aus dem Haupttor der Stadt. Denn der Krieger, der wieder wusste, wer er wirklich war, verspürte ein starkes Verlangen, nach Hause und zu seinen Freunden zurückzukehren.


  Auch Delly war begierig, diese neue Heimat kennen zu lernen und Colson in der klaren, frischen Luft des sagenumwobenen Eiswindtals aufzuziehen.


  Als sich die Nacht über das Land senkte, bemerkte das Paar in der Ferne ein Lagerfeuer, das dicht neben der Straße loderte, und da es in dieser zivilisierten Gegend überall Bauernhöfe gab, rollten sie ohne Furcht darauf zu.


  Sie rochen die Eigentümer des Lagers bereits, bevor sie noch ihre Gestalten ausmachen konnten, und obwohl Delly »Goblins« flüsterte, wusste Wulfgar es besser. »Zwerge«, berichtigte er.


  Da sich diese Gruppe offensichtlich nicht die Mühe gemacht hatte, eine Wache aufzustellen, rollten Wulfgar und Delly mitten in ihr Lager, noch bevor die Zwerge überrascht und protestierend aufschreien konnten. Nach einem Moment des Zögerns, während dem sich zahlreiche bösartig aussehende Waffen mit vielen Klingen und Haken in die Luft reckten, sprang der unangenehmste, stinkendste und aufgeregteste Zwerg herbei, den die beiden Menschen jemals gesehen hatten. Er trug noch immer seine Rüstung, obwohl es offensichtlich war, dass das Lager bereits seit Stunden stand, und was für eine Rüstung war dies! Rasiermesserscharfe Kanten und zahlreiche kleine Dornen ragten überall hervor. »Wulfi!«, bellte Thibbledorf Pwent, der ungehobelte Anführer der berühmten Knochenbrecher-Brigade von Mithril-Halle. »Ich habe gehört, du wärest tot!« Sein Mund, der voller Zahnlücken war, öffnete sich zu einem breiten Grinsen, und er hieb Wulfgar mächtig gegen den Arm. »Du bist härter als Stein, was?«


  »Warum seid ihr hier?«, fragte der überraschte Barbar, der nicht sehr begeistert darüber war, gerade diesen alten Freund zu treffen.


  Wulfgar hatte vor Jahren zusammen mit Thibbledorf in Mithril-Halle gelebt und die unglaubliche Ausbildung der gefürchteten Knochenbrecher beobachtet, einer Gruppe wilder und bösartiger Raufbolde. Eine von Thibbledorfs berüchtigten Kampftaktiken bestand darin, einen Feind anzuspringen, sich an ihm festzuklammern und sich dann wie rasend zu schütteln, so dass seine üble Rüstung den Gegner aufschlitzte und durchbohrte.


  »Wir sind auf dem Weg ins Eiswindtal«, erklärte Thibbledorf.


  »Wir müssen zu König Bruenor.«


  Wulfgar wollte den Zwerg dazu auffordern, dies etwas genauer auszuführen, doch dann bemerkte er, welcher Titel Bruenor gerade verliehen worden war. »König?«


  Thibbledorf senkte den Blick, woraufhin die übrigen Knochenbrecher – etwa ein Dutzend – aufsprangen und sich auf ein Knie niederließen. Sie alle, außer ihrem Anführer, stimmten ein tiefes, monotones Summen an.


  »Gepriesen sei Moradin, der Gandalug Heldenhammer zu sich berufen hat«, verkündete Thibbledorf mit ernster Stimme. »Der König von Mithril-Halle ist nicht mehr. Der König vor ihm ist erneut König – Bruenor Heldenhammer vom Clan, der seinen Namen trägt. Langes Leben und gutes Bier für König Bruenor!«


  Er endete mit einem lauten Ruf, und alle Knochenbrecher sprangen in die Luft. Sie ähnelten einem Feld hüpfender Felsbrocken, als sie ihre geballten Fäuste, von denen die meisten in dornenbesetzten Panzerhandschuhen steckten, in die Luft reckten. »König Bruenor!«, brüllten sie.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Delly ihrem Mann zu.


  »Das bedeutet, dass wir es uns in Zehn-Städte nicht allzu bequem machen sollten«, antwortete der Barbar. »Denn du kannst dich darauf verlassen, dass wir schon bald wieder unterwegs sein werden. Und zwar auf einem langen Weg nach Osten, nach Mithril-Halle.«


  Delly ließ den Blick über die Knochenbrecher gleiten, die in Paaren umeinander tanzten, »König Bruenor!« sangen und jeden Ausruf mit einem kleinen Hüpfer und einem kurzen Spurt beendeten, der sie paarweise gegeneinander krachen ließ. »Nun, zumindest wird unser Weg nach Norden jetzt ein wenig sicherer sein«, meinte die Frau. »Wenn auch ein wenig anrüchiger.«


  Wulfgar wollte gerade zustimmend nicken, als er sah, wie Thibbledorf mit der Stirn gegen die Stirn eines der anderen Zwerge krachte und diesen damit betäubte. Thibbledorf schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit zu vertreiben, wobei seine Lippen wild hin und her wabbelten. Als er sah, was er getan hatte, heulte er nur umso lauter auf und stürmte auf einen anderen Zwerg los – der die Herausforderung annahm und seinerseits brüllend angriff.


  Nur um durch die Luft zu segeln und im Land der schlafenden Knochenbrecher zu landen.


  Thibbledorf heulte noch lauter auf und schaute sich nach einem dritten Opfer um.


  »Sicherer? Wir werden sehen«, war alles, was Wulfgar zu Delly sagen konnte.
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